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dieß eine große Abneigunng gegen angeftrengte Thätigfeit in fich 
verfpürte, fo machte es fich gewilfermaßen ganz von felbft, daß 
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Erfies Kapitel. 





(I Die Heirat; mit der Spanier. 


u Anfang Novembers im Jahr des Herrn 1659 
> — doch, halt! Che ich mit meiner Gefchichte 
> beginne, muß ich einige trodene hiſtoriſche Data 

voranfenden, ohne welche das, was ich erzählen 
S will, dem Leſer unmöglich ganz Mar werden könnte, 
© Ludwig XIV., der Sohn Ludwigs XII. und 
Anna’s, einer geborenen Erzherzogin von Oeſterreich, erblidte am 
5. September 1638 das Licht der Welt und folgte feinem Vater am 
14. Mai 1643, an welchem Teßterer jtarb, in der Regierung des 
Königreichs Frankreich nad. Er war aljo noch nicht fünf Jahre alt, 
als er König wurde, und eben defmwegen fonnte er nicht felbft 
regieren, jondern dieß that für ihn feine Mutter und Vormünderin, 
die Königin:Wittwe Anna, welde man für gewöhnlid Anna 
von Defterreihh hieß. Im Grunde genommen, regierte aber 
auch Anna von Defterreich nicht, obwohl fie vom Parlament von 
Paris förmlich zur Negentin des Reichs inftallirt worden war; fie 
regierte nicht, fage ih, wenn man unter „Negieren“ das verfteht, 
daß man das Regiment in der Hand habe und die Negierungs: 
handlungen jelbftftändig ausübe. Defjen war fie nicht fähig, weil 
fie nur geringe Fähigkeiten und Einfichten beſaß, und da fie über: 
dieß eine große Abneigunng gegen angeftrengte Thätigfeit in fich 
verjpürte, jo machte es ſich gewiſſermaßen ganz von jelbft, daß 
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ihr inniger Freund und Vertrauter — Viele wollen wiſſen, er 
ſei ihr noch näher geſtanden, — der berühmte Cardinal Mazarin 
die Zügel der Herrſchaft ganz an ſich riß. Alles alſo, was in 
jener Zeit in Frankreich vom Throne herab beſchloſſen, decretirt 
und ausgeführt wurde, ging weder von Ludwig XIV. nod von 
Anna von Defterreich aus, fondern ausfchlieglih vom Kardinal Ma: 
zarin, dem Bremierminifter, und er allein it demnach für jene 
Negierungshandlungen verantwortlih zu machen. Den Geſetzen 
Frankreichs oder vielmehr der Verordnung des Königs Karl V. 
gemäß hätte nun allerdings dieſes Vormundfchaftsweien am 
5. September 1651, an weldem Tage Ludwig XIV. vierzehn 
Jahre alt und volljährig wurde, ein Ende nehmen jollen, und in 
der That fand aud am 7. September felbigen Jahres im großen 
Saale des Parlaments zu Paris ein feierlicher Actus ftatt, durch 
welden man die Majorennität Ludwigs in folennfter Weije publicirte, 
allein diefer Actus war nur ein formeller und es blieb deßwegen 
doch alles beim alten. Ya fogar die Krönung und Salbung, welche 


- 


man am 7. Juni 1654 unter großer Pracht mit dem jungen 


Könige zu Rheims vornahm, änderte hieran nicht das mindefte . 


und noch weniger übte die Empörung eines Theils der franzöfi: 
ihen Großen, welche — den Prinzen Ludwig Condé an der 
Spige — ſich ſelbſt die Lenkung des Staatöruders verfchaffen 
wollten, (man heit dieje Empörung „die Unruhen der Fronde“, 
hierauf einen nachhaltigen Einfluß aus. Vielmehr führte der 
Kardinal Mazarin jowohl nad diefer Krönung als während der 
Frondeunruhen das Alleinregiment gerade eben jo ftraff, al3 un— 
mittelbar nah dem Tode Ludwigs XI. im Jahr 1643. 

Woher Fam nun aber dieß? Einfach von der Erziehung Lud— 
wigs XIV.! Alle gleichzeitigen, wie nachherigen Schriftfteller ſtim— 
men darin überein, daß die Natur den erftgebornen Sohn Lud— 
wigs XIII. mit großen und herrlichen Eigenfchaften, geiftigen wie 
körperlichen, ausgeftattet hatte. Sie geben einftimmig zu, daß 
er ſich Schon ſehr frühe zu einem überaus ſchönen, Fräftigen und 
jtolz aufgerichteten Jüngling entwidelt habe, uud daß feine Faf: 
fungsfraft, fein Begriffsvermögen, überhaupt feine Verjtandesan: 
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lagen von ſeltener, ausgezeichneter Art geweſen ſeien. Aber 
nicht minder einſtimmig verſichern ſie, daß ihm der Kardinal 
Mazarin — oder was daſſelbe iſt: auf deſſen Befehl die Königin 
Anna von Defterreih — ſolche Lehrer gegeben habe, welche zwar 
alles thaten, um die körperlichen Befähigungen ihres Zöglings 
auszubilden, das beißt, welche ihn im Fechten, im Neiten, im 
Tanzen, im Schwimmen, mit einem Worte in allen ritterlichen 
Künften auf's trefflichjte umterrichteten und welche es ſogar jo 
weit bradten, daß fein Mensch in ganz Franfreih es ihm au 
Anmuth, Zierlichfeit, wie auh an Würde und Majeftät in der 
äußeren Erſcheinung gleichthat, welche dagegen aber umgekehrt feine 
geiftige Ausbildung auf unverantwortlice Weile vernachläſſigten, 
fo daß er in allen Wiffenfchaften, jelbit in den gewöhnlichen, wie 
in der Gefchichte, in der Geographie, in der Mathematik, in den 
alten und neuen Sprachen weit hinter dem zurücblieb, was jeine 
Befähigungen von ihm hätten erwarten lafjen. Sie thaten dieß 
natürlich nicht aus eigenem Antrieb und auf eigene Verantwor— 
tung, jondern weil e8 der Kardinal Mazarin fo haben wollte, und 
der Kardinal Mazarin wollte es — dieß liegt wohl ziemlich Elar 
auf der Hand — fo haben, damit der junge König nicht allzu: 
frühzeitig jeine Kräfte fühlen lerne, damit nicht -zu frühzeitig in 
ihm die Luft erwache, die Zügel des Negiments mit eigenen Hän— 
den zu ergreifen, damit der Kardinal Mazarin, jo lange er lebte, 
oder wenigjtens jo lange als möglich, der factiſche Beherricher 
Frankreichs bleibe. Dieb Rejultat zu erreichen, griff der Kardinal 
noch zu einem andern Mittel. Er jtellte nehmlich dem jungen 
Könige vor, daß die franzöfiihen Großen, welche die Unruhen der 
Fronde (vom Wort: „fronder“, über alles rälonniren und los: 
ziehen) erregten, abjonderlich aber das Haupt derjelben, Ludwig I. 
von Bourbon, Prinz von Conde, der Erftgeborne der Bourbon’schen 
Seitenlinie, welche nah dem Ausjterben der Hauptlinie das An: 
reht zum Throne von Frankreich hatte — daß, fage ich, diejer 
Condé nebit feiner Partei nicht aus Haß gegen den Sardinal 
Mazarin, wie vorgegeben wurde, fi) empört hatte, fondern um 
ihn, den König Ludwig, des Thrones zu berauben und jich jelbjt 
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an feine Stelle zu fegen. Er ftellte ihm ferner vor, daß dieſe 
Abficht der Frondeurs aud von Spanien und anderen Mächten 
getheilt worden ſei, und endlich ftellte er ihm vor, daß nur Er, 
der Kardinal, durch feine Thatkraft und Klugheit diefe Abſicht 
vereitelt habe. Weil er aber für diefe feine Vorftellungen Gründe 
vorzubringen wußte, und zwar wahrfcheinlih genug Flingende 
Gründe, jo jchenfte ihm Ludwig XIV. vollitändigen Glauben und 
war von der Stunde au feit überzeugt, daß der Kardinal allein 
der Mann jei, ihm die Krone zu retten und ihn vor feinen Fein: 
den zu ſchützen. Deßwegen wußte er auch nad erhaltener Voll: 
jährigfeit nichts befjeres zu thun, als den Kardinal, jo wie er 
e3 jeit feiner früheften Jugend gewohnt war, alle Negierungsge: 
ihäfte zu überlafjen und fich jelbjt dagegen rein den Vergnügun— 
gen der Jugend hinzugeben; der Gardinal aber nüßte diejes Ab: 
bängigfeitsgefühl des jungen Monarhen jo jehr aus, daß er 
demfelben nicht nur nicht erlaubte, über wichtigere Angelegenheiten 
eine Entiheidung zu treffen, fondern daß er ihm fogar heftige 
Vorwürfe machte, wenn es ihm je einmal einfiel, irgend Jemanden 
ohne fein, des Cardinals Willen, auch nur eine geringere Gna— 
denbezeugung zu verwilligen. Ja er behandelte ihn, feinen Herrn 
und König, beinahe wie einen Schüler und jagte ihm auch gerade: 
zu in's Geficht, daß ihm felbit zu der unbedeutenditen Negierungs: 
handlung noch die nöthige Erfahrung und Einficht fehle; in allem 
dagegen, was das Vergnügen md die körperliche Luft anbelangte, ließ 
er ihm vollflonmen freie Hand und hatte jogar offenbar feine 
Freude daran, wenn der junge Monarch fi jehr gut divertirte. 
Solcderartig waren in den eriten Negierungsjahren Ludwigs XIV. 
die Verhältniffe am Hofe zu Paris und wenn ich nun noch hinzu: 
jege, daß int Jahre 1659, in welchem unfere Gefchichte beginnt, 
nicht nur die Unruhen der Fronde beinahe ihr vollftändiges Ende 
gefunden hatten, fondern daß auch der König von Spanien, wel- 
her als DBerbündeter der Frondeurs ſchon geraume Zeit mit 
Frankreich Krieg führte, fich endlich ebenfalls nicht abgeneigt zeigte, 
Frieden zu Schließen — man unterhandelte darüber ſchon feit dem 
Jahre 1658, war aber bis zum November 1659 über die Bedin- 
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gungen immer noch nicht ganz einig geworden —,jo habe ich dem 
Leſer alles gejagt, was er braucht, um die nun folgende wahr: 
heitsgetreue Hiftorie zu verjtehen. 

Es war aljo zu Anfang des Novembers im Jahr des Herrn 
1659, da jaßen in einem hintern Zimmer des Louvre zu Paris 
zu jchon ziemlich vorgeichrittener Nachtzeit drei Verjonen, ein Herr 
und zwei Damen, beifanmen, welche eine große Terrine voll dam: 
pfenden Punfches vor fih hatten. Alle drei ftanden nicht mehr 
in der erften Blüthe der ‘Jugend, jondern fie näherten fih mehr 
dem mittleren Alter; dagegen zeichneten fie ſich ſämmtlich durch 
jehr fein gejchnittene, Eluge Gefichter aus. und in ihrer Kleidung 
lag jene Feinheit und Eleganz, welde ihre näheren Beziehungen 
zum Hofe nicht verfennen ließ. 

„Wie er uns nur jo lange binhalten mag,“ fagte die eine 
Dame, welche Madame de Toyras hieß und eine vertraute Freun— 
din der Frau von Motteville, der erften Kammerfrau Anna’s von 
Defterreih, war. „Wie er uns nur jo lange binhalten mag? Er 
verſprach doh Schlag zehn Uhr hier zu fein.” 

„Wenn er bälder hätte abkommen können,” erwiederte der 
Herr, welchen wir dem Lefer als den Dichter Benferade, eine da— 
mals am Hofe von Paris neu aufgetauchte und jehr wohlgelittene 
Rerjönlichkeit vorftellen, „wenn er hätte bälder abfommen können, 
jo wäre er bereit hier, denn wir haben hier zwei Anziehungs- 
punkte, welde unbedingt magnetartig auf ihn wirken. Ich meine 
die Terrine Punſch bier und... .“ 

„And mich,” fiel ihm die zweite Dame, welche fih Madame 
Deshuilieres jchrieb, lachend in die Nede. „Zuerſt aber kommt 
jicherlich der Punsch und erft wenn er von diefem genug hat, be: 
liebt es ihm feine Augen auf mich zu werfen. Aber jiehe da, 
bier ift er ja, der viel erjehnte La-Porte und Gott fei Dan, 
nun kann's losgehen.“ 

In der That öffnete ſich in dieſem Augenblide die Thüre 
und mit geräufchlojen Tritten ſchlich ein Herr herein, welcher ich, 
nachdem er ftumm gegrüßt, jofort hart neben Madame Deshuilie- 
res niederließ, und den diefe dann augenblicklich mit einem großen 
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Slaje Punſch bediente. Tiefer Herr aber, dejjen Stleidung ſich 
durch eine fajt noch größere Eleganz auszeichnete, als die der drei | 
Andern und aus dejjen anfcheinend kaltem und nichtsfagenden | 
Gefichte eine ganz eigenthümliche Verjtandesichärfe herausfab, hieß | 
wirklich La-Porte und war der erjte Nammerdiener des jungen 
Königs Ludwigs XIV. | 
„Nun mein Freund,” jagte Madame Deshuilieres zu dem 
Nenangelommenen, nachdem fich derfelbe mit einem jtarfen Chlud | 
erquict hatte, „bat fi Seine Majeftät jetzt endlich zu Bette ge 
legt? Ich hätte geglaubt, fein Unwohlſein würde ihn jchon Früher 
dazu genöthigt haben.”. 
h „Ob,“ erwiderte La-Porte, „was das leichte Unwohlſein des 
| Königs anbelangt, jo bat jich diefes im Laufe des Tages gänzlich 
gehoben, denn Fräulein Marie Mancini wich die ganze Zeit über 
nicht von feiner Seite und fie lajen mit einander den Petrarka 
oder wie der italienische Dichter font heißt, und dann lachten und 
Ihäderten fie wieder mit einander, und dann aßen und tranfen 
‚ Se mit einander und kurz und gut, fie wären noch bei einander, 
| wenn nicht ihre Majeftät die Frau Königin Negentin in höchſt 
eigener Berjon erichienen wäre, und allerhöchft ihrem Herrn Eohne 
geboten hätte, ſich jetzt Schlafen zu legen.” ’ 
„Königin Negentin?” vier Benſerade mit komiſchem Ernſte. 
| „La-Porte, Sie vergejfen, daß es mit der VBormundichaft längit 
| ein Ende hat, denn Seine Majeftät Ludwig XIV. it ſeit jehs | 
Jahren volljährig. Aber,” fette er dann lächelnd Hinzu, „ilt es 
| denn wirklih wahr, daß der König mit der Mancini die italienis 
\ schen Dichter liest? Er hatte doch früher einen ſolchen Horror vor ' 
alem Lernen und Leſen und ich kann mir's faum denken, daß er ; 
' der italienischen Sprache mächtig ift.“ | | 
| „Sie hat ihn die Sprache gelehrt,“ verjegte drauf La:Rorte 
\ „und fie hat ihm auch den Geſchmack an den Dichtern beigebracht.“ 
„And jie wird ihm noch manch anderes beibringen,” fette 
Madame Teshuilieres hinzu. „Sie it hochfliegenden Geiftes, ge: 
| rade wie feine Gminenz ihr Oheim der Herr Kardinal, und wenn 
| 














der König fie heirathet, wie er ich Schon mehr al3 einmal aufs 
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Beſtimmteſte ansgeiproden bat, jo gebt Acht, ob er nicht von 
ihrem Geiſte angeſteckt eines jchönen Morgens mit einem Male | 
die Vormundſchaftsketten abſtreift und als jelbitwilliger Monarch 
auftritt.“ | 

„Ja, wenn er fie heirathet,“ warf Frau von Toyras höh— 
nisch ein; „aber er wird fie nicht heirathen, dafür ftehe ich 
euch gut.” | 

„Hm!“ meinte Benferade, „das weiß ich denn doch nit. | 
Der Kardinal Mazarin kann fich doch wahrhaftig nicht entgegen: 
jtemmen, wenn der König eine feiner Nichten an den Altar führen 
will? Gerade umgekehrt jollte man meinen!" 





„Aber die Mutter?” rief Frau von Toyras, „die Königin 
Anna? Haben Eie denn die ganz vergeſſen? Wir wollen übrigens 
nicht ftreiten, denn die beabfichtigte Neife nad) Lyon wird ſchon 
in wenigen Wochen Alles zur Entjcheidung bringen.“ 

„Alto bleibt’S bei diefer Neife?” fragte Benferade. „Ich 
glaubte, die Königin und der Kardinal feien wieder davon abge: 
gangen.” 

„Rein,“ erwiderte Frau von Toyras mit Beſtimmtheit, „die 
Zufanmenfunft nit Madame Noyale von Savoyen, der Tante des 
Königs, wird in diefem Monate noch ftattfinden und die Abreiſe 
von hier ift bereits auf den zwölften feftgejegt.“ 

„Und Madame Noyale,” fragte La-Porte mit einer höchſt 
gleihgiltigen Miene, als ob ihn die Sache ganz und gar nicht 
interefjire, „wird Höchſtihre Brinzeflin Tochter Margarethe mit: 
bringen und es wäre aljo wirflid auf eine Heirat) Seiner 
Majeftät mit feiner Couſine, das it mit feinem Teiblichen 
Gejhwijterfinde, abgejehen 2” 

„Prinzeſſin Margarethe wird mitkommen,“ erwiderte Frau 
von Koyras; „das weiß ich mit Beſtimmtheit, aber ob es fi 
ernftlih um eine Heirath mit ihr handelt, darüber bin ich noch 
nicht ganz im Klaren, denn die Königin Mutter hält in diefem 
Punkte etwas hinter dem Berge. In der That wäre es mir höchſt 
jonderbar, wenn das noch vor Kurzem mit fo viel Eifer betriebene 
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| anziehenden Königsjünglince die ſchmachtendſten Blicke zuwarf, und 








Heirathsprojeft mit der Tochter des Königs von Spanien auf ein: 
mal gänzlich fallen gelaſſen worden wäre.” 

„Noch fonderbarer ift,“ meinte Benferade, „daß man von all’ 
diefen Heirathen jpricht, als ob man über die Hand des Königs 
nur fo ohne Weiteres verfügen könnte. Gerade als ob er nicht 
auch einen Willen, nicht auch ein Herz hätte,” jegte er nach feiner 
gewohnten ſpöttiſchen Weiſe hinzu, „während doch diefe erjte träu: 
meriiche Jugendliebe mit der Mancini .. . .. — 

„Oho!“ lachten die beiden Damen laut auf. „Die erſte 
träumeriſche Jugendliebe! Haben Sie denn in den letzten Jahren 
in Sibirien gelebt, daß Sie meinen, dies Verhältniß zu der Mancini 
ſei die erſte Liebſchaft des Königs?“ 

„Nein,“ erwiderte der Poet, „ich habe die letzten Jahre 
keineswegs in Sibirien zugebracht, aber da ich erſt ſeit Kurzem 
Zutritt am Hofe habe, ſo ſind mir die Liebeleien des jungen 
Monarchen nur gerüchtweiſe zus Ohren gekommen und Gerüchte 
ſagen nie die volle Wahrheit. Ich möchte alſo jetzt eine authentiſche 
Nachricht darüber bekommen, und gewiß iſt Freund La-Porte ſo 
gefällig, mich mit einem Male in dieſe Myſterien einzuweihen.“ 

„Einverſtanden, einverſtanden!“ riefen die beiden Damen; 
„za: PBorte muß beichten und wohl möglih, daß wir jelbjt noch 
etwas erfahren, was wir noch nicht wiſſen.“ 

„But, ich will’ thun,“ entgegnete der Kammerdiener des 
Königs, „denn ich weiß ja, daß ich mich auf euer alljeitiges Still- 
ſchweigen verlaffen kann. Alſo füllet die Gläjer voll bis zum 
Rande und dann höret mir andädhtig zu. Wir alle wiſſen,“ fuhr 
er dann nad einer Kleinen Pauſe fort, indem er ſich nachläſſig 
in feinen Seſſel zurüdlehnte, „daß Seine Majeität Schon in feinem 
fechszehnten Jahre jo Fräftig und ausgebildet ausſah, als ein 
Anderer im zwanzigften, und nicht minder iſt uns befannt, mit welch 
wunderbarer Schönheit der Himmel den Monarchen geleguetwbat. 
Da war es denn fein Wunder, daß von den Tamen am Hofe, Fo 
viel Zucht und Ehrbarkeit auch an demjelben unter dem ſtrengen 
Negimente der Königin-Mutter vorherrichend ilt, gar mande Dem 
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es will mich bedünken, derſelbe hätte anklopfen dürfen, wo er ge— 
wollt hätte, die Thüre wäre ihm nicht verſchloſſen geblieben. 
Unter Anderem paſſirte einmal Folgendes: Die Königin-Mutter 
war krank und der liebevolle Sohn wachte bei ihr; nicht minder 
aber wachte neben dem Bette der Königin auch deren erſte Kam— 
merfrau, Madame de Motteville. Wie es nun ſpät und ſpäter 
wurde, da übermannte den jungen Fürſten der Schlaf und weil 
zu gleicher Zeit auch die Königin-Mutter ſchlummerte, ſo hatte die 
Kammerfrau volle Muſe, den ſchlafenden König zu betrachten. 
Aber ah, er fam ihr jchöner vor, als Endymion und fie Fam 
dadurch in eine jolhe Aufregung, daß... .“ 

„La-Porte,“ unterbrach ihn bier mit lautem Lachen die Frau 
von Toyras, indem fie ihm mit der einen Hand den Mund ver: 
ſchloß; „La-Porte, Sie find doch der malitiöfefte von allen Men: 
ihen. Meine mütterlihe Freundin Motteville hat mir den Fall 
mehr als einmal jelbjt erzählt und es ift wahr, daß jie über die 
Schönheit des jungen Monarchen in ein wahres Entzüden gerieth, 
allein fo wie fie fich diefer Gefühle bewußt wurde, da griff fie 
im Momente nach ihrem Gebetbuche, das glüdlicherweife neben ihr 
lag, und fing an jo eifrig darin zu lefen, daß der Teufel der 
Verſuchung von ihr wich.“ 

„Run gut,“ ermwiderte La-Porte troden, „ich will's zugeben, 
dab es ſich ganz jo verhielt, wie Sie fagen; allein eben fo ficher 
it, daß die andere Kammerfrau der KHönigin-Mutter, Madame de 
Beauvais, fich nicht lange hernach in einer ähnlichen Lage dem 
Könige gegenüber befand und — und — und, nun wie foll ich 
mich ausdrüden, und unglüdjeligerweije Fein Gebetbuch fand.“ 

„Die?“ rief Benferade mit unverhüllten Erjtaunen. „So 
wäre es denn wahr, daß die Beauvais die erfte Geliebte des 
Königs geweſen ift, fie, die damals bereits ihre dreißig Jahre 
oder mehr zählte und dazuhin nur Ein Auge hatte? ch habe 
jeiner Zeit von der Sache reden hören, aber fie war mir zu 
unglaublich, als daß ich ihr weitere Notiz ſchenkte.“ 

„Je nun,“ meinte La:Borte, die Achjeln zudend, „der Ge— 


ſchmack der Menſchen ift ein verfchiedener. Uebrigens als Geliebte 
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des Königs möchte ich fie nicht bezeichnen, da er fie wohl nie 
wirklich liebte. Vielmehr war fie es, die eine Gelegenheit mit ihm 
juchte, fie war es, welche ihn durch ihre üppigen Formen und 
ihr herausforderndes Entgegenfommen in ihr Garn zu locden ver: 
jtand, und bei dem jugendlichen Feuer, das ihn bejeelte, trium— 
phirte fie nur zu leicht, troß ihres Einen Auges, über feine Uner— 
fahrenheit. Dafür aber ging der Roman auch bald zu Ende.“ 

„Was ift aus ihr geworden?” fragte Benjerade. 

„Die Folgen ihres Umgangs mit dem König wurden fichtbar,” 
erwiderte der Kammerdiener, „und die jchamlofe Perſon jorgte 
noch befonders dafür, daß jie recht fichtbar wurden. Somit ward 
fie von der Königin: Mutter Knall und Fall entfernt und ihr der 
Hof ein: für allemal verboten. Dagegen erhielt fie ein Schloß 
mit Schloßgut zum Präfente und dem Knaben, den fie bald hernach 
gebar, verlieh) man den Titel eines Barons von Beauvais.“ 

„as wäre die Liebſchaft Numero Eins,” jagte jetzt Madame 
Deshuilieres, ihrem Freunde das Glas wieder füllend; „nun an 
Numero Zwei.” 

„Oh,“ meinte La:Porte, „über diefe Fann ich mit wenigen 
Worten hinweggehen, denn fie ift nur eine neue Auflage des Ver: 
bältniffes mit der Beauvaid. Der König, in dem die Sinnlichkeit 
einmal gewedt war, bemerkte eines Tags bei einem Spaziergang 
in dem Parke von Fontainebleau eine Gärtnerstochter, welche der 
Beauvais an Reichthum der Formen nichts nachgab, oder vielmehr 
fie hierin noch übertraf. Bejonders jung war fie nicht mehr und 
viel Neiz in der Unterhaltung hatte fie auch nicht; dagegen aber 
beſaß fie eine gute Portion Erfahrung und verftand deßwegen die 
Blide des Königs gleih von Anfang an aus dem Fundamente. 
Was fol ih nun weiter fagen? Genug, der König fahte damals 
zur großen Berwunderung des Hofs eine ungemeine Vorliebe für 
das Studium der Botanif und fuchte diefen feinen Wiſſenſchafts— 
durft in den Gärten von Fontainebleau zu befriedigen. Eines 
Tags aber fam die KHönigin-Mutter durch eine Zwifchenträgerin 
hinter den wahren Sachverhalt, und nun wurde die Gärtners— 
todhter über Hals und Kopf mit einer guten Ausftener an einen 
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Landmann verheirathet, der recht gerne an einem gleich nach der | 
Hochzeit zur Welt gekommenen Töchterlein Vaterjtelle vertrat.“ | 
„Diefe — Liebihaft, wenn man fie anders fo heißen kann,“ 
fagte Madame de Toyras, „muß fehr geheim gehalten worden 
fein, denn nicht einmal ich felbft habe etwas Genaueres darüber 





gewußt. Ich glaubte bisher, die Herzogin von Chatillon fei die 
zweite Liebe des Königs gewejen.” 
„Wie?“ rief Benferade. „Pie Herzogin von Chatillon, die 
Tochter jenes tollen Grafen von Bouteville: Montmorency, der- 
unter der vorigen Negierung bingerichtet wurde, weil er den 
Marquis de Beuvron am hellen Mittag auf der Place Royale 
zum Duelle nöthigte und nach drei Gängen niederitieß?“ | 

„Diejelbe,” erwiederte Madame Toyras. „Sie war und ijt 
noch wunderbar ſchön, aber fie hat etwas von der heftigen Ge— | 
müthsart ihres Vaters, und darum machte fie, nachdem fie den | 
Gaſparo de Coligny, Herzog von Chatillon, den innigiten Freund 
des großen Condè, geheirathet hatte, die eifrigite Parteigängerin | 
für die Partei der Fronde.” 

„Gbendegwegen, „meinte darauf der Kammerdiener, „iſt es 
auch zwiſchen ihr und dem König zu gar feinem wirklichen Ver: 
bältnifje gelommen, obwohl es alle Welt glaubte. So jehr fie 
nehmlih auch den König mit ihren prachtvollen ſchwarzen Augen 
zu fejfeln wußte, jo durfte ihm der Gardinal Mazarin nur jagen, 
wie die Herzogin mit dem Prinzen Condé ftehe, und aus war's | 
auf einmal mit al’ feiner Liebe. Er ift ſogar jetzt noch feit | 
überzeugt, daß die Herzogin ihm nur deßwegen entgegenfam, um | 
durch eine Liaifon mit ihm für den Prinzen und jeine Partei 
gewiſſe Vortheile zu erlangen oder vielleicht gar den Einfluß des 
Gardinals gänzlich zu befeitigen, und ehrlich geftanden, ich glaube 
ebenfalls, daß die jhöne Dame jo etwas beabjichtigte, Kurz und 
gut aljo: mit der Herzogin von Chatillon war's nichts; um ſo 
tiefer aber ſaß ihm eine Zeit lang die Liebe zu dem Fräulein 
de la Mothe d’Argencourt, der jüngften Hofdame der Königin, im 
Herzen und es fojtete nicht wenige Mühe, zu verhindern, daß 
eine ernjthafte Verbindung daraus entitand. Das Fräulein hatte 
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hielt es für eine übergroße Weichlichfeit, wenn ein Mann fi 
diefes Transportmittel3 bediente, und verzieh dafjelbe jelbit jünge— 
ren Damen nicht. Unter folhen Umftänden kann man ſich's den: 
fen, wie unendlich viele Pferde nothwendig waren, wenn ein 
ganzer Hof, alfo ein König wie Ludwig XIV., eine Königin wie 
Anna von Defterreich, und ein Minifter wie der Cardinal Maza— 
rin, je von allen ihren höheren und niederen Bedienfteten — 
weiblichen wie männlichen — begleitet, eine Neife antrat, denn in 
einem folchen Falle handelte es fih nicht von einem Tugend oder 
auch zwei Dugend Perfonen, fondern ſtets von mehreren Hunder: 
ten, wobei die gewöhnlichen Troßfnechte noch nicht einmal gerech— 
net waren. Ueberdem wie viel Saumthiere nahm nur das Ge: 
päd in Anfpruch! Und wie viel Wagen die Fourage und die fon: 
ftigen Vorräthe, deren man benöthigt war, da man unterwegs in 
Städte kam, wo die Leute jich Feineswegs in der Lage befanden, 
den Hof mit allen feinen gewohnten Bequemlichkeiten verforgen zu 
fönnen! Kurz alfo, der Vorbereitungen waren unendlich viele 
nöthig und es nahm eine geraume Zeit in Anspruch, bis man 
mit ihnen zu Stande kam. Als endlich Alles in Ordnung war, 
wurde die Neije am 20. November 1659 angetreten. 

Warum reifte num aber der Hof nah Lyon? Der vor ber 
Melt ausgeiprochene Grund war, um mit Madame Noyale, ver 
Wittwe des verjtorbenen Herzogs Viktor Amadeus I. von Savoyen, 
jo wie mit deren Tochter, der Prinzefjin Margarethe, zufammen: 
zutreffen, und in der That — diefer Grund ließ fich hören. 
Madame Noyale nehmlich, oder wie man jie früher nannte, Prinz: 
zeſſin Chrijtine von Frankreich, gehörte als eine Tochter König 
Heinrich’3 des Vierten, alſo als eine Echweiter des verftorbenen 
Königs Ludwig XII. zu den allernächiten Verwandten des franz 
zöftichen Hofes und was konnte alfo natürlicher fein, als daß die 
beiden Schwägerinnen Anna von Defterreih und Madame Noyale 
eine Sehnſucht hatten, ſich gegenfeitig zu jehen und zu umarmen? 
Was war natürlicher, als daß die Tante den Never, das ilt 
Madame Noyale den König Ludwig XIV. und dieier hinwiederum 
jeine Tiebliche Coufine, die Prinzeffin Margarethe, die. Tochter fei- 





— — — 
— ——— — — 








en 


— — — 











— enge 














— 21 > 





ner Tante, begrüßen wollte? Weberdem wo konnten die Tieben 
Verwandten Shidliher und bequemer diefe Familienzufammenkfunft 
abhalten als in yon, das fo ziemlich in der Mitte zwifchen Cham: 
bery, der Hauptitadt von Savoyen, und Paris, der Hauptitadt 
von Frankreich, lag? Aber, wandten die mit den Hofgeheimnifjen 
beſſer Vertrauten ein, warum bringt denn die Herzogin von Sa— 
voyen nur allein ihre Tochter Margarethe und nicht auch ihre 
übrgen Kinder mit nah Lyon? Warum kommt namentlich ihr 
Sohn Karl Emanuel II., der regierende Herzog von Savoyen, nicht 
mit? Endlih, warum unternimmt man dieje Neije gerade jept, im 
November, in der rauhen Jahreszeit, während fie weit bequemer im 
legten Eommer hätte gemacht werden können? Nein, nein — jo 
cakculirten dann diefe Fragefteller, — um eine bloße Familien: 
zufammenfunft handelt e8 fich nicht, ſondern es ftedt etwas An— 
deres darunter und diejes Andere ift eine Heirath, die zwiſchen 
Ludwig XIV. und Margarethe von Savoyen eingeleitet werden joll! 

Dem mochte nun übrigens fein, wie ihm wollte, jo war we: 
nigftens Einer in dem großen Karavanenzug, welchen der Hof mit 
feinem Gefolge bildete, der ji) über den Zwed der Neife den 
Kopf nicht im mindeiten zerbracdh, nd Diefer Eine war gerade der 
Hauptbetheiligte, nehmlich der junge König Ludwig XIV. Biel: 
mehr brachte er einen Tag fröhlicher als den andern hin, und 
wenn der Cardinal und die Königin Anna in ihren Karofjen oder 
in den Quartieren, in welchen man übernacdtete, tiefnachdewkliche 
Gelihter zeigten, jo lachte dagegen aus feinen Augen die belle 
Freude, das helle Glüd, die hellfte Zufriedenheit. Hiezu hatte er 
aber auch vollen Grund, denn einmal machte er die ganze Neife 
von Melün an zu Pferde und das Vergnügen des Neitens ging 
ihm über Alles; für’3 zweite gab man ihm in allen Städten, durd 
welde man 30g, folenne Feſtlichkeiten, wie insbejondere Bälle, und 
er liebte nichts mehr als das Tanzen; für’s dritte endlich hatte 
er während der ganzen Zeit Maria Mancini an der Seite — 
während des Neifens ritt fie ftetS hart neben ihm und auf den 
Bällen tanzte er fait nur mit ihr, — und Maria Mancini war 
damals der Abgott feiner Seele. 




















Es iſt Zeit, daß wir uns ein wenig mit diefer Dame be: 
ihäftigen. Der Cardinal Mazarin hatte eine Schweſter Hyero— 
nima, welche an einen römischen Bornehmen, den Baron Lorenzo 
Mancini verheirathet war und demfelben zehn Kinder gebar. Diele 
Kinder, das heißt die am Leben gebliebenen jieben, ließ der Car: 
dinal fämmtlich von Nom nach Paris fommen, um fie beitens zu 
verjorgen, und eines derjelben, das viertgeborne — ein Bruder 
und zwei Schweitern giengen ihr voran — war Maria Vancini. 
Achtzehn Jahre war fie alt, als fie eritmals aus dem Klofter, in 
dem fie erzogen wurde, an den Hof kam, und da in Anbetracht der 
Stellung, welche der Cardinal dajelbjt einnahm, deſſen Nichten bei 
allen Gelegenheiten, bei welchen der König erſchien, ebenfalls er: 
icheinen mußten, jo ja) Marie den jungen Monarchen, der gerade 
ein Jahr mehr zählte, als fie, von jener Zeit an fait alltäglich. 
Sa, »les Nieces Princesses du Cardinal,« wie man fie gewöhnlich 
nannte, wurden gemwiljermaßen des Königs Gefpielinnen, und man 
konnte mit echt jagen, daß fie und ihr Oheim mit der Königin 
Mutter und mit deren Söhnen nur eine einzige Familie bildeten. 
Anfangs nun jchien es, als od Ludwig XIV. auf Olympia Manz 
cini eine der Älteren Schwejtern, jein Defonderes Augenmerf ge: 
worfen babe, allein die Liebe, die er damals zu dem Fräulein 
de la Mothe d'Argencourt faßte, ließ plötzlich alle feine frühere 
Zuneigung zu Olympia, wenn er je welche gehabt hatte, erkalten 
und diefe im Zorn hierüber gab ſofort dem Prinzen Eugen von 
Savoyen:Carignan ihre Hand. Der Prinz gehörte einer Neben— 
linie des regierenden Savoyen'ſchen Hauſes an; der Gardinal 
aber erbat ſich für ihn den Titel eines Grafen von Soiſſons, 
welcher ihm den Rang eines Föniglichen Prünzen gab, und foldhe 
Nangerhöhung hatte in jo fern einen Zinn, als das Haus Zavoyen: 
Garignan jehr nahe mit dem Haufe Bourbon verwandt war. 

Durch dieſe Heirath wurde die Entfremdung natürlich eine 
noch größere, denn »Madame la comtesse« , wie Olympia von 
jet an ausnahmsweile hieß, bewohnte nun ihr eigenes Hötel, 
das Hötel Soiffons, und das tägliche Zufammenfein mit dem 
Könige hatte alfo ein Ende. Nicht jo verhielt es fih mit Marie 














a 23 > 











— ——— — 


Mancini. Sie blieb vielmehr des Königs Geſpielin und letzterer 
gewöhnte ſich ſo an ſie, daß er ihrer auch nicht einen Tag lang 
entbehren konnte. Allein er fühlte nichts weiter für fie, als 
| Freundihaft, jo etwa wie für einen recht guten Kameraden, und 

es war dieß auch Fein Wunder, da fie damals bei ihrer hoch auf: 
| geichofjenen, äußerit mageren, faft knochigen Figur feinen guten 
Eindrud machte. Mädchen, die fchnell wachſen, ſehen oft fo aus, 
als ob fie aus lauter Haut und Knochen beftänden, und wenn fie 
| damit noch ein eingefallenes Geficht nebjt einem gelben Teint, wie 
Marie Mancini, verbinden, jo hält man es für ganz unmöglich, 
daß folche dereinftens noch, und zwar oft in der allerfürzeften 
Seit wirflide Schönheiten werden fünnten. Nun begab es fi 
| aber, daß Ludwig XIV. im Sommer des Jahres 1655, eben als 
| die Liebe zu Fräulein de la Mothe d’Argencourt ein fo fchnelles 
Ende genommen hatte, jo zu jagen, um fich zu tröften, mit dem 
Cardinal Mazarin zur Armee nah Epanifch:Flandern abging und 
| dert, nachdem er unter dem Marſchall Turenne einige Belagerun- 
gen mitgemacht, plöglich am Nervenfieber jchwer erfranfte. Ya fo 
Ihwer, daß man ihn fchnelftens nach Calais ſchaffte und durch 
Kuriere die beften Aerzte von Paris herbeiholte. Trotzdem ftei- 
gerte fich die Krankheit mit jedem Tag mehr und endlich erklärten 
' bie Aerzte jelbit, daß, wenn nicht ein Wunder gefchehe, Feine Hoff: 
nung mehr vorhanden fei. Nun wandten die Höflinge, die Großen 
| wie die Kleinen und die Weiblichen wie die Männlichen, fich plöß- 

[ih vom fterbenden Könige ab, dem neu aufgehenden Geftirne zu, 
uiehmlich dem jüngeren Bruder des Königs, Philipp, Herzog von 
‚Orleans, dem jogenannten „Monfteur”, welchem der franzöfiiche 





Thron zufallen mußte, und jo auffallend war diefe Abwendung, 
dat . man hätte glauben Fönnen, Ludwig XIV. Liege jchon im 
Grabe. Selbit jeine Mutter, Anna von Defterreich, fand für ge: 
rathen, diefes Beiſpiel nachzuahmen, und fo ſah ſich der bisher 
| fichtlich vernadhläfligt gewejene Monſieur wie im Sturmfchritt mit 
einem ihn viel bewundernden und fih in Echmeicheltönen über: 
bietenden Hofe umgeben. Ein Weſen dagegen gab es, welches all 
diefem elenden Getriebe fremd blieb und diefes eine Weſen war 
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\ Marie Mancini. Bei der eriten Nachricht von der Erfranfung 




















Ludwigs hatte fie die Königin Mutter beftürmt, fie nach Calais 
abreifen zu laffen, und Tag und Nacht fuhr fie, um nur recht 
Ichnell an Ort und Stelle zu fommen. Man fagte ihr, das Fieber 
des Königs ſei im höchiten Grade anftedend — was kümmerte es 
fie? Sie wid nicht mehr vom Bette des Kranken und wartete 
feiner fo, daß er nur noch von ihr Arzueien nahm. Der König 
überftand die Krankheit und Fonnte nach einigen Wochen nad 
Paris transportirt werden. Mit der wiederkehrenden Gejundheit 
jedoch zog in fein Herz ein Gefühl ein, das er bis jetzt noch nicht 
gefannt hatte. Es war das Gefühl der eriten wirklichen Liebe, 
und diefes GFühl wurde bald fo mächtig in ihm, daß es feine 
ganze Seele ausfüllte. Bon nun an blieben fie unzertrennlic, er 
und Maria Mancini, denn er wußte, daß jeder Blutstropfen in 
ihr ihm gehöre, und fie, fie wußte dasjelbe von ihm. Und merk: 
würdig, weldhe Veränderung nun plößlid mit dem Neußern Ma: 
riens vorging! Ihre Wangen rötheten ſich, ihr Körper befam Fleiſch, 
ihre Lippen wurden roth und fchwellend und ihre Eohlichwarzen 
Augen erglänzten in einem Feuer, daß ein junger, leicht erregbarer 
Mann ohne Gefahr nicht hineinjehen konnte. Und dann vollends der 
blendende Naden, der fchwellende Bufen, die perlengleihen Zähne 
und die Blume der füßen Rede, die ihrem Munde entquoll — 
gewiß man konnnte nichts Liebreizenderes jehen und hören — 
war es aljo ein Wunder, wenn er, ihr Geliebter: fie zur Göttin 
ſeines Herzens machte? — 

Acht Tage ſchon Hatte die Neife gedauert und das letzte 
Nachtquartier war zu Macon genommen worden. Auf den Abend 
hoffte man yon noch bei guter Zeit zu erreihen, denn da der 
Weg fi gerade hier als bejonders gut erwies, fo ging es in ziem— 
lich jchnellem Schritte vorwärts. Ludwig XIV. war wieder zu 
Pferde und ritt einen Eohlihwarzen Nappen. Hart an feiner 
Seite hielt Maria Mancini, ihr milchweißes Noß mit wunderbarer 
Grazie Ienfend, und hinter ihnen, aber in geziemender Entfernung, 
um jedes Laufchen unmöglich zu machen, folgten eine Menge Herren 
und Damen in mehr oder minder reicher Hofkleidung. 
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| „Marie, du Herz meines Herzens,” fagte der König, fich mit 
| zärtlihem Blick an feine Begleiterin wendend, „warum ſenkſt du 
dein Auge zu Boden und warum ift deine Stirne jo umwölkt, 
ı als ob dich irgend ein geheimer Kummer drüdte?“ 
| „Eure Majeftät,“ erwiderte die Angeredete leiſe, jedoch ohne 
‚ den Kopf zu erheben, „Eure Majeftät ... . .* 
„Eure Majeſtät?“ unterbrach fie der junge Monarch, indem 
\ er wie vor Echred oder Erftaunen fein Pferd zurüdriß, daß es 
ih hoch aufbäumte. „Um Gott, was fol das? Wie magft du 
mich jegt, da wir doch allein find, fo anreden ?“ 
1 „Ah, Ludwig,“ feufzte jegt das Fräulein, „Laß mich immerhin 
diefe Sprache reden. Sieh, ich habe heute Nacht einen ſchweren 
Traum gehabt und im Traume erblickte ich dich auf dem Throne 
und neben dir ſaß deine Königin in prachtvollem Kleide und einen 
goldenen Neif im Haare, aber wie fie mir den Kopf zumandte, 
ſah ich, daß nicht ich e3 war, fondern eine Andere.” 
| „Das hat dir geträumt, Marie?" rief Ludwig, deſſen Geficht 
| jchnell wieder die frühere Heiterfeit annahm. „Nun dann haft du 
falfeh geträumt, denn fiehe, auch ich hatte ein Geficht heute Nacht, 
und mir war es, als ob ih an den Altar träte, meine Verlobte 
an ber Hand führend, aber dieje Verlobte warft du und wir 
waren beide trunfen vor Seligkeit. Welcher Traum ift nun der 
rechte? Der meinige, ſage ich dir, und zum taufenditen Male 
ihwöre ich dir's zu, daß bu und feine Andere meine Königin 
jein wird.“ 

„Ich glaube dir, Ludwig,” entgegnete Marie, ihn nunmehr 
voll und innig anblidend, „ich glaube dir, aber ſchwöre mir nicht; 
denn fieh, Gott hört jeden Schwur, und wenn bu nun gezwungen 
mwürdeft, dennoch eine Andere an den Altar zu führen, jo wäre 
deine Seele vor ihm mit einem Meineide belajtet.” 

„Zwingen?“ rief der junge Monarch, ſich hoch und ftolz im 
Eattel erhebend. „Wer will mich zwingen? Ich bin der König, 
und aller Welt will ich's zeigen, daß ich es bin, der zu befehlen 
bat. Still, ftill, mein Herz,” fegte er dann in etwas herabge- 


| flimmterem Tone hinzu, „ich weiß wohl, was du fagen willft und 
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was du mir jchon oft gefagt haft. Tu baft auch ganz recht damit, 
denn ich war wirklich bis jeßt nur der Schatten von einem Könige, 
und der Hardinal und meine Mutter lenkten Alles nah ihrem 
Willen. Aber dies foll anders werden; ja gewiß, es ſoll und muß 
anders werden und du Fonnteft dich ſchon in Tijon, wo wir die 
lebten zwei Tage verweilten, davon überzeugen, daß ich mich nicht 
mehr ohne Weiteres gängeln laſſe.“ 

„Ja gewiß, mein Geliebter,“ erwiderte Marie hocherröthend. 
„Und du glaubſt wicht, wie jtolz ich auf Dich ward, als du gegen 
den Willen deiner Mutter es durchſetzteſt, an meinen Geburtstag 
mir cin großes Ballfeſt zu geben. Allein dennoch .... ach Ludwig, 
ich babe gar trübe Ahnungen und meine Schweſter Olympia, die 
mich geftern Abend bitten ließ, ihr eine Stunde Geſellſchaft zu 
leiſten ..... si 

„zeine Schweſter Olympia?“ unterbrach ſie König Ludwig 
heftig. „Was iſt's mit dieſer? Hat ſie Unfrieden zwiſchen mir 
und dir ſtiften wollen? Wollte ſie dich eiferſüchtig machen? Vei 
Gott, wenn's das iſt, Jo laſſe ich die Kutſche, in der ſie mit ihrem 
Gemahl hinter uns dreinfährt, augenblicklich wnwenden und ſchicke 
fie nach Paris zurück.“ 

„Nein, nein, Ludwig,“ ſuchte ihn Marie ſofort zu beſchwich— 
tigen, „du haſt ſie diesmal in einem falſchen Verdachte. Wohl 
warnte ſie mich früher einmal, dir kein ſo unbedingtes Vertrauen 
zu Schenken, denn auch mit ihr hätteſt du einſt von Liebe geflüſtert; 
allein weil fie ſah, daß ich fein Ohr babe für ſolche heimtückiſche 
Neden, unterlich fie das ſeitdem, und auch gejtern betraf ihr Geſpräch 
etwas ganz anderes. Ja, Ludwig,“ fuhr fie fort, indem fie ihr 
Pferd hart an jeine Seite drängte, „etwas ganz anderes, aber 
zugleich auch etwas, was mich mit Schreden und Angſt erfüllte, 


Tu weißt, am Hofe und beim großen Publikum zu Paris ift man 


der Anficht, die Königin und mein Ohm hätten diefe Neife nad) 
Lyon mit dir unter feiner andern Abficht unternommen, als um 
eine Heirath zwiichen dir und deiner Couſine Margarethe von 
Savoyen einzuleiten, und mit diefer Heirath ſei auch deine Tante, 
die Herzogin von Eavoyen, ganz einverjtanden.” 
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„Mag fein,” rief der König eifrig dazwiſchen, „aber ich, ich 
bin nicht damit einverftanden, und ich denke, mein Jawort gehört 
doch auch noch ein klein wenig dazu.“ 
| „Unterbrich mich nicht,“ Ludwig,” fuhr Marie mit noch ge 
| dämpfterer Stimme fort, „Sondern höre, was mir meine Schweiter 
mittheilte. Nicht um dieje Heirat), Tagte fie, jei e8 deiner Mutter | 
und meinem Ohm zu thun, vielmehr um eine ganz andere, nehm 
lich um deine Verbindung mit der Infantin von Spanien, mit der 
\ Beinzeflin Maria Thereſia, der Tochter des Königs Philipp des 
Vierten. Längit Schon würden Unterhandlungen über den Frieden 
zwijchen beiden Königreichen gepflogen und eine der Pedingungen, 
| welche von franzöfiiher Seite geftellt wurden, jei die, daß du Die 

Hand Maria Thereſia's erhalteit. Weil aber der König von | 
Spanien zandere, auf dieje Bedingung einzugehen, jo babe man | 
diefe Neife ausgefonnen, um ihn deſto jchneller zur Nachgiebigkeit | 

| 
| 





zu bewegen. Er folle durch die Furcht, der von ihm jo jehr ge: 
| fuchte Frieden Fönnte gar nicht zu Stande fommen, wenn du 

anderweitig vermählt jeieft, angejpornt werden, vecht jchnell auch 
| in die legte Friedensbedingung, alfo in deine Heirath mit feiner 
| Tochter, zu willigen, und jomit dürften wir zwei, du und ich, 
zwar feine Angjt davor haben, daß man dich zur Heirath mit der 
| Prinzefjin Margarethe nöthige, um fo gewijjer aber jei es, daß 
du die Prinzefjin Maria Therefia nehmen müfjeft, denn an der | 
ſchließlichen Einwilligung des ſpaniſchen Monarchen dürfe man 
nicht zweifeln.“ 

Diefe Worte machten einen tiefen Eindrud auf den jungen 
Monarchen, und er blieb eine geraume Zeit in tiefes Nachdenken 
verſunken. „Marie,“ ſagte er endlih, mit einem klaren Blide 
aufſchauend, „Marie, verftehft du etwas von der Gejchichte, die 
| du mir da erzählteſt?“ ! 
| „Ach Gott, mein,” eriwiderte fie, „und das ift eben das 
Traurige, daß ich nichts davon verftehe. Ich fagte es auch gleich 
| meiner Schweiter; aber diefe meinte, um fo mehr folle ich ihr 
| vertrauen, da fie feit ihrer Heirath jchon gar tief in die politiichen 








Ränke, Kunftgriffe und Epiegelfechtereien eingeweiht worden fei.“ 
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„But,“ erklärte darauf der junge Monarch, „es mag fein, 
daf fie die Abficht haben, mich in ein Joch mit der Epanierin 
zu ſpannen, und ich erinnere mich jegt auch, daß dein Ohm jchon 
vor meiner fchweren Krankheit einmal etwas von einer jolchen 
Verbindung verlauten ließ. Ich ermwiderte ihm damals nichts 
darauf, weil ich dich noch nicht Tiebte, und weil er die Sade nur 
fo nebenbei berührte; allein jett, Marie, feitden du mein guter 
Engel geworden bift, der mich vom Tode errettete, jegt ſpreche ich 
es feierlihit aus, nie und nimmer wird eine Andere meine Frau 
als Marie Mancini. Bekümmere dich alfo nichts darum, was ſie 
in ihrer Klugheit ausfinnen, denn jo wie ich entſchloſſen bin, 
macht nichts auf mich Eindrud, und was fie mir nun auch von 
einer Margaretha oder einer Maria Therefia vorſchwatzen mögen, 
es ijt Alles vein in den Wind geiproden.” 

Er ſah in der That jehr entichloffen aus, der junge Monard) 
Ludwig der Vierzehnte, als er dieje Erklärung abgab, und da 
Marie Mancini ihm vollkommenen Glauben jchenkte, jo erheiterten 
jih ihre betrübten Gelichtszüge bald wieder. Aber ah, in weld 
furzer Zeit ſchon follte fie jich überzeugen, daß ihr Glauben ein 
trügeriicher gewejen ſei und daß zu Zeiten auch das feierlichit 
ausgeiprochene Königswort jo wenig gelte, al3 der Windhauch, der 
über die Steppe fährt! 

Am 28. November zog die große Königsfaramane unter dem 
Zulaufe der ganzen Bevölkerung in Lyon ein, und die Königin 
Anna mit ihrem Eohne und ihrem Staate bezog das große Hotel 
des Schagmeilters von Frankreich auf dem Platze Bellecour; der 
Kardinal aber mit feinen Niecen und feinem fait ebenfalls könig— 
lichen Gefolge nahm fein Abjteigequartier in einem etwas Fleineren 
anftoßenden Haufe, und da diefe beiden Wohnungen durch einen 
parfartigen Garten mit einander verbunden waren, jo Fonnten 
ih Marie Mancini und der König jeden Augenblid finden. Auch 
benügten fie diefe Gelegenheit zu vielen Mondicheinipaziergängen 
und von feiner Eeite wurde dieſem ihrem immerwährenden Bei- 
ſammenſein das geringfte Hinderniß in den Weg gelegt. 

Am 30. November fam Madame Noyale mit ihrer Tochter 
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Margaretha in Lyon an und ihr Einzug war ein beinahe noch 
prächtigerer, als der des Regenten von Frankreich. Sie und ihre 
Tochter ſaßen in einer offenen von vier prachtvollen Maulthieren 
getragenen Doppelſänfte, welche von zwölf durchaus in ſchwarzen 
Sammt gekleideten, vortrefflich berittenen Pagen umgeben war, 
und hinter der Sänfte folgten verſchiedene ſechsſpännige Karoſſen 
mit den Hofdamen und Hofcavalieren; begleitet und geſchützt aber 
wurde ihr Zug von einer Abtheilung ihrer Garde, welche eben: 
falls in ſchwarzſammtnen goldbordirten Nöden einherftolzirte. König 
Ludwig war den Damen auf das ausdrüdliche Verlangen feiner 
Mutter, welche ihm vorftellte, daß er, weil Lyon eine franzöfiiche 
Stadt fei, den galanten Wirth machen müſſe, mit einem Heinen 
Gefolge eine Strede Wegs entgegengeritten, um fie als Verwandte 
zu grüßen; er fchien jedoch von diefer Zufammenkunft nur wenig 
erbaut zu fein, denn als er zurüdfehrte, hatte er fein fonft jo 
beiteres Auge zu Boden gefenft und in feinen Mienen lag ein 
nicht zu verfennender Verdruß. 

Am 41. Dezember ftatteten fich die — Herrſchaften gegen: 
ſeitig Beſuche ab und die erſte Zuſammenkunft der Königin Anna 
mit Madame Royale, ihrer Schwägerin, fiel ſo rührend aus, daß 
jeder Zuſchauer geſchworen hätte, zwiſchen ihnen könne nichts 
anderes als die innigſte Liebe vorwalten. Sie umarmten und 
küßten ſich auf's Zärtlichſte, und Jede wollte es der Andern an 
ſüßen Worten zuvorthun. Jedoch auf den eigentlichen Zweck der 
Zufammenkunft einzugehen, lehnte Königin Anna auf gejchidte 
Weiſe ab, obwohl die mundfertige Chriftine mehr als einmal eine 
faft handgreiflihe Anfpielung machte. 

Auf den Abend dieſes Tages hatte die Stadt Lyon für die 
hoben Herrihaften auf dem Stadthauje einen großen Ball veran- | 
ftaltet und diefen eröffnete König Ludwig mit feiner Goufine | 
Margarethe. Er konnte nicht umhin, dies zu thun, weil er fonft | 
gegen die Etiquette verjtoßen hätte; dagegen bielt er fih für | 
diefen Zwang dadurch ſchadlos, daß er nachher fait nur noch | 
allein mit Marie Mancini tanzte, und er konnte nicht einmal 

















durch eine direfte obwohl leife Aufforderung feiner Mutter dazu 








bewogen werden, die Coufine nochmals in die Reihen der Tanzenden 


zu führen. 

„Vie findeft du fie?” Flüfterte ihm Marie Mancini leife zu, 
al3 er fie nach einer Tour zärtlich an ihren Plaß geleitete. „Sie 
hat ein Schönes Auge und jieht Sehr gutmüthig aus.“ 

„E3 iſt,“ erwiderte der Fönigliche Jüngling mit fat lautem 
Spotte, „eine prächtige Erſcheinung, Hein, unfcheinbar, mager, 
nit einer großen Nafe, einem häßlichen Mund und jener gelb: 
grünen Geftchtsfarbe, die mir von jeher jo aut gefallen bat. 
Ueberdem hat fie, um ihre Vorzüge vollfommen zu machen, der 
liebe Herrgott mit einem Höder geſegnet, wie ich mich heute 
Morgen, als jie mich in einer überaus graziöfen Morgentoilette 
empfing, zur Genüge überzeugen konnte, und jo weiß ich denn 
wirklich nicht, ob man fie nicht geradezu mit einem Engel im 
Himmel vergleichen follte.” 

Tiefe Schilderung der Neize oder vielmehr der Häßlichkeit 
Margarethens mochte etwas übertrieben fein, aber im Ganzen 
genommen berubte fie auf Wahrheit und die junge Dame konnte 
in der Ihat nichts weniger als fchön genannt werden. Trotzdem 
benahm fie ſich, als ob ſie ein Vorrecht hätte, auf die Huldigungen 
der Männerwelt Anfpruch zu machen und König Ludwig erhielt 
an diefen Abende manch jtrafenden Blick von ihr, weil er fie der 
Mancini wegen jo jehr vernachläfligte. 

Auch die Mutter Margarethens, Madame Noyale, fand den 
andern Tag für nöthig, bei ihrer Schwägerin Anna Erklärungen 
über das Benehmen Ludwigs XIV. zu fordern; dod gab fie fich 
gerne zufrieden, als die Königin Wittwe von Frankreid fie ver: 
jicherte, ihr Cohn ſehe in Marie Mancini nichts, als eine Gejpielin 
und ſchweſterliche Freundin, an die er Sich ſeit Jahren ſchon 
gewöhnt, und von einem Liebesverhältniß zwiichen den Beiden 
jei ganz und gar feine Rede. Sie gab fi zufrieden, jage ich, 
aber natürlich) nur unter der Vorausſetzung, daß nunmehr fo 
bald als möglich ernfthafte Anftalten zum Verlöbniß ihrer Tochter 
mit dem Negenten Frankreichs getroffen würden, demm, um Die 
Wahrheit zu jagen, fie war nur nah Lyon gekommen, weil fie 
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für gewiß annahm, daß diefe Zuſammenkunft mit einem Ehebündniß 
endigen würde. Sie legte nehmlich die Briefe, welche fie über 
diefe Angelegenheit früher von ihrer Schwägerin Anna erhalten 
hatte, obwohl diejelben in einer Feineswegs unzweideutigen Sprache 
abgefaßt waren, in dem für ihre eigenen Wünſche günftigften 
Sinne aus und dachte nicht im Geringften daran, daß ihre hobe 
Berwandtin ein unehrlich Spiel mit ihr treiben könnte. inzwischen 
verging ein Tag nad) dem andern, ohne daß weder von Seiten 
Anna's von Frankreich, noch von Seiten ihres Sohns, des Königs, 
noch endlich von Eeiten des allmächtigen Minifters, des Kardinals 
Mazarin, irgend ein Schritt gethan worden wäre, der wie eine 
wirklihe Werbung ausgeſehen hätte, gerade wie umgekehrt auch 
nicht3 geichah, das wie eine Ablehnung der projektirten Verbindung 
gedeutet werden fonnte. Es wurden Nevuen über die in-und um 
Lyon liegenden Truppen abgehalten und Madame Noyale und ihre 
Tochter waren eingeladen, dem Spektafel in der Karoſſe der Königin: 
Mutter zuzujehen. Man befuchte das Schauspielhaus oder machte 
größere Ausflüge zu Pferde, und nie verfehlte man dabei den 
hohen Gäſten aus Savoyen den Chrenplag einzuräumen; aber 
immer erichien bei ſolchen Gelegenheiten aud Marie Mancini und 
immer jah man dann den König auf's Eifrigite mit ihr befchäftigt, 
während umgekehrt die Königin Mutter den Damen aus Savoyen 
die zuvorfommendjte Aufmerkfamkeit widmete. So verging, wie 
fhon berührt, ein Zeitraum von beinahe zwei Wochen und noch 
immer war fein entjcheidendes Wort gefallen; da hielt es Madame 
Royale vor Ungeduld nicht mehr aus und fie jandte daher insge: 
heim einen Boten an ihren Sohn, den regierenden Herzog von 
Savoyen, damit er fich augenblidlich in Lyon einfände. Er folgte 
dem Nufe auch jogleih, und an dem Tage, als er mit einem faft 
föniglihen Gefolge in die Stadt einritt, jubelte jie in ihrem 
Herzen, denn ihm gegenüber, dachte fie, werde Anna von Oeſterreich 
mit ihrem Definitivum nicht mehr länger zögern können. Es Fam 
auch wirklich) jogleih, das Definitivum, aber e3 fiel ganz anders 
aus, al3 die Herzogin Chriftine von Savoyen erwartet hatte. 
Am Abend des Tages nehmlich, an welchem Karl Emanuel IT. 
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von Savoyen ſeinen Einritt in Lyon hielt, hatte der Kardinal 
Mazarin mit einem Herrn, der jo eben auch in Lyon, aber in 
der größten Stille und Heimlichfeit, angefommen war, eine jehr 
lange und, wie es jchien, jehr wichtige Unterredung unter vier 
Augen, und jo bald der Herr fih verabichiedet, was jedoch erft 
gegen zehn Uhr Nachts geſchah, eilte Mazarin troß der jehr ſpäten 
Stunde jogleih in das von der Königin Anna bewohnte Hotel 
hinüber, um jich bei dieſer melden zu laſſen. 

„Ihre Majejtät find bereits zu Bette,” jagte ihm Madame 
de Motteville, die erfte dienitthuende Kammerfrau. 

„Thut nichts, ich muß fie Sprechen,“ erwiderte der Kardinal, 
jeine glänzenden feurigen Augen voll auf fie richtend. „Melden 
Sie mich alfo fogleich und vergeffen Sie nicht hinzuzufegen, daß 
ih gejagt habe: ih muß.” 

Ohne ein Wort der Entgegnung begab fih nun die Kammer: 
frau in das Echlaffabinet der Königin, und während fie dort ver: 
weilte, maß der Kardinal das Zimmer mit langen Schritten der 
Ungeduld. Es jtand jedoch Feine fünf Minuten an, jo fand ſich 
Madame de Motteville ſchon wieder ein und meldete ihm, daß 
die Königin bereit fei, ihn zu empfangen. 

Anna von Deiterreich ſaß, in einen weiten Nachtmantel gehüllt, 
in einem Lehnjefjel — denn fie hatte auf die Meldung hin, daß 
der Kardinal fie fprechen müſſe, fogleich das Bett verlaffen — 
und winfte, ohne aufzuftehen, dem Eintretenden vertraulih zu; 
dieſer aber, jich ftumm verbeugend, winkte fofort der Kammerfrau, 
Damit jie jich entferne. 

„Endlich, endlich,“ flüfterte er jegt, als dieſe dem Befehl 
Folge geleiftet hatte, mit leifer Stimme, indem er fih zugleich 
jorgfältig umſah, ob Niemand ihn belauſchen Fönne; „endlich find 
wir am Ziele und ich bin jo glüdlih, Ihnen melden zu können, 
daß Philipp der Vierte einwilligt.“ 

„Spanien willigt ein?” rief die Königin, wie eleftrijirt auf: 
jpringend. „König Philipp willigt ein, meinem Sohne jeine ältefte 
Tochter Maria Therefia zur Gemahlin zu geben ?“ 

„Er willigt ein,” wiederholte der Kardinal im freudigften 
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Tone, „und diefe Einwilligung ift fo viel wert), als wenn Frank— 
reich eine große Provinz gewonnen hätte. Bor jegt drei Stunden 
machte mir Don Antonio Bimentel feine Aufwartung und überreichte 
mir feine Greditive als vertrauter Emiffär Seiner Majejtät Philipps 
des Vierten. Bor faum zehn Minuten verließ er mich und wir 
find bis auf einige Kleinigkeiten über alle Bedingungen einig.“ 

„Alſo doch, doch,” rief die Königin, die jih vor Aufregung 
faum zu faſſen wußte. „Doch endlich verwirklicht er ji, der 
lange Traum meines Lebens!“ 

„Ja Madame,” bekräftigte ihre Nede der Cardinal. „Bald 
iſt's fein Traum mehr, jondern volle Wirklichkeit, und wenn 
Philipps IV. einziger Sohn Karl die Augen ſchließt, was bei 
jeinem kranken Körperzuftand nicht mehr viele Jahre anftehen 
fanı, jo ift Ludwig XIV. Erbe von Spanien, den ſpaniſchen Nie: 
derlauden, dem Spanischen Italien und der herrlichen Franche— 
Comté, wel Teßtere ſchon längſt hätte in Frankreich einverlcibt 
werden follen. Sie jehen aljo meine Königin, daß mein Nath, 
bier in Lyon mit Madame Noyale und ihrer Tochter zuſammen— 
zufommen, doch fein jo übler war, denn ohne die Furcht, es jei 
uns Ernjt mit der Savoyerin, wäre der ſchwache, wankelmüthige 
Philipp noch Tange zu feinem Entſchluſſe gekommen. Bergejien 
dürfen wir übrigens dabei nicht, daß der Paterprovinzial Motini 
ebenfalls ein nicht Geringes dazu beitrug, die Sache fo Schnell in's 
Reine zu bringen, und no mehr Wirkung hatte ohne Zweifel der 
eigenhändige Brief des Drdensgenerals an den gläubigen Philipp.” 

„Ja,“ verjegte die Königin nachdenklih, „der Orden Jeſu 
bat ein großes Intereſſe in diefer Sache an den Tag gelegt, ein 
größeres, als ich mir erklären Ffann. Aber mein Gott,“ rief fie 
dann plöglich erſchreckend, „wie wideln wir uns da von meiner 
Schwägerin los? Sie wird einen furhtbaren Lärm anfangen, 
und da num vollends aud ihr Sohn... .” 

„Pah,“ unterbrad ſie der Cardinal mit einem höhniſchen 
Laden, „denen jagen wir, dab Seine allerhriftlichite Majejtät, 
König Ludwig XIV., feinen Gefallen an der Prinzeſſin Margarethe 
gefunden habe und daß aljo aus der Heirath nichts werden könne.“ 
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„Und Eie meinen,” ermwiderte die Königin kopfſchüttelnd, 
„Sie meinen, fie werden e8 fich gefallen laſſen?“ 

„Sefallen laſſen?“ meinte dev Gardinal mit einem noch höh: | 
nijcheren Lachen. „Savoyen it ein Feines Fürftenthum und fein | 
Regent wird jich daher wohl hüten, Frankreich zu beleidigen. Aber 
es iſt Schon ſpät,“ ſetzte er jofort aufitehend hinzu (er hatte nehm: 
lih im Verlaufe des Gejprähs hart neben der Königin Platz ge: 
nommen), „und Eure Majejtät bedürfen der Ruhe.“ | 

„Nur noh Eines, mein Freund,“ jagte die Königin, dem 
Gardinale vertraulich die Hand reichend, „joll ich meinem Sohn 
jetzt ſchon Mittheilungen von der Sache machen?“ | 

„Nein,“ entgegnete ihr weiſer Berather, „es iſt Zeit genug | 
biezu, wenn der Vertrag förmlich abgeichloffen ift und dieß kann | 
offiziell erft in Paris geſchehen.“ | 

„Und fie denken?” fragte die Königin etwas ftodend, „Sie | 
denken, daß er....“ | 
| 
| 
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„Daß er ohne Widerrede thun wird, was wir von ihm be— 
gehren,“ ergänzte der Kardinal. „Es iſt bisher immer ſo gehal— 
ten worden und eine Ausnahme kann alſo auch dießmal nicht 
ſtattfinden.“ | 

Sie jchieden von einander, um ſich gegenfeitig zur Ruhe zu | 
begeben; aber weder fie noch er fanden fie in diefer Nacht, denn 
beide waren zu aufgeregt und hatten allzuviel nachzudenken. | 
Handelte es jich doch nicht um eing gewöhnliche Heirath, nicht um 
ein syamilienereigniß , jondern um eine Verbindung zwifchen 
zwei Sönigreihen, um eine Verbindung, welche den König Lud— 
wig XIV. in eine ganz andere Beſtimmung bineintrieb, als er 
gefunden haben würde, wenn er die Geliebte jeines Herzens, Marie 
Mancini, hätte heirathen dürfen! 

Den andern Tag hatte ſowohl Anna von Defterreih als der 
Gardinal Mazarin eine jchwere Aufgabe. Erjtere mußte der 
Madame Royale und letzterer dem Herzog Karl Emanuel von 
Savoyen die Mittheilung machen, daß aus der Heirath mit der 
Prinzeffin Margarethe nichts werden könne. Der Cardinal that 
e3 ohne Umfchweife und die Folge war, daß der Herzog ſich 
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aljobald auf's Roß warf, und Lyon nebit feinem ganzen Gefolge 
ohne Abſchied zu nehmen verließ. Anna von Defterreich fuchte 
die Pille zu überzudern, aber fie jchmedte deßhalb doch nicht 
minder bitter, und Madame Noyale fam fo außer fih, daß fie 
buchitäblich mit dem Kopf gegen die Wand rannte. Es blieb ihr 
aber deiwegen doc nichts anderes übrig, als fih in das Unver: 
meidliche zu fügen und zwei QTage jpäter ihrem Sohne nachzu— 
reifen. Am würdigften benahm ſich noch die Prinzeſſin Mar: 
garethe, denn fie unterdrüdte jedes Wort des Zorns oder der 
Enttäufhung, allein wie jehr fie fich die Sache zu Herzen nahm, 
geht daraus hervor, daß fie von da am Fränfelte und das Jahr 
darauf, nachdem fie nod vorher den Herzog von Parma geheirathet 
batte, ftarb. 

Wer war num froher als Marie Mancini und ihr hoher 
Geliebter, Ludwig XIV.? ‚Sie jchwelgten förmlih in Wonne und 
hielten ihre Zukunft für eine gejicherte. Auf den befondern Wunſch 
Ludwigs wurde auch der Aufenthalt in Lyon nach der Abreife 
der Savoyen’schen Herrichaften nicht ſogleich abgebrochen , jondern 
der Hof blieb bis in die Mitte Januar 1660, und als endlich 
die Nücreife angetreten wurde, geihah dieß ganz auf biefelbe 
Weiſe, wie bei der Hinreife. Ludwig XIV. Tegte faft den ganzen 
Meg, troß der Strenge der Jahreszeit, zu Pferde zurüd und 
Marie Mancini war dabei feine unzertrennliche Gefellichafterin. 
So ftieg die Liebe des jungen Paares von Tag zu Tag mehr 
und wer fie fo, lachend und tändelnd, und lispelnd und hände- 
drüdend, feufzend und glühend, mit einander verkehren jah, der 
mußte glauben, daß zwei folhe Herzen nie und nimmer aufhören 
fönnten, für einander zu jchlagen. 

Auch nah der Nückehr des Hof3 in den Louvre zu Paris 
änderte fich geraume Zeit nichts an diefem Verhältniſſe und es 
ſchien, als würde demselben von feiner Seite her irgend ein Hin- 
derniß in den Weg gelegt werden. Aber fiehe da, jet eben, 
während die zwei Liebenden in voller Sicherheit wie ein Tauben: 
paar im Frühling girrten und ſich fchnäbelten, zog am weſtlichen 
Himmel eine Wolfe herauf, die urplöglih zu einem furdtbaren 

















Gewitter anichwoll und aus der ein Blig, zündend und ver: 
nichtend zugleih, auf das glüdlihe Paar niederfuhr. Seit feinem 
eriten Erjcheinen ncehmlih, war Ton Antonio Pimentel in jteter 
Unterhandlung mit Gardinal Mazarin geblieben uud als die vor: 
läufigen Abmachungen und Ztipulationen theils über die Be— 
dingungen des Friedens überhaupt, aljo die Güter und Yänder: 
abtretungen, neben den ſonſtigen Entihädigungen, auf die Frank: 
reih Anspruch machte, theils insbejondere über den Heirathsvertrag 
swijhen der Infantin Maria TIherefia und dem König Lud— 
wig XIV. weit genug gediehen waren, erichien in der Perjon tes 
Ton Juan dv’Auftria, eines natürliden Sohns Philipps IV., mit 
großem Pompe ein außerordentliher Gejandter Spaniens in Paris, 
welder Vollmacht hatte, die große Angelegenheit zum Schluſſe zu 
bringen. Nach wenigen Wochen waren die Minifter über Alles 
in Neinen und es handelte fih nunmehr darum, von Zeiten 
Frankreichs einen auferordentlichen Gejandten nah Madriv zu 
fenden , damit diefer, mit eigenhändigen Briefen König Lud— 
wigs XIV. verfchen, im Namen deſſelben feierlihft um die 
Hand der Infantin anhalte. Jetzt aljo waren zwei Dinge un: 
umgänglich nothiwendig, zum eriten die Ginwilligung des Königs 
Ludwig in die Heirath mit der Spanierin und zum zweiten das 
Aufhören des Verhältniſſes zwiihen Ludwig XIV. und Marie 
Maneini. Beides zu bewerkitelligen übernahn der Kardinal Ma: 
zarin und mit beidem gedachte er unendlich leicht fertig zu werden, 
denn der König hatte bisher ſich durchaus feiner Leitung über: 
laſſen und was die Mancini betraf, fo fonnte er ihr ja als Obeim 
und zweiter Vater weiteres befehlen. 

Der König pflegte den Cardinal faft jeden Tag zu befuchen, 
während der Gardinal dem Könige nur äußerft felten und dann 
jedesmal ohne alles Geremoniell die Aufwartung madte. Dieß— 
mal jedoch hielt es Mazarin für pafjend, fich bei Seiner Majeftät 
förmlih zur Audienz zu melden, „dieweil es fih um eine den 
Monarchen perfönlih angehende Etaatsaction handle,“ und als 
nun Ludwig XIV., wie natürli, die Audienz fogleich gewährte, 
ging der vielgewandte Minifter jogleih und direft auf die Sache 
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los. Davon war er jedoch weit entfernt, mit dem Könige über 
die Bedingungen des mit Spanien abzuſchließenden Friedens, ſo 
wie über das Nützliche einer Heirath mit der Infantin in eine 
| Berathung einzutreten oder gar Seiner Majeltät einen fürmlichen 
| Vortrag darüber zu machen, fondern er theilte dem Könige viel: 
mehr kurz die mit dem aufßerordentlihen Geſandten Spaniens 
| verabredeten Tractate al3 vollendete Thatſachen mit und ver: 
' Iangte jofort die Unterfchrift des Monarchen zu den bereits 
| ausgefertigten Schriftſtücken. Doch wie eritaunte er num, als 
Ludwig XIV. diefe feine Unterfchrift entichieden verweigerte! 
Allerdings gegen den politischen Theil der Tractate, das ift 
gegen die Etipulationen wegen der zu machenden Entſchädigun— 
| gen und was bdergleihen mehr ift, hatte er nicht das geringite 
. einzuwenden, um fo mehr aber gegen den Theil des Frie— 
denswerfes, welcher von der Heirath mit der Infantin Maria 
Therefia handelte. „Hievon,“ erklärte der Monarch auf's be: 
|  ftinmtefte, will ich Fein Wort weiter hören, denn ich werde dieje 
| Heirath unter feinen Umpftänden eingehen.” Ueber dieſe Fühne 
" und gänzlich ungewohnte Sprache feines bisher ftet3 jo lenfjamen 
Monarchen war der Gardinal nicht wenig frappirt und er glaubte 
im Anfang nicht recht gehört zu haben; allein als er fich nun 
überzeugte, daß es demjelben völliger Ernſt fei, jeßte er ihm 
mit nicht minder bejtimmten Worten auseinander, daß das Wohl 
Franfreihs durchans dieſe Heirath verlange und dab von den 
| bereits in aller Form abgejchlojjenen ITractaten nicht mehr abge: 
gangen werden könne, ohne das Land in einen neuen noch hef: 
tigeren Krieg, als der bisherige geweſen, zu verwideln. Weberdem 
| gebe es ja gar feinen vernünftigen Grund, die Hand der Infantin 
auszufchlagen, inden dieſe eine junge wohlgeftaltete Dame fei, um 
deren Belig man den König allenthalben beneiden werde. 


| „ber ich will fie nicht,“ vief jegt der König leidenschaftlich. 

| „sh will fie nicht, weil ich eine andere liebe und diefe Andere 

iſt Marie Mancini, ihre Nichte. Diefe oder feine wird meine 

Königin, und wenn Sie mich und Sie nicht unglüdli machen wollen, 
jo werden Sie ums Ihre Einwilligung nicht verjagen.“ 





—— 38 => 








Eine dunkle Nöthe überzog das font jo bleiche oder viel: 
mehr bleichgelbe Gefiht des Gardinals und feine Augen bligten 
auf in ftolzer Freude. Aber nur einen NMugenblid dauerte 
diefe Bewegung, dann bezwang er fich wieder zu der früheren 
Ruhe. „Eure Majeftät,” fagte er, „bei Nönigen geht das Staats: 
wohl über die Wünsche des Herzens. Allein weil fie jegt allzu 
erregt find, fo will ich die Papiere für heute zurüdnehmen, um 
fie Höchſtzhnen morgen wieder vorzulegen.“ 

Mit diefen Worten empfahl er ſich und als er fort war 
rieb ſich Ludwig XIV. vergnügt die Hände, denn er glaubte durch 
feine Feftigfeit den Sauptwiderftand gegen feine Verbindung mit 
Marien bereits gebrochen zu haben. ine Stunde jpäter jedoch) 
wurde er zu jeiner Mutter gerufen und als er bei ihr eintrat, 
überzeugte ev ſich aus ihrem tieferniten Gejichte, daß der Gegen: 
ftand ihrer Unterhaltung wohl Fein anderer fein werde, als der 
joeben erft abgehandelte. In der That verhielt es fih auch jo 
und Anna von Defterreich Jette fofort ihrem Sohne auf folch’ 
eindringliche Weile und mit ſolch' ichlagenden Gründen zu, daß 
er ſich kaum mebr zu belfen wußte. Dennoch bielt er feit Stand 
und ſelbſt als die Mutter ſtrenge Worte zu braucden anfing, gab 
er nicht nad. Im Gegentbeil Fchilderte er nun jeine Siebe zu 
Marien mit einem Feuer, dem nicht leicht eine Mutter wider: 
ftanden hätte, und zulegt marf er ſich ihr zu Füßen, um ihre 
Einwilligung zu diefer Verbindung auf die rührendfte Weile zu 
erfleben. Doch Anna von Defterreich blieb Falt und unerbittlich, 
denn fie beſaß den Stolz einer Habsburgerin, verjtärft durch 
bourbonischen Eigenſinn. 

„Du bitteft um deine eigene Schande,“ rief fie, „und nie 
und nimmer gebe ich dazu meine Einwilligung. Wo bat man je 
gebört, daß ein König, und wäre es auch nur der eines Fleinen 
Landes, um die Hand einer Unterthanin gefreit bat? Und du, der 
Monarch des mächtigiten Reiches der Chriftenbeit, wollteſt dieſe 
Schmach auf did laden? Aber noch lebe ih; noch, Gott jei Dan, 
babe ich den Scepter in der Sand und ....“ 

„Rein,“ unterbrach fie ihr Sohn Ludwig mit zorniger und 
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heftiger Stimme, indem er mit gleihen Füßen auffprang; „nein, 
nicht Sie halten den Scepter in der Hand, fondern ih, ich bin 
der König und jet will ich zeigen, daß ich zu befehlen habe. 
Wiffen Sie alfo, daß aus dem Vertrage mit Spanien nicht? wird 
und daß ich fofort Befehl geben werde, die nöthigen Vorkehrungen 
zu treffen, damit ich in vierzehn Tagen meine Hochzeit mit Marie 
Mancini feiern kann.“ 

Mit einer ftolzen Verbeugung und noch ftolzeren Schritten 
verließ er das Zimmer, um fofort feine Geliebte Mancini auf: 
zufuchen und ihr alles zu erzählen. Sie aber, ei wie lobte fie 
ihn, mit welchen Schmeichelmorten überhäufte fie ihn, wie innigft 
dankte fie ihm umd wie feurigjt ermahnte fie ihn, auf dem be: 
tretenen Wege fortzufahren! „Wie ich dich liebe, Ludwig,” fagte 
fie zu ihm, „das weißt du, denn ich habe dir taufendfache Beweife 
dafiir gegeben; aber jegt fühle ich nicht mehr blofe Liebe zu dir, 
ſondern auch die höchjte Bewunderung. Du bift wie ein Mann, wie 
ein Held aufgetreten umd die Zeit wird fommen, wo die ganze Welt 
dich anftaunt als einen Halbgott. Begeiftert jah fie an ihm hinauf, 
und begeijtert jchloß er fie in feine Arme, und der Kuß, mit dem 
fie ihre Liebe von neuem befiegelten, wollte fein Ende nehmen. 
Mit Mühe endlih riß er jih los. „Ich muß jet mein Wort 
vollenden,” fagte er, „und deinem Ohm die nöthigen Befehle er: 
theilen. In vierzehn Tagen haben wir unfer Ziel erreicht und 
ich zeige dic) der Stadt Paris als ihre Königin.“ 

Fortftürmte er nach feinen Gemächern und beorderte augen: 
bliklih einen der dienftthuenden Kammerherren, zum Gardinale 
zu eilen und denfelben zu fich zu bejcheiden; allein indem er noch 
mit dem Kammerherrn ſprach, trat unangemeldet der Vater Annat, 
des Königs Beichtvater in das Gemah, und ihm auf dem Fuße 
folgte ein anderer Pater, der ebenfalls den langen ſchwarzen Rod 
der Jeſuiten trug. 

„Sure Majeſtät,“ redete Pater Annat den König an. „ch. ...” 

„Ich habe jet Feine Zeit, mein ehrwürdiger Herr,“ unter: 
brah ihn Ludwig XIV. heftig; „kommen Sie ein anderes Mal, 
heute Abend, morgen, übermorgen, wann Sie wollen.“ 
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„Mein Herr und König,“ erwiederte der Pater in ſanftem | 
aber jehr entfchiedenen Tone, nicht ich habe mit Eurer Majejtät | 
| zu reden, fondern bier mein Vorgefegter, der Paterprovinzial 
Morini, und was er Ihnen zu jagen hat, erleidet feinen Aufſchub.“ 
| Der Genannte, ein hoher hagerer Mann mit tiefgefurchten | 
Zügen, in deſſen düfterem Auge aber unendlich viel Klugheit lag, | 
trat vor und verbeugte jich tief vor dem Könige. »„In Sachen 
der Neligion,” fagte er, „muß auc der größte Monarch ftets Zeit 
haben, und ich weiß daher, daß Eure Majeftät mir fofort eine | 
furze Audienz gewähren werden. Ich meine eine Audienz unter 
| vier Augen.“ | 
Auch feine Stimme Klang Janft, wie die feines niederer ftegene 
den Collegen, des Raters Annat, aber fie Klang zugleich jo tief 
und nachhallend, daß Ludwig XIV. unmwillführlih von derjelben 
‚ ergriffen wurde. „Es ſei,“ erwiederte er, „ich will Ihnen die 
| Audienz gewähren. Aber ich erinnere Sie an hr Verſprechen, 
| 








mich nur auf ganz kurze Zeit in Anfpruch nehmen zu wollen. 
Ich habe Wichtiges vor.” 
Ä Er winkte dem Kammerhern fich zu entfernen und im Bor: 
' zimmer jeiner weiteren Befehle zu barren. Mit dem Kammer: 
herrn verſchwand auch der Pater Annat und Ludwig XIV. be | 
Jand jich allein mit dem Pater-Provinzial Morini, l 
| „Eure Majeftät,” begann diefer, „haben heute dem Gardinal 
| Mazarin wie Ihrer Majeftät, Höchſtghrer Mutter, wegen der | 
Heirath mit der Königlichen Infantin von Epanien eine abjchläg: 
liche Antwort gegeben.“ | 
„Halt, Halt,“ fiel da Ludwig XIV. mit Haft ein. „Sie | 
wollten mid jpreden in Sachen der Neligion und jegt beginnen | 
Sie mit der Politif. Ueber diefes Thema werde ich nicht mit 
Ihnen verhandeln.“ 
„Sure Majeſtät,“ entgegnete der Jeſuit, „Politik und Reli— | 
| gion find nur für den Kurzfichtigen getrennte Factoren; in der 
Hand des Meifters wachſen fie in Eins zujammen. Unfer Orden 
bat fih, wie Eure Majeftät wifjen wird,“ fuhr er dann nad 
einer Eleinen Paufe fort, „die Lebensaufgabe gejekt, die abge: 
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fallenen Glieder der chriſtlichen Kirche wieder zur alleinſelig— 
machenden zurückzuführen, denn Ein Gott ſoll herrſchen auf Erden. 
Um aber in ganz Europa die Ketzerei auszurotten, bedarfs einer 
weltlichen Hand, welche mächtig genug iſt, allen europäiſchen Reichen 
Geſetze vorzuſchreiben. Wir ſuchten dieſe Hand im Anfang im 
Haufe Habsburg, denn dieſem war bei unferem erjten Auftreten 
die halbe Welt unterthänig, und es beherrſchte außer Defterreich, 
Spanien, Portugal, Neapel, Mailand, den Niederlanden und der 
Frande-Comte auch noch den größten Theil Amerifa’s, In der 
That ſchien es auch, als ob die Habsburger diejer Aufgabe gewachjen 
wären; allein es jchien nur jo und im bdreißigjährigen Striege 
bewiejen fie ihre Ohnmacht; fie hatten das Zeug nicht, der Brut 
Luthers und Zwinglis den Kopf zu zertreten. Sept it die Habs: 
burgiſche Macht tief gejunfen und fie wird ſich nie mehr zu ihrer 
fri,heren Höhe aufraffen, denn wir, die Söhne Loyola's, haben fie 
aufgegeben. An ihre Stelle jegen wir die Macht von Bourbon 
und Franfreich jei von jekt an die Hand, welde in Europa 
dictirt. Wir kennen Eure Majeität beſſer, als Sie ſich jelbft Kennen; 
wir willen, welche außerordentliche geiftige Kraft in Ihnen ver: 
borgen liegt, und darum bejtimmen wir Ihnen das Proteftorat 
von Europa. Den Anfang werden Sie damit machen, daß Sie 
das Haus Habsburg in talien, in der Franche-Comté, in den 
Niederlanden und in Spanien beerben, und wenn Sie diejes Erbe 
haben, dann werden Sie jih den Kaiſerhut von Deutichland auf: 
jegen. Damit fie aber das genannte Erbe beanſpruchen können, 
müſſen Sie fih vor allem erbsfähig machen und dieje Erbsfähig: 
feit liegt in der Verbindung Eurer Majeftät mit der Königstochter 
von Spanien. Ein Weiteres glaube ich nicht hinzufegen zu müſſen, 
um meinen König und Herrn zu beftimmen, feine vorhin ertheilte 
abſchlägige Antwort aljobald zurüdzunehmen.” 

Mit weit offenen Augen hatte Ludwig XIV. der Auseinander: 
jegung des Pater: Provinzial vom Orden Jeſu zugehört und je 
großartiger und fühner der Plan des Jeſuiten bervortrat, um jo 
mehr erweiterten ſich auch jeine Augen. Er war offenbar von 
dem Gigantifchen des Planes ergriffen, und es fchien faft, als ob 
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eine Stimme in ihm dafür ſpreche, ſogleich ein Schutz und Trutz— 
bündniß mit dem Abgefandten der Eocietät Jeſu zu Schließen. 
Allein diefes Schwanfen, wenn es je vorhanden war, dauerte nur 
furze Zeit und mit feſt entichloffener Miene trat er dem Pater 
entgegen. 

„Mich gelüftet nach feinem Weltreih,” ſagte er. „Mir ges 
nügt mein jchönes Franfreih und ich werde glücklich fein im Beſitz 
von Marie Mancini.” 

„Im Beſitz der Nichte eines alten Wucherers,“ ermwiederte 
der Jeſuit verächtlich. „Dieſe Heirath darf nie ftattfinden.” 

„Und ich jage Ihnen, fie wird ftattfinden,“ rief Ludwig XIV. 
mit einen flammenden Blide. „Won Seiten des Kardinals, den 
Cie fo verächtlich einen alten Wucherer nennen, jo wie von Seiten 
meiner Mutter ift mir bereits alles vorgeftellt worden, was gegen 
diefe Verbindung ſprechen kann, und es hat feinen Eindrud auf 
mich gemacht; glauben nun etwa Sie, Herr Pater, mehr ausrichten 
zu können, als die zwei Wefen, welde ich auf Erden am meilten 
verehre ?“ 

Einen Augenblid jchwieg dev Pater und heftete feine düfter 
glühenden Augen auf den Boden. Dann aber richtete er ſich 
hoch auf und ſah dem Könige voll in’s Gefiht. „Ich glaube es,“ 
ſprach er jegt in langiam abgemejjenem Tone und jeder Laut 
feiner tiefen Stimme drang tief in das Herz feines Zubörers ein. 
„Ich glaube es und werde meinen Glauben zu rechtfertigen wiljen. 
Erlauben Eure Majeftät, daß ich Ahnen zu diefem Behufe eine 
Geſchichte erzähle. Vor Jahren lebte irgendwo ein großer Baron, 
deffen herrliche Beligungen der Neid der Welt waren. Der Ba: 
von hatte eine rau, aber feine Kinder, und da feine Ehe durd 
lange zweiundzwanzig Jahre hindurch Finderlos blieb, fo mußte 
er jede Hoffnung aufgeben, je noch einen unmittelbaren Erben zu 
befommen. Vielmehr jchien es fiber, daß dereinitens feine Ba: 
ronie auf feinen einzigen ihm an Jahren bedeutend nachftehenden 
Bruder übergehen würde, und deßwegen ward auch diefer Bruder 
von Jedermann als der fünftige Erbe behandelt. Namentlich ges 
ſchah dieß von Seiten der Eltern heirathsfähiger Töchter, denn 
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der präfumtive Erbe zog die Unabhängigkeit der Abhängigkeit vor 
und ließ ſich längere Zeit, obwohl er die Frauenzimmer fehr gern fah, 
durchaus nicht bewegen, in den Stand der Ehe zu treten. Nun gab 
es noch eine weitere, äußerft wichtige Perſönlichkeit am Hofhalte des 
Barons, einen Pater oder Priefter, welder, weil von guter Familie 
ſtammend, den Baron total beberrichte und troß der Priefterfchaft die 
Stelle eines Major: Domus oder wenn man lieber will, eines Tac- 
totums und Prämierminifters bekleidete. Diefer Major: Domus aber 
bejaß eine Muhme — Viele wollten jagen, e8 ſei jeine Tochter gewefen, 
welche er jehr liebte, und mit welcher er daher auch ſehr hoch 
binauswollte. Darum hatte er durchaus nichts dagegen, als der 
Bruder des Barons anfieng, feine Augen auf die heranblühende 
Schönheit der Muhme zu werfen, jondern er begünftigte vielmehr 
diefe entſtehende Liebichaft auf alle Weife. Natürlich übrigens 
nichts anderes dabei denfend, als daß es zwiſchen den Beiden zur 
Ehe fommen müßte. Die Beiden wurden auch wirklich ganz ver: 
traut, allein leider machte der Bruder und künftige Erbe deſſen— 
ungeachtet Feine Anjtalt, die Hand feiner Geliebten zu begehren. | 
Somit überrafhte der Major-Domus das Paar einmal unver: 
fehens und verlangte fofort von dem PVerführer fategoriih, daß | 
er die Ehre des Mädchens durch eine Heirath wiederheritelle. 
Diejer aber, ein auf feinen alten Adel jehr ftolzer Herr, Tachte 
dem Major-Domus ins Gefiht und meinte: zum Lieben wäre 
ihm das Mädchen ſchon recht, allein etwas anderes ſei es um das | 
Heirathen ; aud werde man von ihm, dem Erben einer fo mächti-⸗ 
gen Baronie, doch nicht erwarten, daß er fich zu einer jo tief unter 
ihm stehenden Barthie herablaſſe. Dergleichen höhniſche Worte 
jegte er noch mehrere hinzu und man kann fich nun denken, von 
welcher Wuth der Major- Domus erfaßt wurde. Als ein überaus | 
kluger Herr jedoch ließ er fich nichts anmerken, fondern hielt den 
Zorn im Herzen verfchloffen. Dagegen kam er bald darüber mit | 
fich in’s Neine, dab er eine eflatante Nahe nehmen woile, und 
diefe leitete er damit ein, daß er den alten Baron zu dem Glau— | 
ben aufreizte, fein jüngerer Bruder trachte darnach, ihn ſchon bei | 

| 




















Lebszeiten zu beerben. In Folge deſſen wurde der junge Baron 
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von ſeinem Bruder außer Lands geſchickt und man gab ihm kaum 
das Nothwendige, um davon zu leben. Ueberdem — und das 
war eigentlich die Hauptſache — konnte der Exilirte nunmehr die 
Schritte des Major-Tomus nicht mehr überwachen und Folglich 
konnte er ihn auch nicht mehr hindern, feinen Hauptracheplan in's 
Werk zu jegen. Worin bejtand aber diefer? In nichts anderem, als 
darin, dem jüngeren Baron das gehoffte Erbe total zu entziehen.“ 

Hier bielt der Bater-Provinzial einen Augenblid inne, wie 
um nachzudenken. Doch geihab es wohl mehr um zu beobachten, 
welde Wirkung feine Erzählung auf den König made. Tiefer 
aber war augenscheinlich voller Aufmerkſamkeit und hörte mit 
immer größerem Intereſſe zu, je länger die Erzählung dauerte, 

„Fahren Sie fort, Herr Bater,” ſagte er daher augenblidlich, 
als der Jeſuite ftodte; „Fahren Sie fort, denn da der Erbe eines 
Lehengutes, und das war doch natürlich die Baronie, nicht einfach 
durch eine teftamentariiche Verordnung befeitigt werden kann, To 
bin ich wirklich jehr begierig, wie der Major-Domus feinen Plan 
durchſetzen konnte.“ 

„Einfach dadurch,“ ſprach der Jeſuit weiter, indem er jede 
Sylbe ſchwer betonte; „einfach dadurch, daß er dem alten Baron 
einen näheren, einen unmittelbaren Erben gab.“ 

„Einen näheren, einen unmittelbaren Erben?“ rief Lud— 
wig XIV. in großer Aufregung. Alſo wohl einen Sohn? Aber 
wie war dieß möglich?“ 

„Es ſtanden,“ fuhr der Jeſuit fort, „dem Major-Domus 
zwei Wege offen. Entweder beſtimmte er die Baronin — ſie war 
damals noch nicht über vierzig und ſah noch ſehr jugendlich aus — 
entweder, ſage ich, beſtimmte er die Baronin dem Gemahl die 
Treue zu brechen und ſeine ſchwachen Kräfte durch andere jüngere 
zu erſetzen, oder nahm man ein fremdes Kind und ließ ſie, die 
Dame, den Hocuspocus einer Scheingeburt durchmachen. Nach 
langer Ueberlegung und Berathſchlagung mit der Baronin, die 
ebenfalls einen Haß auf den jüngeren Baron hatte, entſchied ſich 
der Kardinal Nicdelieu . . ... — 

„Halt, halt!“ ſchrie jetzt der König tödtlich erbleichend und 
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zugleich den Pater-Provinzial fo feſt anfafjend, als wollte er ihm 
die Arme entzwei breden. „Widerrufen Sie den Namen, ben 
Sie jo eben ausfprachen, denn Ihr Major: Domus und der ver: 
itorbene Kardinal Nichelieu können unmöglich eine und diefelbe 
Perſon fein!“ 

„Ich mwiderrufe den Namen nicht,“ ſprach der Pater mit 
itarfer Stimme, indem er den König mit mehr Kraft, als man 
ihm zugetraut hätte, zurüddrängte. „ch ſetze vielmehr hinzu, 
der Baron war Ludwig XI, die Baronin Anna von Defterreich 
und der jüngere Baron Jean Baptifte Gafton Herzog von Drleang, 
welcher vor jegt vier Wochen auf Blois in der Verbannung ges 
ftorben iſt.“ 

Dieje drei Worte trafen den König jo, als fiele ein zer: 
malmender Schlag auf fein Haupt nieder, und er wäre zu Boden 
geftürzt, wenn ihn nicht der Pater noch zur rechten Zeit in feinen 
Armen aufgefangen und auf einen Divan niedergelafjen hätte. 

„Faſſen Sie fih, mein Herr und König,” ſagte der Jeſuit 
jegt leile; „um dieſes große Geheimniß weiß Niemand, als Ihre 
Mutter, mein General zu Nom und ich.“ 

„Es ift eine Lüge,” ſchrie Ludwig XIV. aufipringend; „eine 
Lüge ijts, eine jchändliche, niederträdtige Lüge, erjonnen, um 


. mich einzufchüchtern und am Gängelbande zu leiten.” 


„as ich erzähle,” erwiederte der Jeſuit mit furchtbarem 
Ernfte, iſt buchitäblih war, und wir bejigen darüber das eigen: 
händige jchriftlige Zeugniß des Pater Joſeph, des langjährigen 
Beichtvaters Ihrer Mutter. Uebrigens ift die Gefchichte mit dem, 
was ich bis jetzt gejagt, noch nicht einmal zu Ende, fondern der 
Kardinal Nichelien ließ, um auf alle Fälle wegen der Thronnach— 
folge gefihert zu fein, auch noch einen zweiten Prinzen geboren 
werden, den Prinzen Philipp, Eurer Majeität einzigen Bruder.” 

„Mensch, Ihr ſeid furchtbar,” ſagte Ludwig XIV. leiſe, indem 
ein Schauder feinen ganzen Körper erfchütterte. „Aber,“ rief er 
dann plöglich fid) ermannend, „es ijt doch eine Lüge und ich werde 
mir ſogleich Gewißheit verſchaffen. Begleiten Cie mid) zu meiner 
Mutter:” 

















„Recht gern," entgegnete der Pater Faltblütig, „und wenn 
nur ein Wort von dem, was ich erzählte, falſch ift, fo verhängen 
Eure Majeftät die härtejte Strafe über mih, die Sie erfinnen 
fönnen.” 

Der König machte in der That einige Echritte gegen die 
Ihüre, als er aber ſah, daß der Pater ihm auf dem Fuße folgte, 
hielt er augenblidlich wieder ftill. 

„Der Menſch ift feiner Sache gewiß,” flüfterte er bleich wie 
der Tod, und abermals hätten ihm beinahe feine Füße den Dienft 
verfagt. Gleih darauf aber nahm er fich gemwaltfam zufammen, 
und ſah dem Pater feſt in’s Geficht. „Angenommen,“ fagte er, 
„daß Ihre ganze Fabel Wahrheit jei, was gedenken Sie für einen 
Gebrauch davon zu machen?“ 

„Ich werde,“ erwiederte der Jeſuit; „ih werde die be— 
treffenden Papiere des Pater Joſeph vor Eurer Majeftät Augen 
vernichten, jo bald Eie einwilligen, Maria Therefia von Spanien 
zu heirathen. Im andern Kal erhält diefelben Ludwig der Zweite 
von Bourbon Prinz von Conde, das Haupt der Fronde, und daß 
diefer dann die Krone von Frankreich als jein rechtmäßiges Erbe 
beanspruchen und erhalten wird, darüber dürfte wohl nit der 
geringfte Zweifel herrſchen. Wählen Sie alfo, mein Königlicher 
Herr, wählen Sie zwilchen der Krone von Franfreih und Maria 
Mancini.“ 


Ueber den weiteren Verlauf des Zwiegeſprächs zwiſchen dem 
Könige Ludwig und dem Pater-Provinzial Morini kann ich leider 
nichts Näheres berichten, allein welche Wahl der König traf, geht 
daraus hervor, daß den andern Morgen der Marſchall Herzog 
von Grammont, von vierzig Edelleuten begleitet und mit verſchie— 
denen eigenhändigen Briefen Ludwigs XIV. ſo wie ſeines großen 
Miniſters, des Cardinals Mazarin, verſehen, auf Courierpferden 
nah Madrid abreiste und dort in einem prächtigen Aufzuge für 
feinen Monarchen um die Hand der Infantin Maria Therefia an: 
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hielt. Die Antwort des Königs von Spanien fiel ſelbſtverſtänd— 
lich bejahend aus, denn es war ja alles vorher ichon abgemadt, 
und Ludwig XIV. begab ſich nun mit feiner Mutter, mit dem 
Cardinal Mazarin und dem ganzen Hofe nad der jpanifchen 
Grenze. Dorthin fam auch Philipp IV. mit feiner Tochter und 
feinem Gefolge und die Hochzeit fand jofort am 9. Juni 1660 
itatt, nachdem die beiden Könige vorher auf der in der Bidaſſoa 
gelegenen jogenannten Fajaneninjel, jpäter auch Conferenzinjel ge: 
nannt, einen ewigen Frieden bejchworen hatten. Zu gleicher 
Stunde mit dem Marjhall Grammont reifte auch Marie Man: 
cini von Paris ab; fie reifte aber nicht freiwillig, jondern der 
Cardinal Mazarin, ihr Obeim, ließ fie, damit der König fie nicht 
mehr jehen und dadurch in feinem Entjchluffe wanfelmüthig ge: 
macht werden könne, nad der Citadelle von Brouage bringen, 
wofelbft fie, bis fie fich gefaßt hatte, als eine halbe Staatsge— 
fangene behandelt wurde. Bon da fam fie jodann nad Rom und 
heirathete dort auf Befehl Mazarins den Connetable Lorenzo 
Colonna, einen römifhen Fürften und zugleich den reichjten Edel: 
mann Staliens. Aber was war es für eine Ehe? Sie glaubte 
in den Tod zu gehen, als fie fie ſchloß. Den König Ludwig von 
Frankreich jah fie nie wieder. 
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Zweites Kapitel. 


Die Cage von Hf. Germain 







/ Yas Schloß von St. Germain en Laye erbaute zu 
N Anfang des zwölften Jahrhunderts König Lud— 
wig der Dide und man hieß es Eaint Germain, 
weil eine in der Nähe jtehende und ſchon von König 

A) Robert gegründete Kirche dem heiligen Germanus 
—— war; Germain en Laye aber ward es genannt, weil der dicke 
Wald, der es umgab, zu den Römerzeiten den Namen Silva Lida 
führte. Verſchiedene Könige von Frankreich reſidirten zu verſchie— 
denen Zeiten darin, und beſonders gefiel ſich in dem Schloſſe König 
Franz I., der auch feine Hochzeit in demſeben feierte. Natürlich 
übrigens hatte es zu jener Zeit Schon verjchiedene Wandelungen 
erlitten und war feineswegs mehr die einfadhe Burg Ludwigs des 
Diden. Er felbit, König Franz nehmlich, vergrößerte e8 ebenfalls 
bedeutend und jchuf überdem einen Theil des Waldes in einen 
Park um. In dieſem Parke fand fpäter in Gegenwart König 
Heinrich II., des Gonnetable von Montmorency und andern Seig: 
neurs am 10. Auguft 1547 jenes berühmte Duell auf Leben und 
Tod zwiſchen dem Grafen Jarnaf und dem Baron La Chateigne: 
rain ftatt, welches damit endete, daß legterer in der Verzweiflung, 
weil bejiegt, bei Nacht den Berband feiner Wunde aufriß und 
ſich lieber zu Tode blutete, al® daß er von feinem Feinde das 
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wre une wert Migeycnich wrrgeaup viruer dl [EINE Lie 


und Ruhe gegen das tolle Geräufch des nicht mehr als fünf 
Stunden entfernten Paris! 
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Leben geſchenkt angenommen hätte. Während der Unruhen der 
Ligue wohnte Karl IX. mit jeinem ganzen Hofe, feine Mutter, 
die berühmte Katharina von Medicis, allein ausgenommen, in 
St. Germain, und diefe Ausnahme fand deßwegen ftatt, weil ein 
Atrolog ihr prophezeit hatte, ihr Todestag fei mit bejagtem Na- 
men auf's engite verfnüpft. Merkwürdigerweife übrigens jollte 
fich diefe Prophezeihung doch beftätigen, denn der Prieſter, welcher 
Katharinen in ihren legten Augenbliden feinen geiftlichen Beiftand 
lieh, führte den Namen St. Germain. Unter Heinrich IV. hatte 
die Liebe in der Perfon Gabrielens von Eftrees hier ihren Wohn: 
fig aufgeichlagen, und für fie, feine angebetete Freundin, ließ der 
Monarch einen neuen Palaſt bauen, welcher jett noch durch feine 
Eleganz mit dem alten Schloſſe jo jonderbar contraftirt. Auch 
Ludwig XII. nahm oft und viel feinen Aufenthalt in St. Ger: 
main, und bier war es, wo fein Erbe, der Dauphin, das iſt der 
nachmalige Ludwig XIV., das Sacrament der QTaufe erhielt. 
Ebenfo war es bier, wo bejagter Dauphin, als er faum einige 
Worte Sprechen Fonnte, feinem Vater auf die Frage, wie er heiße, 
die Antwort gab: Ludwig der Vierzehnte. „Noch nicht, mein 
Sohn,” erwiederte Ludwig XIH. darauf, „aber es wird wohl bald 
jo heißen.” 

Es war übrigens fein Wunder, daß die Könige von Frank: 
reich fo gerne zu gewiſſen yahreszeiten von Paris nah St. Ger: 
main überfiedelten, denn das Schloß hat eine der jchönften Lagen, 
die man fich nur denken kann. Es krönt die Spige eines Hügels, 
der fih hart über der Seine erhebt, und die Fernficht über das 
Seinethal Bin, ift daher eine fait endloſe. Ueberdem bietet die 
ganze Landichaft ringsum der Abwechslungen eine Ueberfülle und 
die vielen Dörfer, Städte, Schlöffer, Denkmale, weldhe das Pano— 
rama des Schloſſes bilden, laſſen ſich kaum überzählen. Der 
Wald aber, der die Gebäulichkeiten umgibt, der große, dunkle, 
mächtige Wald — ach wie viel reizende Parthien bietet nicht 
dieſer und welchen ungeheuren Gegenſatz bildet nicht ſeine Stille 
und Ruhe gegen das tolle Geräuſch des nicht mehr als fünf 
Stunden entfernten Baris! 
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| Jetzt noch iſt daher St. Germain ein Lieblingsausflug der 
| Pariſer und gar manches der eingefleiichteften Stadtkinder Fennt | 
| fein größeres Vergnügen, als bier in der unfern von Schlofe 
angewachſenen Eleinen Stadt gleihes Namens auf einige Wochen | 
| oder Monate eine Sommerwohnung zu beziehen. Jetzt noch ge: 
ſchieht dieß, obwohl St. Germain Feineswegs mehr das ift, was es 
| war, fondern eine Wandelung der traurigiten Art erlebt hat. Zur 
| Nevolutionszeit nehmlid wurde das Schloß in eine Kaſerne ver: 
| wandelt und wie die wilden Söhne der Nepublif darin gehaust 
| 
| 
| 





haben mögen, kann man jich denken. Kaiſer Napoleon gab den 
Anweſen wieder eine andere Beltimmumg und errichtete dajelbit eine | 
Militärichule für Kavallerieofficiere. Die Neuzeit endlich ſchuf die 
alte Königsburg gar in ein militärifches Correctionshans um und 
\ 08 beherbergt jet durchſchnittlich feine fünfhundert Sträflinge. 

| So ſieht's zu St. Germain in unferen Tagen aus; in den 
) Zeiten aber, in denen fich meine Erzählung bewegt, in den Zeiten, 
| ba Ludwig XIV. jo eben die jpanisch-habsburgiiche Maria Thereſia 
!  heimgeführt hatte, glänzte das Schloß noch in all der Herrlichkeit, 
weelche ihm König Heinrich IV. feiner Gabriele zu lieb verliehen 
"hatte, und fo zog e8 denn Ludwig XIV. unwillfürlich dabin, um 
| mit feiner jungen Königin die Flittermonate der Ehe dajelbit zu 
feiern. Mit großem Pompe hatte er fie nad Raris geführt 
und Feftlichfeiten waren auf Feltlichkeiten gefolgt. Allein ermüdet 
' von den aufregenden VBergnügungen fehnte ſich der König endlich 
nah Ruhe. Sein Vorſatz war, nachdem er feine angebetete 
Marie verloren, nur noch der Königstochter, der er fich aufge: 
opfert, zu leben, und um dieſer zu leben, um diefer ſich ganz 
| widmen zu können, welder Aufenthalt hätte dazu beſſer gepaßt, 
' als das herrlich gelegene St. Germain mit feinem Parke und 
jeinem Walde? Ludwig XIV. fiedelte aljo mit feiner jungen 
Gemahlin dahin über, und da das Schloß der Näumlichkeiten 
genug bot, jo begleitete ihn der ganze Hof, die Königin Anna 
und der Gardinal Mazarin an der Epige. Ja leterer war es 
eigentlich, der in den Monacen den Gedanfen an diefe Ueber: 


Ä jiedelung, wenn nicht gewedt, jo doch zur Neife gebracht hatte, 
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denn wenn e8 gelang, den König dahin zu bringen, daß er blos 
feiner Gemahlin lebte, jo blieb ihm die dee, die Zügel der 
Regierung ſelbſt zu ergreifen, auch fernerhin fremd und der Car: 
dinal fonnte wie bisher der faktiſche Alleinherrfcher von Frankreich 
bleiben. 

Vielleiht wäre es au in der That alſo gekommen, wenn 
nur die Königin Maria Thereſia diejenigen Eigenſchaften beſeſſen 
hätte, welche einen Mann anzuziehen, zu feffeln und in den Feſſeln 
gefangen zu halten vermögen; allein dieſe Eigenjchaften befaß fie 
nicht. Schon Förperlid genommen, konnte fie unmöglich den 
günftigjten Eindruck machen. Zwar allerdings war fie jung, fogar 
ſehr jung, kaum über jechzehn Jahre alt, und Jugend verleiht 
jedem Mädchen gewilje Neize. Auch zeichnete jich ihr Geſicht durch 
eine ungemein feine weiße Hautfarbe aus, und ihre blauen Augen 
hatten einen ſanften einjchmeichelnden Glanz: aber von Gejftalt 
war fie, obſchon voll, doch fehr Mein, fait undnfehnlid, und in 
ihrem langen Gefichte jaß eine große Naſe mit einem faft noch 
größeren Munde, deſſen dide Lippen ſich ziemlich ſchwulſtartig 
ausnahmen. Ueberdem hatte fie jehr jchlechte Zähne und Uebel— 
wollende behaupteten jogar, ihr Athem mache ſich nicht gerade 
dur den feiniten Geruch bemerflih. Doch dieſe ihre körperlichen 
Mängel fonnten noch als gering angefehen werden gegenüber ihren 
geiltigen. Sie war von der Natur mit ziemlich wenig Verſtand 
ausgeftattet, zudem war man am Hofe ihres Vaters bemüht ge: 
wejen, diejen fo jehr als möglich niederzuhalten und ihren ganzen 
Kopf mit nichts als ftrenggläubiger Frömmigkeit vollzuftopfen. Nie 
kam daher ein wigiges Wort aus ihrem Munde und nie fprudelten 


. ihre Augen von Luft und Leben auf. Dagegen befaß fie zwei 


andere gewiß nicht zu gering anzufchlagende Vorzüge; fie verband 
mit ftrengen Sitten eine ungemeine Gutmüthigfeit und ihr Herz 
ſchlug in voller Liebe für ihren Gemahl, nachdem fie diefem ein- 
mal angetraut worden war. 

Alſo ftand es mit Maria Therefia der jungen Gattin Lud— 
wigs XIV., und wer vermag es nun dem legten zu verübeln, 
wenn in ihm feine allzujtarfe Neigung zu ihr erwachte? Nur zu 
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tief empfand er jetzt, und jetzt erſt recht, was er an Marie 
Maneini verloren hatte und oft und viel bemächtigte ſich feiner 
ein Geiſt der Träumerei, der faſt an Trübſinn und Melancholie 
grenzte. Man denke, Er, König Ludwig, der ſo lange er gelebt, 
an nichts gedacht hatte, als an das Vergnügen an Bälle, Maske— 
raden, Feuerwerke, Ausritte, Jagden, theatraliſche Aufzüge und 
was dergleichen mehr — Er und melancholiſch! Der ganze Hof 
bemerkte es und vor allen die Königin Mutter. Sie forſchte ihn 
aus und ſuchte ihn über ſeine Grillen, wie ſie es nannte, zurecht— 
zuweiſen. Aber er hörte ſie kaum an, wie man denn überhaupt 
ſchon ſeit einiger Zeit — ohne Zweifel ſeit der Unterredung mit 
dem Pater-Provinzial der Jeſuiten — bemerkt haben wollte, daß 
er weit weniger auf ſie gab als früher. Mehr fruchtete der 
Rath, den der Cardinal Mazarin dem Könige gab, der Rath 
nehmlich, ſich dadurch zu zerſtreuen, daß er das Schloß zu St. 
Germain zu Ehren der Königin verſchönere, denn der König ging 
ſogleich an's Werk, und unter anderem ſtammt aus jener Zeit 
die vielberühmte Teraſſe vor dem Schloſſe, welche bei einer Breite 
von neunzig Fuß nicht weniger als ſiebentauſend zweihundert Fuß 
lang war. Doch auch dieſe Zerſtreuung half nur zeitweiſe und 
der Trübftun des Monarchen kehrte ſtets wieder zurück. Woher 
diefer Zuftand komme, davon konnte er fich ſelbſt Feine Nechen: 
Ichaft geben, allein der Hofdamen einige hatten die Ahnung, daß 
die Leere in feinem Herzen nothwendigerweile die Urfache fein 
müßte und juchten ſich ihm daher auf alle Weife zu nähern. Sie 
thaten es vergebens, denn er beachtete es faum. Ja ſelbſt der 
Umgang mit jeinen befveundetiten Altersaenofjen, welche man von 
jeinem Sünglingsalter an ihm zu Gejpielen gegeben und mit 
welchen er jeit diefer Zeit alle Luft und Freude getheilt hatte, 
machte ihm Langeweile, und höchſtens war noch der Graf von Lau: 
zun, der fi ganz in ihn zu finden wußte, nach feinem Gejchmade. 

Mit diefem ging er einftens an einem jchönen Herbitabende 
des Yahres 1660 als der Mond Har am Himmel ftand, auf dem 
Nafenplage unterhalb der Terrafie jpazieren und lange jchritten 
beide ohne ein Wort zu ſprechen neben einander ber, 
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„Mein Bruder ift jehr zu beneiden,” fagte da endlich der 
König mit einem tiefen Seufzer; „er wird eine eben jo fchöne 
als geiftreihe Frau befommen.” 

„So iſt,“ fragte der Graf von Lauzun, „die Hochzeit Seiner 
Königlichen Hoheit mit der Prinzeffin Henriette von England ent: 
ſchieden?“ 

„Ja,“ erwiederte Ludwig XIV., „meine Mutter und der 
Cardinal wollen es ſo. Aber denke dir nur, der Philipp weiß 
ſein Glück nicht einmal zu ſchätzen.“ 

„Sie iſt ſchön und geiſtreich,“ bemerkte der Graf leichthin; 
„dagegen ſagt man, ſie beſitze kein Gemüth.“ 

„Das Gemüth iſt nothwendig zur Liebe,“ ſprach der König 
mit einem noch tieferen Seufzer; „doch kann es die übrigen Ab— 
mängel nicht erſetzen.“ 

Abermals ſchwieg er ſtill und ſchweigend ſchritten ſie wieder 
eine Zeitlang neben einander auf und ab. Da hörten ſie plötzlich 
hinter einem Laubgang das Rauſchen von ſeidenen Kleidern und 
es war, als ob leichte Füße über den Sandweg hintrippelten. 
Lauzun ſprang leichten Fußes an die Seite des Laubgangs und 
einige Zweige zurückbiegend, ſah er vier weibliche Geſtalten, wie 
ſie eben in einem nahen Bosquet verſchwanden. 

„Es ſind ſicherlich vier Hofdamen der Königin,“ flüſterte er 
ſeinem königlichen Freunde zu, „und zwar ganz ſicherlich von den 
jüngſten. Dieß erſah ich aus dem leichten elaſtiſchen Gang, ob— 
wohl ich ſonſt nichts unterſcheiden konnte.“ 

„Was mag,“ ſagte der König träumeriſch, „was mag wohl 
die jungen Fräulein zu ſo ſpäter Stunde noch in den Park herab— 
führen?“ 

„Oh,“ kicherte Lauzun leiſe, „genz gewiß eine verliebte Zu: 
fammenfunft. Sie halten fich jett fü. ficher, weil um dieſe Zeit 
der Park von außen geichloffen ift.“ 

„Meinft du?” verjegte der König in etwas neugierigen Tone. 
„Run gut, fo wollen wir fie belaufchen.“ 

Raſch und leiſen Trittes jchritt er vorwärts und ebenſo raid 


und leiſe folgte ihm der Graf von Lauzun. Auch hüteten ſie ſich 
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natürlich gar wohl in's Mondeslicht zu treten, und jchlichen, da— 
mit fie nicht gefehen würden, auf Ummegen hinter den Gebüſchen 
fort. So kamen fie, den Damen unbemerkt, zum Bosquet, in 
welchem fie diefe vermutheten, und richtig da jahen diejelben auf 
einer Raſenbank und genoffen der lieblihen Abendluft, und plau: 
derten fröhlich mit einander. Aber fie waren allein und von 
einem Herrn war weit und breit nichts zu chen. 

„Es iſt doch fein verliebtes Stelldichein,“ vaunte Ludwig XIV. 
enttäufcht feinen Freunde zu. 

„Und überdem,” meinte der Andere ebenfo leiſe, „berricht 
in diefer Laube eine ſolche Tunfelheit, daß mar nicht einmal 
unterjcheiden Tann, ob wir weiße oder Schwarze Gefichter vor uns 
haben. So denfe ich, iſt's das befte, wir geben wieder.” 

„Nein,“ flüfterte der König zurüd; „da wir einmal bier find, 
jo bleiben wir auch und hören zu, was ſich die jungen Dirnchen 
für wichtige Geheimniſſe mitzutheilen haben, Ohne Zweifel Liebes: 
abenteuer.” 

Sie blieben und horchten. Und das Horchen ward ihnen 
gar leicht, denn die vier Damen ſprachen laut genug und zudem 
friih von der Leber weg, wie man es bei Hofe ſonſt ſelten hört. 
Der Anhalt des Geſprächs drehte fich jedoch Feinesiwegs um Liebes- 
abenteuer, wie Ludwig XIV, vermuthet hatte, fondern von einem 
Vallete, das den Tag zuvor bei Hofe ftattgefunden und in weldem 
wie gewöhnlich der König mit den meilten Seigneurs aufgetreten 
war. Nachdem jo ziemlich alles abgehandelt, insbejondere auch 
der Put und das Ausjehen der Damen, wurde die Frage aufge: 
worfen, wer von den Herrn am beiten getanzt, wer die jchönjte 
Figur gemacht habe. 

„Ihr mögt jagen, was ihr wollt,” rief das Eine der Hof: 
fräulein, der Graf von Gui e tanzte doch mit dem meijten Feuer.” 

„Ja,“ meinte die zweite der Damen, „aber es fehlt ihm die 
Zierlichfeit des Herzogs von Feuillade.” 

„Mir gefiel der Graf von Lauzun am beten,“ warf die 
dritte ein, „denn fein Coftüm jaß ihm wie angegojjen und er bat 
eine fraftvolle Figur.” 
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E3 wurden noch mehrere Namen genannt, wie der des Her: 
3098 von Créqui, des Marquis von Vardes, des Prinzen von 
Marfillac, des Grafen von Armagnac und Anderer nur des Königs 
allein gedachte Feine der Sprecherinnen, und der König hatte dod) 
bisher geglaubt, — und man hatte es ihm auch oft genug gejagt, 
— der befte Tänzer an feinem Hofe zu fein. Dies trieb ihm 
das Blut in die Wangen und er mußte es fich ſelbſt geitehen, daß 
er fich ärgerte, daß er fich beleidigt fühlte. 

„ber, Louiſe,“ rief endlich die Eine der Damen, die muth: 
willigfte von allen; „Louiſe, du jißejt ja jo ftumm da, als wäre 
dir der Mund zugewachſen. Geſchwind gib uns dein Urtheil ab, 
und ich ftehe dafür, das deine iſt das weiſeſte.“ 

Auch die andern zwei drangen fofort in die Vierte, ſich zu 
erklären, denn diefelbe war bisher in der That ganz ſtumm ges 
blieben und batte an den lojen Reden ihrer Gefährtinnen auch 
nicht den mindejten Antheil genommen. 

„Ach,“ erwiederte jegt die Gefragte und ihre Stimme Flang 
gar wunderbar ſüß und janft, fait wie das Flöten der Nachtigall 
— jo kam es wenigftens dem Könige vor — „ab, ich geitehe 
euch offen, ich kann nicht begreifen, wie man von einem Grafen 
von Guiche und den Andern, die ihr genannt habt, auch nur 
iprechen kann, wenn fie in Gejellichaft des Königs find. Neben 
ihm verjchwinden fie ja gerade wie die Sterne vor der Sonne, 
und ih — ich jah deßhalb bei dem geftrigen Ballet nur ibn.” 

„Was?“ Tachte jetzt die muthwillige Fragerin von vorhin 
laut auf. „Blaſſe verſchwindende Sternlein find dir jene hochge: 
ftellten Kavaliere, von denen wir geſprochen? Warum nicht Fieber 
Sternichnuppen oder gar rrlichter? Bit du denn rafend genug 
geworden, dich in den König verliebt zu haben?“ 

„O nein,“ verjegte die Angeredete in einem fajt rührenden 
Tone, der dem Könige wie lauter Sphärenmufif Hang: „nein, jo 
thöricht bin ich nicht, aber ich habe die Geichichte von Heinrich IV., 
den man den Großen nennt, geleſen und ich verehre feinen Enkel, 
wie man zu jener Zeit feinen Großvater v.rehrte. Ich weiß es, 
er it nur ein Menſch, aber bat uns nicht kürzlich der Abbe 
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| Dudedei von griehiichen Fabeln erzählt, nach welchen Menihen ı 
| 














\ zu Salbgöttern emporftiegen?” | 
| Unwillfürlihd beugte fi bei diefen Worten Ludwig XIV. 
vor und feine Augen ſuchten die Dunkelheit zu durchdringen, um 
die zu erfennen, welche fi als feine fo innige und begeijterte | 
Berehrerin Fund gab. Allein es gelang ihm dieß nicht nur nicht, ı 
fondern indem er ſich vorbeugte entitand ein Fleines Geräuſch, das 
‘ aber doch groß genug war, um die jungen Damen fofort in Allarmı 
zu bringen. Mit einem Angitruf fprangen fie auf und rannten | 
" wie verfcheuchte Nehe dem Schloſſe zu, nicht eher ſtillſtehend, als 
bis fie in deſſen Portal verihwunden waren. 
„Wer ift fie, Lauzun?“ flüfterte jegt der König, und feine | 
" Stimme hatte einen ganz eigenthümlihen Klang, als er Diele 
' Frage that. Auch hätte fein Begleiter fehen können, wie eine | 
| glühende Nöthe feine Wangen überzog und aus feinen Augen ein | 
| faft ftrahlendes Feuer erglänzte, wenn der Mond feinen Weg bis | 
zu dieſem dunkeln Bosquet bier gefunden hätte. „Wer ift fie, 
Sauzun?” wiederholte der König. „Ich meine die, welde zulegt | 
geſprochen.“ B 
| „In der That, Majeftät,“ erwiederte der Graf, „ich darf | 
mich doch rühmen, daß ich alle Tamen am Hofe, die verheiratheteu | 
wie die ledigen, nicht blos vom Sehen, fondern auch vom Sprechen | 
| und zum Theil noch näher kenne, aber diefe da — wahrhaftig, | 
dieſe Stinme habe ich noch nie gehört, und daß man nichts jehen 








| fonnte, das willen Eure Majeltät fo gut wie ih. Doc das hat 
"nichts zu Sagen. ch habe Eine von den andern Dreien erkannt, 
nehmlih das Hoffräulein von Artigny, und da wird's alfo nicht 
| 





jhwer fallen, die Namen der übrigen zu erfunden.“ 
„Halt,“ rief der König, „du willft die Artigni ausfragen? 


| Nein, das darf nicht fein, denn nie follen die jungen Damen | 

erfahren, daß fie hier von uns belauſcht worden find. Du wirft - Ä 

' alfo über das Abenteuer von heute Abend vollfommen reinen | 
Mund halten, Lauzun, verftehft du, volllommen reinen, und wer 
die Sprecherin war, will ich ſchon jelbit herausbringen.“ 

| Mit diefen Worten ſchlug der König die Richtung nad dem 
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Schlofje ein und fein Freund folgte ihm auf dem Fuße, ohne daf 
weiter ein Wort mehr über die Sache geſchrochen worden wäre. 
Sowie aber Ludwig XIV. fi in fein Schlafzimmer zurücgezogen 
hatte, um fich ausfleiden zu laſſen, fragte er feinen Kammerdiener 
La-Porte mit einer, wie er glaubte, äußert gleihgültigen Miene, 
ob es wahr fei, was man ihm gefagt habe, daß er — La:Rorte 
nehmlid — die jämmtlichen Vor: und Zunamen der am Hofe 
angejtellten oder verweilenden Damen auswendig wille. 

„Eure Majeftät,“ erwiderte der geichmeidige Mann lächelnd, 
„nd ganz vecht berichtet worden. Belieben Höchftdiejelben mich 
vielleicht auf die Probe zu jtellen *“ 

„Run,“ meinte der Monarch, „wie viel gibt's beifpielsweife 
Louiſen?“ 

„Es find,“ ſagte La-Porte nach kurzem Beſinnen, „deren drei: 
Louiſe Marquiſe de Travers, Loniſe Marie de Mortemar und 
Louiſe Françoiſe de la Baume Le Blanc, alle drei Hoffräulein 
Ihrer Majeftät der Königin.“ 

MWeiter wollte der Monarch nicht wiffen uud der Kammer— 
diener ward entlafjen. . 

Den andern Tag erichien Ludwig XIV. mit einigen wenigen 
feiner vertrauteren Genofjen in dem Zirkel der Königin, was er 
feit Wochen nur felten that, und wer war nun glüdlicher, als 
Maria Therefia? Der König fchien auch heiter und plauderte 
viel mit ihr. Dann ließ er fih von Graf Lauzun die drei Hof: 
fräulein: Loniſe Marquife de Travers, Louife Marie de Morte: 
mar und Louiſe Frangoife La Baume Le Blanc zeigen, aber auf 
eine fo unmerflihe Weife und fo von der Ferne, daß es feinem 
Menſchen auffallen konnte. Endlich richtete er im Borbeigehen 
ein paar freundlihe Worte an Fräulein Lonife Marquiſe de 
Travers und horchte aufmerkſam auf die Gegenrede Der Dame. 
So wie er jedoch den fpigigen Laut diefer Stimme hörte, ging er 
weiter, ohne auf den inhalt der Antwort zu achten, und das 
Fräulein, auf deſſen Antlig über die Anrede des Monarchen be: 
reit3 ein triumphirendes Lächeln hinzog, ließ beihämt den Blid 
wieder finfen. 
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Am dritten Tag erichien Ludwig XIV. abermals in den 
Zirkel der Königin und Alles ging wie den Abend zuvor; nur 
ſprach er diehmal nicht mit Louiſe Marquiſe de Travers, fondern 
nit Lonife Marie de Mortemar. Allein auch von ihr ging er 
mit höchſt unbefricdigter Miene weg und man bemerkte, daß im 
Fortgehen feine Augen jie nicht einmal ftreiften. 

Am vierten Tage endlich beſchloß der König, nachdem er ſich 
lange mit feiner Gemahlin, jowie mit deren nächiter Umgebung 
unterhalten hatte, den letzten Verſuch zu machen und das Fräu— 
fein Louiſe Frangoije de Ya Baume Le Blanc auzureden. Er that 
es ohne viele Hoffnung, die rechte zu finden, und er wünjchte es 
nicht einmal, daß diefe Lonije ſich als die bewußte Bosquetlob: 
rednerin ausweile, denn fo viel er im Vorbeigehen bemerkt zu 
haben glaubte, war diejelbe ein jehr unbedeutendes Weſen, das 
ganz till und zurüdgezogen im Hintergrunde ſaß und von Nies 
manden mit irgend einer Mufmerkjamkeit bedacht wurde. Ganz 
gleichgültig trat er heran, ganz gleichgültig wandte er fein Auge 
auf fie und ganz gleichgiltig jpracd) er fie an. Aber wie ward 
ihm nun, als er fie genauer vor fich hatte, als fein Bli näher 
auf ihr haften blieb, als er fie gar vollends Sprechen hörte! Sie 
erröthete, fie ſchlug die Augen nieder, ſie erbleichte, fie erzitterte, 
und mit bebender Stimme ftammelte jie ein paar Worte der Ge: 
genrede. Ha diefe Stimme! So füß, jo jchmelzend, jo zart, To 
weich, jo flötend — es war diefelbe Nachtigallenftimme, die er in 
dem Bosquet gehört! Und dann vollends ihr Meußeres, dieſes 
wunderbar TLieblihe und anmuthige Aeußere, nur geihaffen, die 
Herzen in Bande zu fchlagen, — ad), wo hatte er nur bisher feine 
Augen gehabt, daß fie, diefe Perle aller Perlen, ihm jeither ent— 
gangen war? Freilich eine junoniſche, in stolzer Pracht einher: 
ichreitende Schönheit fonnte man fie nicht nennen und ebenjowenig 
hatte fie die Geftalt der Friegeriichen Minerva oder Pallas Athene; 
nein, ihr Ausfehen war ein weit befcheideneres, ja, wenn man jo 
will, ein faft allzu befcheidenes und anfpruchslofes. Allein wenn 
man in diefe großen dunfelblauen, von langen Ihwarzen Wimpern 
beſchatteten Augen ſah, aus deren feuchten Glanz der Himmel 
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herauswinfte; wenn man das blendende Weiß diefer blaſſen feinen 
Geſichtszüge, die Fülle diefer üppinen goldblonden Haare, die edle 
Form diejes Haljes, diejes Nadens und diefer Arme, den herrlichen 
Pau diefes Körpers und den zarten Schnitt diefer Hände — wenn 
man das Alles betrachtete, jo muß jelbjt ein Weiberfeind geitehen, 
daß über ihre ganze Perſon ein wahrhaft unbejchreiblicher Neiz 
verbreitet jei. Freilihd — ihr Gang wurde dadurch in Eimas 
verunftaltet, daß fie, in Folge eines unglücklichen Falls in ihrer 
Kindheit den einen Fuß ein wenig Schonte, oder wenn man's mit 
derberen Worten jagen will, daß fie ein wenig hinkte; doch ſah 
man dieß Faum, wenn fie langiam ging, und felbjt wenn man es 
bemerkte, jo fiel eS feineswegs unangenehm auf, fondern man 
meinte, es vermehre diefer Fehler nur noch das Nührende und 
Zarte ihrer ganzen übrigen Erſcheinung. Mit einem Morte: 
Louiſe Françoiſe de La Baume Le Blanc war feine Benus Ana: 


diomene, jie fonnte nicht einer vollen glänzenden Noje verglichen, 


werden, aber fie übte den ftillen magijchen Neiz des Veilchens und 
Vergißmeinnichts, und ihrem melancholifch = Ihmachtenden Lächeln 
vermochte Fein Menfchlichgeborener und alfo mit menschlichen Sinnen 
Begabter zu widerftehen. Mit diefen wunderbar anziehenden för: 
perlihen Vorzügen aber war es noch nicht gethan, ſondern jie 
verband damit auch noch die jeltenften Gaben des Herzens und 
Geiftes und nicht eine einzige Tame am ganzen Hofe ftand über 
ihr an Tiefe des Gefühls und der Empfindung. Vollends endlich, 
wer hätte es gewagt, die Reinheit ihrer Sitten, die falt tauben- 
ähnliche Unfchuld ihres bisherigen Lebens anzutaften, da fie ja bis 
zur Stunde noch nicht ein einziges Verhältniß gehabt, ja noch nicht 
Einem in fleifchlicher Liebe zugelächelt hatte? 

Nach diefer Echilderung, melde zudem noch bedeutend hinter 
der Wirklichkeit zurücdbleiben muß, wird es Jedermann natürlich 
finden, daß der Eindrud, welchen das Fräulein Louife Francoiſe 
de La Baume Le Blanc auf den König machte, ein ganz außer: 
ordentlicher fein mußte und eben wegen der Stärke diejes Ein: 
druds war Seine Majejtät auch nicht im Stande, denſelben 
gänzlich zu unterdrüden, obwohl in der Kunft ſich vor der Welt 
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nichts merken zu laſſen — dieß gehört ja zum guten Tone der 
Großen — feine Erziehung eine vollendete genannt werden Fonnte. 
Um fo glüdliher traf es fich fowohl für ihn, als für Fräulein 
de la Baume, daß eben, als ihre beiderfeitige Verlegenheit auf 
einen Punkt ftieg, wo fie hätte bemerkt werden müſſen, Die 
Königin, wie die Hofchronifen Frankreichs melden, von einem 
leichten Nafenbluten befallen wurde, welches natürlidh die Auf: 
merkjamkeit des ganzen Hofes von dem jungen Paare ablenkte, 
und jo wurde es wenigftens dem Könige möglich, ſich fo weit zu 
faffen, daß feine Bewegung nicht allzujehr auffiel. Weit weniger 
gelang dieß der jungen Dame, oder vieimehr es gelang ibr dieß 
ganz und gar nicht, allein, To jagte man fih, mußte nicht eine 
ſolche Verwirrung als eine ganz natürliche und jelbitveritändliche 
ericheinen, da ein fo unbedeutendes Wejen, wie fie, die unerwar: 
tete Herablaſſung der föniglihen Majejtät doch unmöglich gelaffen 
ertragen Eonnte ? 

So ging das erfte Zufanmentreffen des Königs mit der nad: 
herigen Herzogin de la BValliere jo ziemlich ohne Aufjehen zu er: 
regen vorüber; allein nichts deito weniger war der Sturm, den 
derjelbe in dem Herzen Ludwigs XIV. erregte, ein ungebeurer. 
Gr liebte und liebte um fo feuriger, als feine Liebe eine verbo- 
tene war, als er fie vor Gott und der Welt verbergen mußte, 
Doch nein, dieß letztere ift zu viel gejagt, denn feine Leidenjchaft 
gänzlich in fich verjchloffen zu halten, dazu war er nicht fähig. 
Er mußte wenigstens Einen haben, dem er fich anvertrauen, mit 
dem er über feine Liebe iprechen Ffonnte und diefer Eine war der 
Graf von Lauzun. Bon ihm erfuhr er auch die frühere Gefchichte 
der Geliebten, denn er hatte ihm den Auftrag gegeben, ſich unter 
der Hand darnad) zu erfunden. Es war aber nicht viel, was er 
erfuhr, indem das Fräulein eigentlich gar Feine Geſchichte hatte. 
Ihr Bater, der Chevalier de La Baume Le Blanc jtammte aus 
Burgund und gehörte einer alten, aber armen Adelsfamilie an. 
Als er fih mit ihrer Mutter verheirathete, ließ er fih in der 
Touraine nieder und dort wurde Louife Frangoife im Jahr 1644 
geboren. Kurz darauf ftarb er und feine Wittwe heirathete dann 

















— — 


— 61 > 











fpäter den Herrn v. St. Remy, den erften Haushofmeiiter des 
Herzogs Gafton von Drleand. Louiſe Francoife hatte alſo jet 
einen Stiefvater und wurde in deſſen Haufe ftiefväterlich erzogen. 
Wie froh mußte fie daher fein, als fie, die noch zudem gar fein 
Bermögen befaß, in Folge guter Empfehlungen in ihrem ſech— 
zehnten Jahre zu einem der Hoffräulein der Königin Maria The: 
reſia ernannt wurde und fo feit der Hochzeit Ludwig's XIV. an 
den Hof fam! Freilich war's eine ſehr untergeordnete Stellung, 
die jie einnahm, und, was ich ſchon oben fagte, man beachtete 
fie eigentlich faum; aber fie konnte num doch wenigftens forgenlos 
leben und hatte eine geficherte, ftandesgemäße Exiſtenz! Was 
wollte fie mehr, fie, welche die verkörperte Beſcheidenheit genannt 
werden fonnte? 

Hundertmal jprad Ludwig XIV. dieß und anderes mit jei- 
nem Freunde Lauzun durh, und hundert Pläne jchmiedeten fie 
dabei, wie es möglich zu machen wäre, daß der König dem Ge: 
genftand feiner Liebe fein Herz eröffnete. Aber Feiner der Pläne 
erwies jih als ausführbar und nicht einmal zu einem Briefchen 
gab fich die Gelegenheit, da der König, aus Furcht vor Verrath, 
fich feinem Weiteren anvertrauen wollte. Ludwig XIV. mußte 
fich alfo lange Zeit damit begnügen, feine Angebetete in den Zim— 
mern der Königin im VBorbeigehen zu jehen und hie und da, aber 
nur äußerft felten, damit es nicht auffiel, ein paar Worte an fie 
zu richten. Gewiß ein äufßerft verzweifelter Zuftand für einen 
feurigen Liebhaber — ein Zuftand, über den ſchon Mancer den 
Kopf verloren hat! Co weit follte es jedoch bei König Ludwig 
nicht fommen, fondern Gott Amor hatte Erbarmen mit ihm und 
führte einen Zufall herbei, weldher das erfte Stelldichein möglich 
machte. 

E3 war in der Mitte des November 1660. Diefer Monat 
erwies fich in befagtem Jahr als bejonders milde und man Eonnte 
bis jpät Abends im Freien weilen. Die Königin Mutter veran- 
ftaltete alſo, wie fie bie und da that, eine Luftparthie im Walde 
von St. Germain und lud den König und die Königin Nachmittags 
nach einer großen, vom Schlojje etwa eine halbe Stunde entfern: 
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ten Wieſe ein, welche von uralten Bäumen eingerahmt wurde. 
Es war ein herrliches Plätchen und das Fönigliche Ehepaar fand 
ih defhalb, von den meilten Cavalieren und Damen des Hofes 
begleitet, ſchon zu guter Zeit dorten ein! Man fpielte und prome: 
nirte und nahm Erfriſchungen ein. Plötzlich ericholl von zwei 
Seiten her Muſik und rechts und links jprangen Waldgötter und 
Waldnymphen aus dem Gebüſche hinter den Bäumen heraus, welche 
einen grotesfen Tanz aufführten. Ihre Fröhlichkeit erwies fich 
als anftedend und nach kurzem wirbelte Alles bunt durch einander. 
So merkte man es nicht, daß fich der Simmel jchnell mit dicken 
| ihwarzen Wolken überzog, und eben jo wenig merkte man, daf 
fich ein beftiger Wind erhoben hatte, welcher in den Wipfeln der 
Bäume rauſchte. Plöglich hörte man donnern, Blige erleuchteten 
grell die Scene und fielen Frachend in alte Baumſtämme. Schlag 
folgte auf Schlag und dazuhin fiel ein Guß, als hätte Herr 
Jupiter Pluvius alle Schleuffen des Himmels geöffnet. Nun 
fann man ſich den Tumult denken, der unter den bier Ver: 
fammelten, bejonder8 unter der Damenmwelt entitand. Alles ſchrie 
und rannte wild durch einander; Alles wollte vor dem nafjen 
Elemente Schuß ſuchen und flüchtete ich unter die hohen Bäume, 
Aber bier konnte ihres Bleibens nicht fein, denn der Negen 
ihlug gießbachähnlich durch und es blieb alſo nichts übrig, 
als mitten durch Sturm und Näffe ſich nah dem Echloffe zu 
retten. Sofort begann ein förmliches Borwärtsitürmen und nicht 
Wenige jowohl der Damen als der Herren vannten, ohne 
| jich nach irgend Jemanden umzuſehen, mit einer Eilfertigfeit 
davon, als gelte es einen Preis auf der Arena zu gewinnen. 
Zur Ehre des männlichen Gefchlehts jedoh muß ich hinzu— 
jegen, daß der größere Theil der Gavaliere den Damen zu 
Hülfe eilte und ihnen den Arm bietend, fie fo aut es ging, 
wenigstens gegen die Muth des Windes ſchützte. Eigenthümlich 
übrigens — mehr als einer der Verheiratheten bot nicht feiner 
Frau den Arm, fondern einer ganz andern, und auch jonft fan— 
den ſich Paare zufammen, welche man bisher für total fremd 
gehalten hatte. 
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In der erſten Minute, wie der Sturm ausbrad), winkte Lud— 
wig XIV. den unfern vor ihm ftehenden Grafen von Lauzun her: 
bei und flüfterte ihm raſch einige Worte zu. Auf diejes hin eilte 
der Graf mit geflügelten Schritten zur Königin, um ihr feine 
unterthänigften Dienfte anzubieten, und er that dieß mit einem 
jolh außergewöhnlichen Eifer, daß es der hoben auf die Formen 
der Gtiquette jo viel haltenden Frau faft nothwendig hätte auf: 
fallen jollen. Für den Nugenblid aber war fie durch das heran 
Rürmende Unwetter in eine allzu aufgeregte Stimmung verjegt worden, 
als daß fie Zeit zur Beobahtung gefunden hätte, und fo nahm 
ie denn den Arın de3 Grafen mit der ungeduldigften Haft an. 
Ya nicht genug an dem, fondern fie ſchlug auch alfobald einen ſehr 
eilfertigen Echritt an und zog ihren Begleiter fürmlich vorwärts, 
ohne ſich nach dem König, ihrem Gemahl, oder überhaupt nad) 
der übrigen Geſellſchaft auch nur ein einziges Mal umzufehen. 

Aeußerſt aufmerkſam folgte Ludwig XIV. allen Bewegungen 
jeiner Gemahlin; jo wie er jedoch ſah, daß es ihr um nichts zu 
thun jei, als jo fchnell als möglich nad dem Schloffe zu gelangen, 
da wandte er jich raſch um und ftürmte in einer entgegengeſetzten 
Nihtung fort. Er hatte den ganzen Tag das ſchöne Fräulein 
La Vaume nicht einen Nugenblid lang aus dem Geftcht verloren 
und wußte alfo ganz genau, daß fie fich bei den eriten fallenden 
Tropfen mit einigen anderen Damen unter einen mächtigen Baum 
geflüchtet hatte. Dorthin ſtürmte er, denn dort ftand fie noch. 
Die andern Damen aber hatten fie, weil der Negen mit Gewalt 
durchſchlug, am Arm von einigen gefälligen Herrn verlaffen und 
aud fie war eben im Begriffe, fich einem ältlihen Gavaliere, der 
ich ihrer erbarmte, anzuvertrauen. 

„Mein Fräulein,” rief der König, feinen Hut troß Wind 
und Negen tief herabzieheud und zugleich dem ältlihen Hofmann 
einen Blid zumwerfend, ver diefen beftimmte, fofort unter den 
Bäumen nebenan zu verjhwinden; „mein Fräulein, ich hoffe, 
Eie werden mir die Ehre zu Theil werden laſſen, Sie in's Schloß 
zu geleiten.” 

Zitternd, das Gefiht wie in Purpur getaucht, legte fie ihren 











— — — — a m m m Sn 








— — — — — ———— — 
— ö— mm 





— — — —— —— ——— nn —— —— — — 





64 


— —— — — —— — ———— a nn nn ET ——— ——— — 





Arm in den ſeinigen, und langſam ſchritten ſie vorwärts, er, der 
König ſtets, trotz des furchtbaren Unwetters, den Hut in der 
Hand tragend, als geleite er eine Kaiferin. Minuten vergingen, 
ohne daß eine Sylbe zwifchen ihnen gewechjelt worden wäre, und 
doch befand ſich weit und breit Niemand, der fie hätte belaufchen 
fönnen, denn die andern Herrn und Damen gingen viel fchneller 
als jie. Wocenlang jehon hatte ſich Ludwig XIV. nad) einem 
Augenblid des Alleinjeins mit ihr, feiner Angebeteten, gejehnt, und 
jegt, da diefer Augenblid gefommen, jegt fehlte ihm die Kraft, 
auch nur ein Wort hervorzubringen. Wohl fühlte er fi jelig, 
fie jo hart neben fich zu haben; wohl drüdte er ihren Arm fejter 
und feiter; wohl erwies er fich forgjamer gegen fie, als eine 
Mutter gegen ihr Kind hätte thun können; wohl ſah er ihr mit 
einer Zärtlichkeit in’s Gejicht, welche fein ganzes Innere verrieth ; aber 
ein Gejtändniß feiner Liebe Fam deßwegen doch nicht über feine Lippen. 

Immer heftiger brauste der Wind, immer heftiger fielen die 
Tropfen und immer ftärfer rollte der Tonner. Dennoch beflügelte 
der König jeine Schritte nicht, denn er wollte feiner ſüßen Bes 
gleiterin Feine allzuitarfe Anftrengung ihres Schwachen Fußes zu: 
muthen. Bei einem furchtbaren Donnerſchlage fühlte er, wie fie er: 
zitterte, und nun endlich Töste fich ihm die Zunge. 

„Erſchrecken Sie nicht, mein Fräulein,” flüfterte er ihr zu. 
„Gewiß hat es feine Gefahr. Oh ich wollte,” fuhr er dann nad 
einer Paufe feuriger fort, „ich wollte, es hätte deren, nur um 
Ihnen zeigen zu können, wie ich bereit wäre, jeden Blutstropfen 
für Sie aufzuopfern.“ 

„Eurer Majeität Güte,“ entgegnete Fräulein de La Baume 
mit bebender Stimme... .. 

„Eurer Majeftät,“ unterbrach jie Ludwig heftig, indem er 
plöglich Stehen blieb. „Alfo jeben Sie in mir nichts als den 
König? Oh gewiß, mein Jh, meine Perſon ift Ihnen gleichgültig. 
Was age ich, gleihgültig! Nein, nein Sie haſſen mich wohl gar.“ 

„Ich Sie haſſen?“ vief das Fräulein leidenfhaftlih. „Mein 
Gott im Himmel, wer wäre fähig Sie zu hafjen, und vollends 
ih — id, die ih Cie jo unendlich verehre!” 
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Ein Strom von unendlicher Seligkeit durchzog das Herz des 
Königs, als er diefe Worte vernahm, und nieder ftürzte er auf 
feine Aniee, unbefümmert darum, daß er ſich bis auf die Haut 
durdnäßte. „Oh,“ bebte es mit geflügelten Worten von feinen 
Lippen, während er zugleich die Hand des Fräuleins ergriff und 
mit Küffen überdedte; „oh, jagen Sie, das Wort noch einmal. 
Aber nein, nicht das Falte Wort verehren! Sagen Sie, daß Sie 
mir gut find, daß Sie mich lieben, nur ein ganz Elein wenig lieben!“ 

„Am aller Heiligen willen, Eure Majeſtät,“ erwiederte die 
junge Dame in der größten Verwirrung, indem fie zugleich eine 
Vewegung machte, als wollte fie entfliehen. „Um Gottes und 
aller Heiligen willen, ftehen Sie auf. Wenn uns Jemand über: 
rajchte, wenn Ihre Majeftät die Königin es erführe, ach ich wäre 
gleich des Todes!‘ 

„Ob,“ rief der König noch leidenjchaftlicher als zuvor, „bu 
bift falt wie Eis, und ich glühe vor Liebe und Verlangen. Siehe, 
Mädchen, ich denke nichts mehr als dich; ich fehe nichts mehr 
als di; von Morgens bis Abends und die ganze Nacht durch in 
meinen Träumen ftehft du vor mir, und ich muß fterben, wenn 
du nicht die Meinige wirft.“ 

Gr war außer fih und kaum mehr wifjend, was er that 
und ſprach, umſchlang er fie heftig mit beiden Armen, als wollte 
er fie zu ſich herabziehen. In diefem Augenblide aber zudte hart 
vor ihnen, begleitet von einem furchtbaren Donnerfchlage, ein 
oreller Bligftrahl hernieder und augenblidlih entzündete fich ber 
Baum, melden das Geſchoß des Himmels getroffen hatte. Ein 
Angftichrei entfuhr den Lippen des Fräuleins und ohnmächtig ſank 
dafjelbe dem Könige in die Arme. 

„Sie ift todt," ſchrie Ludwig XIV. mit Entjegen im Blid, 
und fie an ſich drüdend, als wäre fie ein leichter Federball, rannte 
er mit ihr davon dem Schloſſe St. Germain zu. Bald jedoch 
fühlte er an ihrem Herzichlag, daß fie lebe, und fie mit glühenden 
Küffen überdedend fuchte er fie wieder in's Dafein zurüdzurufen. 
Che ihm indeß diefes gelungen war, kamen ihm Leute vom Schlofje 
mit einer Sänfte entgegen, benn dort war man wegen feines 
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langen Nusbleibens beforgt geworden, und an der Spitze dieſer 


Sänfteträger befand fich der Doctor Bouvard, der damalige Leib— 
arzt der Königin Mutter. Der Leibarzt wollte durhaus haben, 
dag fih Seine Majeftät in die Sänfte fee, da e3 noch immer 
furdtbar regnete; allein Ludwig XIV. weigerte ſich deſſen ent: 
jchieden, darauf beftehend, daß Fräulein de La Baume die Ztelle 
einnehme. Man mußte ihn gewähren lafjen und Ludwig XIV. 
Ichritt nun hart neben der Sänfte ber, bis fie das Schloß erreicht 
hatten. Tort angefommen befahl er vor allem, für das Fräulein 
Sorge zu tragen, und er war nicht eher zu bewegen, feine Kleider 
zu wecjeln, als bis ihm der Arzt gemeldet, dat die Ohnmächtige 
wieder zu ſich gekommen und gänzlih außer aller Gefahr Sei. 
est erſt Fleidete er fich vom Kopf bis zum Fuße frisch um, denn 
er trof förmlih von Wafler, und nahm dann ein Glas beißen 
Weins zu fi, das ihm bald alle jeine Kräfte zurüdgab, 

Das war das erjte Zeichen von wirklicher Selbſtändigkeit, 
welches Ludwig XIV. jeit feiner Ihronbefteigung äußerte; allein 
diefes Zeichen jollte fih nad Kurzem, wie wir fogleich ſehen wer: 
den, in weit erhöhterem Maaßitabe wiederholen, und fo darf 
man mit Net jagen, daß nur die Liebe zu der fünftigen Ser: 
zogin von La VBalliere den König Ludwig zum thatfächlichen Nö: 
nige gemacht habe. 

Ten andern Tag ſprach man am Hofe von Et. Germain 
von Nichts, als von den Abenteuern der geftrigen Waldparthie, 
und daß dabei der Name des Königs mit dem des Fräuleins de 
La Baume in die engite Verbindung gebracht wurde, verjteht fich 
von jelbft. Auch Maria Therefia, die regierende Königin, und 
Anna von Defterreih, die Königin Mutter, befprachen dieſes 
Ihema; allein fie äußerten ſich beide gar wenig bejorgt. 

„Wie Fönnte er fie lieben?” jagte Maria Thereſia, hochmüthig 
die dicken Lippen verziehend. „Sie hinkt ja mit dem einen Fuße 
und ihre Augen find ftetS voll Thränen.“ 

„Sie bat fi,” fegte die Königin Mutter hinzu, „durch's 
Lefen von Romanen den Kopf verrüdt, und mein Sohn muß fie 
nothwendig jehr langweilig finden.” 
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Drittes Kapitel. 


an 
— — 3 - Y * 
fr 5), Drei Proben des Helbftregiments. 







) W a3 erjte Anzeichen der beginnenden Selbitregierung 
VI) gab Ludwig XIV. beim Gewitter im Walde von 
* 7 et. Germain; nicht lange hernach aber legte er 

W ) wirkliche Proben des Selbftregiments ab, und 

Ko jedes Mal war es die Liebe zum Fräulein de 
La Baume, welche ihn zu diefer Selbftthätigkeit aufftachelte. Der 
erjten Probe gebe ich den Titel der „vergitterten Fenſter“; bie 
zweite beißt: „der unterfchobene Brief“, und die dritte nennt 
fih „der Königsritt in's Kloſter“. Alle drei find bezeichnend 
genug. 

Es war nur wenige Tage nach dem Waldfeſte von St. Ger: 
main, jo erhielt Ludwig XIV. ein gejchriebenes Gedicht über das: 
felbe, welches ihm fehr gut gefiel, denn e8 wurde darin die zarte 
und anziehende Schönheit des Fräulein de La Baume faft über die 
Maaßen gepriefen. AlS der Verfaſſer des Gedichts entpuppte fich 
fofort der uns bereits befannte Dichter Benferade, und wenn e3 
die Abſicht deſſelben war, dadurch mit Seiner Majejtät König 
Zudwig XIV. in nähere Berührung zu kommen, jo glüdte fie ihm 
vollfommen. Der König ließ ihn rufen, dankte ihm für feine 
Einfendung und unterhielt fih von da an oft und viel mit ihm 
über die Erzeugniffe der italienischen Poeten, welche er früher mit 
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Marie Mancini gelefen. Auf andere Gegenftände aber ließ er 
fih nicht mit ihm ein, obwohl der Kammerdiener La-Porte den: 
jelben längſt — natürlich wie es jchien gänzlich abjichtslos — als 
einen Mann gejchildert hatte, auf den man fich rüdjichtslos, be: 
fonders auch was die Nerichwiegenheit betreffe, verlaiien könne. 
Eines Abends nun ſaß der König ganz allein in feinem Ka— 
binette und blickte träumeriic vor fi nieder. Ein Buch Taa 
aufgeichlagen neben ihm, aber er würdigte es jchon feit einer hal: 
ben Stunde feiner Aufmerkſamkeit nicht mehr und feine Eeele 
weilte bei ganz andern Gebilden. Bon ihr träunte er, von der 
ſüßen Louife Arancoife de Ya Baume Ye Blanc, welche jein ganzes 
Herz und dazu hin noch alle jeine Sinnen erfüllte! Er hatte fie 
jeit dem im lebten Kapitel gejchilderten Abenteuer wohl jchon 
öfters gejeben, denn er ſuchte die Zirkel der Königin wieder regel: 
mäßig auf, aber fie allein zu ſprechen oder auch nur ein einziges 
Mort im Vertrauen an fie zu richten, dazu war ihm bis jeßt, jo 
jehr er fih auch darnach ſehnte, noch Feine Gelegenheit geworden. 
‘a jogar jeine Blicke mußte er bewaden, da er nur zu deutlich 
bemerkte, wie ihn nicht bloß feine Mutter und die Königin Maria 
Iherefia, fondern auch die ſämmtlichen Hofdamen, die Kavaliere 
ebenfalls nicht ausgenommen, jorafältig beobachteten, obmohl fie 
fich den Anjchein gaben, als ob diefe Beobachtung nur eine ganz 
zufällige und unabfichtliche jei. Ueberdem, wich ihm nicht das 
Fräulein felbit auf's auffälligfte aus? Hielt ſie jich nicht offen: 
bar ganz gefliffentlich jtets im Hintergrunde oder au, wenn 
möglih, ganz in der Nähe der Königin, zu deren Hofjtaat fie ge: 
hörte, und hatte jie die Augen nicht jeder Zeit an den Boden ge: 
beftet, er mochte fie betrachten, fo lange er wollte? Ad, ge: 
wiß, e8 war dieß ein Zuftand zum Berzweifeln und hun 
dertmal fagte er fih, daß das Fräulein unmöglich etwas wie 
Gegenliebe für ihn fühlen könne, denn fonjt müßte ja ihr Betra- 
gen ein anderes fein. Hundertmal aber rief er fich wieder jenen 
leidenſchaftlichen Ausruf: „Ich Sie haſſen?“ in’s Gedächtniß und 
meinte dann, daß Louiſe de La Baume nur aus weiblichem Zart: 
gefühl oder vielleicht auch, weil fie die Zurechtweifung der älteren 
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Hofdamen fürchte, jo handle wie fie handelte. Grund zum Nach— 
denken hatte alſo Ludwig XIV. übergenug, und wir willen nun, 
warum er fo ftill und träumerifch in feinem Kabinette ſaß. 

„Euer Majeſtät,“ meldete in diefem Augenblide der Kammer: 
diener La-Porte, geräufchlos die Thüre öffnend, „Euer Majeftät, 
der Dichter Benferade, welchen ih auf Höchſt-Ihren Befehl auf 
diefe Stunde bejtellen mußte.‘ 

„Ach, Benſerade, “lächelte dem Eintretenden der König trübe 
entgegen, „ich wollte mir vorlefen lafjen, aber ich bin zu traurig 
geftimmt, als daß ich das Gelefene nur hören würde. Jh will 
Sie wieder rufen laſſen, wenn meine Stimmung eine andere ge: 
worden iſt.“ 

„Dieſer Zuftand der Melancholie, Euer Majeftät, ift ein fehr 
bedenklicher,“ erwiederte der Poet, fich tief verneigend und mit 
einem äußerjt ernjten Gefiht, das ihn aber nicht verhinderte, 
heimlich mit dem Kammerdiener La-Porte, der in diefem Moment 
das Zimmer verließ, einen Bli des Einverftändnijjes zu wechjeln, 
„ja, ich wiederhole es, ein ſehr bevenkliher, und überdem fcheint 
er gegenwärtig am Hofe epidemifch werben zu wollen. Wenigitens 
fomme ich jo eben von einer Dame, bei welcher ſich ganz diefelben 
Krankheitsfymptome zeigen, nur vielleicht in noch verſtärkterem 
Maaße als bei Eurer Majeftät.‘ 

„Meinen Zuftand, Benferade,” meinte der König in äußerjft 
trübem- Tone, „meinen Zuftand theilt Niemand am Hofe.” 

„Doch, Euer Majeftät ,” entgegnete Benjerade mit immer 
gleih großem Ernte, „es ijt eine ſehr auffallende Nehnlichkeit, 
wenn nemlich überhaupt zwifchen des Monarchen Majeftät und 
einem feiner Unterthanen ein Vergleih angeftelt werden darf. 
Die Dame übrigens, von der ich ſpreche, dürfte Eurer Majejtät 
faum noch im Gedächtniß fein, da fie nur eine jehr untergeordnete 
Stellung einnimmt.“ 

„Und wie heißt denn dieſe Shine," fragte der König immer 
noch gänzlich theilnahmlos, „welche von demfelben Trübfinn, der 
mich jest zuweilen befällt, heimgefucht fein ſoll?“ 

„Es ift,” verjegte Benferade mit äufßerfter Ruhe, „eines der 
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jüngften Kammerfräuleins Ihrer Majeftät der Königin, und fie 
nennt ſich Louiſe Francoife de La Baume Le Blanc.‘ 

Diefer fo kalt und ruhig ausgefprochene Name bradte eine 
faft außerordentlihe Wirkung hervor und wie eleftrifirt ſprang 
der König auf. 

„Was jagen Sie?” rief er, während eine glühende Nöthe 
fein Geficht überzog. „Welchen Namen jpraden Cie da aus? 
Mas wiffen Sie von Fräulein de La Baume Le Blanc?“ 

„Eure Majeſtät,“ erwiderte der Poet in tiefiter Unterthänig- 
feit und ohne eine Miene zu verziehen, „ich Fenne Fräulein de 
La Baume nur fehr wenig, beinahe gar nicht. Dagegen iſt ein 
anderes Kammerfräulein, Fräulein von Artigny, mir jehr wohl 
befannt, da ich ein genauer Freund ihres Vaters bin, und fo be ı 
fuche ich fie denn nicht felten. Nun befindet fi) das Zimmer des 
Fräulein von Artigny hart neben dem des Fräuleins de La 
Baume und beide ftehen auf jehr vertrautem Fuße zu einander. 
Die Folge ift, dab ich auch Fräulein de La Baume nicht felten 
ſehe, und eben jegt vor noch nicht einer Viertelftunde Habe ich fie 
im Zimmer meiner jungen Freundin Artigny getroffen.‘ 

„But, gut,“ vief der König auf's heftigſte erregt, als Ben— 
ferade bier inne hielt, „aber wie haben Sie das Fräulein ge: 
troffen ? Was willen Sie von Louiſe de La Baume?“ 

„Je nun, Eure Majeſtät,“ meinte jebt Benferade Fopfichüt- 
telnd, „ich kann es nicht in Abrede ziehen, daß ich ſowohl das 
Betragen als das Aussehen des Fräuleins de La Baume gegen 
früher höchit verändert fand. Eonft war fie jtets gleichmäßig 
freundlid und wenn auch nicht gerade Iuftig oder gar ausgelaſſen, 
doch immer heiter und lebensfroh; jegt fißt ſie meift träumeriſch 
und tiefjinnig da, ohne ein Wort zu fpreden, und nicht felten 
perlt eine TIhräne in ihren fchönen Augen. Ich fragte Fräulein 
von Artigny nad dem Grunde diefer auffallenden Veränderung, 
aber fie Fonnte oder wollte mir nichts Näheres darüber jagen, 
und meinte nur, das fei erſt feit wenigen Tagen fo, feit der legten 
verregneten Waldpartbie. ch ſelbſt hege nun freilich fo meine 
eigenen Gedanken, denn ich habe die Weiber ein wenig ftudirt 
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und man fagt mir au nad, daß ich einige Kenntniß derfelben 
beſitze.“ 

„Und welches find Ihre Gedanken?” fragte Ludwig XIV., 
als der Poet hier abermals inne hielt. „Heraus mit der Sprache, 
Mann, oder Sie bringen mich zur Verzweiflung !“ 

„Wenn ich nicht fürchten müßte, Eure Majeftät zu beleidigen,‘ 
verjegte darauf Benferade in etwas ſcheuem Tone, „ſo möchte 
ich wohl offen fein. Das ganze Benehmen des Fräulein deutet 
auf eine geheime Liebe, und da man die ſchwärmeriſche Verehrung 
dejjelben für Eure Majeftät kennt, jo dürfte es nicht ſchwer fein, 
den Gegenftand diejer geheimen Liebe zu errathen.” 

Ein Strahl des Entzücdens flog über das Geficht des Königs 
und beinahe wäre er in lauten Jubel ausgebroden. Doch nahm 
er fih gewaltfam zufammen und nachdem er das Zimmer mehrere 
Male mit langen Schritten gemefjen hatte, gelang es ihm, den 
Sturm in feinem Innern mwenigftens in fo weit zu bezwingen, daß 
er feiner äußeren Würde nicht3 vergab. 

„Benſerade,“ jagte er dann, fih dem Dichter vertraulich 
nähernd, „ich will Ihnen ein Geftändniß machen, das heißt,” ver: 
beijerte er fich fofort ſelbſt, „ich habe eine Bitte an Sie zu rich- 
ten, eine Bitte, an deren Erfüllung mir fehr viel liegt. Bis 
jegt vernadjläffigte ich e$, mich nad dem Befinden des Fräuleins 
de La Baume, das feit dem Gewitterfturm in voriger Woche un: 
wohl ift, zu erkundigen; ich that es nicht, weil — weil jeder 
Schritt eines Königs und befonders eines jungen, wie ich bin, fo 
genau beobachtet und nur zu oft ganz faljch ausgelegt wird. Cs 
war dieß eine große Unart von meiner Seite und Fräulein de 
La Baume wird aljo ohne Zweifel böje auf mich fein. Darım 
bin ich jeßt feſt entichloffen, mein Unrecht wieder gut zu machen 
und — und,” ftotterte er von Neuem, „Sie können mir dabei 
behülflich fein.’ 

‚Meine Hand, mein Kopf,” ermwiederte Benferade, „mein gan: 
zes Ich Steht zu Eurer Majeftät Difpofition und ich würde mir 
lieber die Zunge ausreißen, als jemals etwas von dem zu ver: 
rathen, was Eure Majeftät geruhen mir anzuvertrauen.” 

















„Man hat mir Yhre Verfchwiegenheit gerühmt,“ fuhr der 
König num mit mehr Sicherheit fort, „und ich will Zie daher auf 
die Probe jegen. Kommen Sie morgen früh zu mir, dann gebe 
ih Ihnen ein Billet zur Belorgung an Fräulein de La Baume. 
Die ganze Welt dürfte den Anhalt des Billets willen, allein — 
allein es ift doch beſſer, Sie geben dafjelbe den Fräulein auf 
heimliche Weile und eben jo heimlich bringen Sie mir die Ant: 
wort wieder. ch hoffe, Sie verftehen mich, mein Freund, und 
nun alfo auf Wiederjehen morgen früh neun Uhr.” 

Mit diefen Worten hatte die in ihren Folgen jo wichtige 
Audienz ein Ende und ich brauche wohl nicht hinzuzufegen, daß 
fih Ludwig XIV. alfobald daran machte, feiner Angebeteten zu 
Ichreiben. Auch verfteht es fich von ſelbſt, daß der inhalt des 
Briefs nicht gerade jo beihaffen war, um „ohne Anftand von 
aller Welt gelefen zu werden’, fondern der König legte vielmehr 
darinnen alle die feurige Liebe nieder, welche er für das Schöne 
Fräulein empfand, und beichwor fie zugleich auf’s innigfte, ihm 
ihre Gegenliebe dadurch zu beweifen, daß fie ihm eine Zuſammen— 
funft unter vier Mugen bewillige. 

Zur beitinmten Zeit holte Benferade den Brief ab und 
brachte ihn fofort heimlich an feine Adreſſe. Aber er erhielt 
weder an diefem noch am nächitfolgenden Tage eine Antwort. 


. Der König jchrieb alfo eine zweite und nachher eine dritte und 


vierte Epiftel, doch leider ftetS mit dem nehmlichen jchlechten Er: 
folge. Co vertraute er fich endlich in feiner Verzweiflung, auf 
den Nath feines Kammerdieners La-Porte, dem Benferade gänzlich 
an und bejchwor ihn, das Fräulein La Baume zu einer Antwort 
zu bewegen. Benferade kam diefem Verlangen des Monarchen mit 
aller Bereitwilligkeit nach, und feine Beredtfamfeit, unterftüst von 
der des Fräuleins d'Artigny — denn diefer konnte die Sache na: 
türlich nicht länger verborgen werden — brachte e3 auch wirklich 
dahin, daß die Schöne La Baume fich entichloß, die Zufchriften des 
Königs nicht länger unerwiedert zu laſſen. Doc wie beantwortete 
fie diefelben? Sie geftand ihm wohl zu, daß fie ihn auf's tieffte 
verehre; ja fie geftand ihm ſogar zu, daß fie nie Liebe zu einem 




















andern Mann fallen, nie einem andern Manne ihre Hand reichen 
werde; aber fie erinnerte ihn zugleich mit ftrengen Worten an die 
heiligen Pflichten, welche er gegen feine Gemahlin habe; fie jprad) 
ihm von den zeitlichen und ewigen Strafen, welche die Kirche auf 
ein Liebesverhältniß, wie das von ihm angejtrebte, geſetzt; fie be: 
ichwor ihn mit aller Inbrunft, die ihr zu Gebot ftand, ihrer Ehre 
doch fernerhin nicht mehr nahe treten zu wollen, und ſchloß damit, 
daß fie feit erflärte, dieß jei die einzige und legte Antwort, die 
er je von ihr erhalten werde. 

Der König war in Verzweiflung, als er diefen Brief erhielt, 
denn er glaubte num fich für immer zurückgewieſen; doch Benferade 
wußte ihn bald wieder aufzurichten, indem er ihm bewies, daß 
aus jeder Zeile diefes Briefs die innigite Liebe hervorleuchte. 
Bald übrigens quälten ‚den königlichen Jüngling neue Zweifel 
und Nengiten. 

„Mein Gott,“ rief er, „auch zugegeben, daß fie mir ein 
wenig gut iſt, fo fann fie doch nie die meinige werden, da fie 
mir jede Zufammenkunft verweigert und auch ficherlich ſtets ver: 
mweigern wird.‘ 

„Das wird fie, befräftigte Benferade, „denn nie ſchmückten 
ein weibliches Weſen höhere Neize der Unschuld und Bejcheiden: 
heit, und Eure Majeftät würden fie gewiß nicht halb fo hoch 
ſchätzen, wenn ihr nur einer diefer Neize abginge. Aber ich habe 
noch immer gehört, daß dem Kühnen das Glüd hold ift, und 
wenn alfo das Fräulein nicht zu bewegen ift, Ihnen freiwillig 
eine Zufammenfunft zu bemwilligen, ſo würde ich mir eine folche 
Zuſammenkunft erobern.” 

Der König ſchaute ihn betroffen an, als ob er ihn nicht 
verftände. „Erobern?“ fagte er; „wie meinen Sie das?" 

„Es ift bekannt,“ erwiderte Benferade, „daß Ihre Majejtät 
die Königin fi ſehr bald des Abends zurüdzieht, wenn nicht ge: 
rade eine bejondere Fejtlichkeit jtattfindet, und die Hofdamen be: 
geben fich dann immer fogleich in ihre Appartements. Ein folder 
Abend nun wäre zu benützen ....“ 


„Und mit Gewalt zu ihr auf das Zimmer dringen?’ unter: | 




















brah ihn Ludwig XIV. mit einem wegwerfenden Blide. „Mit 
Gewalt ihre Liebe erobern ?” 

„Eure Majeftät haben mich nicht ganz veritanden,‘ erwiederte 
Benferade gefränft, „und dieß fommt daher, weil ich meinen Plan 
nicht vollftändig entwideln konnte. Sch meinte fo: Majeftät wünjchen 
um jeden Preis eine Unterredung unter vier Augen mit Fräulein 
de Ya Baume; diefe Unterredung fann bei Tag nicht ftattfinden, weil 
ih ohne Aufjehen zu erregen feine Gelegenheit darbietet; Cure 
Majeftät ſuchen fih alſo diefe Gelegenheit bei Nacht, wenn bie 
andern Menſchen jchlafen; das ijt Alles.’ 

„Und das,‘ meinte der König fopfichüttelnd, „das fol dann 
fein Auffehen machen, wenn mich die Wache oder eine noch nicht 
zu Bette gegangene Zofe fieht, wie ich zur Nachtzeit über die 
langen Gänge und Corridore hinſchleiche, um die zu den Appartes 
ments der Ehrenfräuleins führende Treppe zu erreihen? D Ben: 
ferade, wie arm iſt doch Ihre Erfindungsgabe, daß Sie mir zu 
einem ſolchen Unfinn rathen mögen!‘ 

„Majeſtät,“ verfegte der Poet troden, ‚ich meinte nicht den 
Meg über die Corridore und Treppen, jondern einen anderen, 
ſichereren.“ 

„Und welchen?“ fragte der König geſpannt. 

„Von der großen Terraſſe,“ erwiderte Benſerade im ſelben 
trockenen Tone, „kann man mit Leichtigkeit einen der kleinen Bal— 
kone erreichen, welche den öſtlichen Flügel zieren, und von dieſem 
Balkone dürfte es ebenſo wenig ſchwer ſein, das Manſardendach 
zu erklettern ....“ 

„And in den Manfarden des öſtlichen Flügels befinden ſich 
die Privatzimmer der Ehrenfräuleins,“ jubilirte der König, ben 
Poeten mit Heftigfeit an feine Bruft drüdend. „Beim Himmel, 
Cie find ein Goldmenſch, Benferade; „aber,“ unterbrad er fi 
da plöglih, indem er ſich mit der Hand vor die Stirne fchlug, 
„was nützt's mir, wenn ih auch das Dach erreiche? Die Fenfter 
find ja geichloffen und freiwillig wird Fräulein de La Baume 
nicht öffnen ! 


| „Mein,“ meinte Benferade, „fie nicht, aber ihre Freundin, 
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Fräulein d'Artigny, wird’3 thun, wenn ich fie darum anflehe, und 
da das Zimmer des Fräuleins de La Baume mit dem des Fräu— 
leins d’Artigny durch eine Thür verbunden ift, fo verfteht fich das 
Uebrige von ſelbſt.“ 

Zum zweiten Male drüdte Ludwig XIV. den Poeten an 
feine Bruft und fein Herzensjubel war jo ftürmifch, daß Ben: 
ferade alle Mühe hatte, ihn wieder zu fich felbit zu bringen. Da: 
zu jedoch vermochte er den aufgeregten Monarchen nicht zu be— 
reden, daß derjelbe fich geduldet hätte, die Ausführung des vor: 
geichlagenen Planes auf einen fommenden Tag oder vielmehr auf 
eine fommende Naht zu verihieben, jondern heute noch, gleich 
jegt follte die Sache in's Werk gejegt werden. „Die Königin ift 
unwohl,“ jagte Ludwig XIV., „und wird fich ſehr bald zurück— 
ziehen. Günſtiger könnten wir es alfo gar nicht treffen und wenn 
wir Wochen oder Jahre lang zumarteten.” Benferade mußte 
demnach nachgeben und machte ſich auch jogleich auf, das Fräulein 
| d'Artigny von allem, was nöthig war, zu benachrichtigen. Er 
| hatte ihr, wie er ſich plöglid erinnerte, ohnehin verjprochen, ihr 








heute Abend noch eine kleine Lectüre zur Unterhaltung zukommen 
zu laffen, und — warum follte er denn nicht gehen, ihr diefe 
Lectüre perfönlich zu überreichen? “Er ging alfo und die junge 
| Dame, ſchon zum voraus halb und halb eingeweiht, willigte na— 
| türlih in Alles, was er von ihr begehrte. Wie hätte fie auch 
| ihrem Herrn und König eine fo Eleine Bitte abichlagen Fönnen ? 
Wie hätte fie mögen fo thöricht fein, eine Gefälligfeit zu verweigern, 
deren Erfüllung ihr für die Zukunft große Vortheile verſprach? 

Es war nahezu Mitternacht, als Ludwig XIV., begleitet von 
Benjerade und dem Kammerdiener La:Borte, auf die große Ter— 
raffe heraustrat. Es brannten nur noch wenig Lichter in den 
Zimmern und ringsum herrſchte die tiefite Stille. Auch die Dreie 
vemieden jedes Geräufh und "den Anführer derjelben machte La: 
Porte. Er öffnete, nachdem fie eine Zeitlang vorwärts gejchritten 
waren, eine ſchmale Thüre, durch welche fie zu einer engen auf: 
wärt3 führenden Treppe gelangten. Dben an der Treppe öffnete 
fih eine Glasthüre nad einem Kleinen Balcon hinaus und bier auf 
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diefem Balcon blieb La-Porte ftehen, um Wache zu halten; Ben: 
jerade aber, ein damals noch troß feiner fünf und vierzig Jahre 
ſehr gewandter Mann, ſchwang ſich jofort auf's Manſardendach 
hinauf, und ihm folgte auf dem Fuße König Ludwig XIV. Zeile 
und langjam bewegten fie jich vorwärts, weniger fchreitend als 
rutfchend, und fih wohl hütend, eine der Dachplatten zu zerbrechen. 
Wer ihn damals gejehen hätte, ihn, den Fünftigen „Lonis le Grand,“ 
den Nepräfentanten der göttlihen Majeftät auf Erden! Aber in 
diefem Augenblide hatte er den König abgelegt und war nur der 
liebende Jüngling, der feiner Gefahr achtend zu feiner Angebete- 
ten über's Dach in's Kämmerlein fteigt. Wohl zehn Minuten 
brauchten fie, bis Benſerade ftill hielt und dem Könige winfte 
ganz nahe heranzufommen. Hart über ihnen fahen fie ein halb 
geöffnetes Fenfter! 

Es gehörte eine ftarfe Muskelkraft dazu, jich zu diefem en: 
jter hinaufzufhwingen, und König Ludwig jchien diefe Kraft im 
gegenwärtigen Augenblide nicht zu. befigen, denn er zitterte heftig 
am ganzen Leibe. Gr zitterte aber nicht vor Angft oder Schwäche, 
fondern nur vor heftiger Aufregung, und im nächſten Mugenblide 
jchon hatte er das Fenſter erreicht. „Hier erwarte mich,“ flüjterte 
er jeßt feinem Begleiter zu und — ein Moment, jo gleitete er 
leife, wie eine Kate, in's Zimmer hinab. 

Fräulein von Artigny empfieng ihn mit einer tiefen aber 
ftummen Berbeugung, und eben jo ftumm deutete fie auf eine 
nur angelehnte Thüre neben an, welde in's Zimmer des Fräu— 
leins de La Baume binüberführte. Mit zwei unhörbaren Schritten 
war der König an diefer Thüre, erweiterte die Spalte derjelben 
ein wenig und jchaute mit hochflopfendem Herzen hinein. Ta 
faß fie, die Angebetete feines Herzens, nur fünf Schritte von ihm, 
aber ihm den Rücken bietend, in einem Fauteuil zurücdgelehnt, an 
einem von einer Lampe erleuchteten Tifchchen, und las wie es 
ſchien mit Eifer in einigen Briefen, die fie vor fich Tiegen hatte. 
Er ftrengte feine Augen auf's äußerfte an, um die Handjchrift 
diefer Briefe zu erkennen, und — beim Gotte der Liebe — er 
fonnte ſich nicht täufchen; es waren die Briefe, die er felbit ihr 
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geichrieben! Sie dachte alfo an ihn, fie beichäftigte ſich mit ihm, 
fie trug ihn in ihrem Herzen! Jetzt Fonnte er fih nicht mehr 
halten; er ftieß die Thüre auf und mit einem einzigen Sprunge 
lag er zu ihren Füßen. 

„Theuerſte Louiſe,“ rief er, „endlih, endlih ..... "doc 
der Athem verjagte ihm, jo jehr ftürmte es in feinem Innern, 
und er konnte für den Augenblid fein weiteres Wort mebr her: 
vorbringen, dagegen umfaßte er ihre Kniee und bemächtigte ſich 
ihrer Hände, um fie mit glühenden Küffen zu überdeden. 

Man fieht, König Ludwig war ganz außer ſich; allein wenn 
Gr, ein Jüngling von zweiundzwanzig Jahren, deſſen ganzes Weſen 
von Kraft ftrogte, wenn er jo furchtbar ergriffen wurde, wie 
wird es hr, der zarten Blume von faum mehr als jechszehn 
Yahren, ergangen fein? Im erften Montente, als fie ſah, daß 
fih ein Mann zu ihren Füßen werfe, erichraf fie bis in den Tod 
und beinahe wäre fie ohnmächtig zufammengefunfen. Wie fie aber 
dann in der nächſten Minute den König erfanıte, da zudte ein 
Strahl unendlihen Glüdes über ihr Antlig und ihre jonft fo 
bleihen Wangen glühten wie in Purpurröthe. Er, der König, 
nach deſſen Gunſt fie Alle ſchmachteten, die an diejem Hofe Tebten; 
Er, der durch ein einziges gütiges Wort, durch einen einzigen 
freundlichen Blid aus einem Unglüdlihen einen Glüdlihen machen 
fonnte — Er fuchte fie in ihrem Manfardenjtübchen auf! Und ge: 
wiß, er mußte fie unendlich lieben, da er einen foldhen Schritt 
wagte, und durfte fie alfo jo hartherzig fein, ihm die Hand zu 
entziehen? Nein das konnte jie nicht; fie theilte vielmehr fein 
Entzüden, und als er endlich Fühn genug wurde, fie in feine Arme 
zu Schließen und feinen Mund auf den ihren zu drüden, da Fonnte 
er deutlich fühlen, daß feine Küffe erwiedert wurden. Aber nur 
gar Furze Zeit dauerte diefer Naufh, denn urplöglid erwachte 
in der armen Louiſe das Bewußtſein der beleidigten Schambaf: 
tigfeit und mit diefem Erwachen fehrten ihre Einne vom Simmel 
zur Erde zurüd. 

„D mein Herr und König,“ rief fie mit Thränen in den 
Augen, indem fie fich zugleich Haftig von dem Monarchen loszu— 





















machen ſuchte; „o mein Herr und König, was haben Cie gethan? 
Morgen wird der ganze Hof mit Fingern auf mich deuten und 
meine Ehre ift für immer dahin!” 

„Dieß wird nicht der Fall fein, mein theuerites Weſen,“ 
befchwichtigte fie Ludwig XIV., inden er ſich von neuem ihrer 
Hände bemächtigte. „Auf dem Wege, auf dem ich zu Ihnen fan, 
fonnte mir Niemand begegnen und folglich weiß fein Menfch um 
dieß Geheimniß als ihre Freundin Artigny und mein treuer Ben: 
ſerade, welche beide Jicherlich To ſchweigſam find wie das Grab.“ 

Ter König erzählte ihr mun, wie er es möglich zu machen 
gewußt habe, fie zu befuchen, ohne die gewöhnliche Treppe herauf: 
zufteigen, und hatte die Genugthuung zu jehen, daß fie auf's hef— 
tigite erichraf, als er von der Neife übers Dach ſprach. Ya daß 
fie ihn ſogar auf's tiefinnigite beſchwor, ſich und fein theuves 
geben doch für die Zukunft nie mehr einer Joldhen abenteuerlichen 
Gefahr auszujegen! Allein — er mochte ſonſt zu ihrer Beruhi— 
gung anführen was er wollte, dahin brachte er es nicht, daß fie 
fich wegen feines Beſuchs aud in ihrem Gewiſſen getröjtet gefühlt 
hätte, Im Gegentheil, es ergriff ſie nun eine förmliche Angſt 
und fie fieng an auf's bitterite zu weinen. 

„Ich muß mich vor mir jelber ſchämen,“ ſchluchzte fie, ihr 
Seficht in ihre Hände verbergend, „und Cure Majeftät Eönnen 
von nun an feine Achtung mebr vor mir haben.” 

Es war ein furchtbarer heftiger Paroxismus, der fie beficl, 
und lange Zeit wollten alle die vielen guten Worte, die ihr der 
Monarch zuflüjterte, nichts fruchten. Doch endlich faßte fie fich 
wieder ein wenig, und lieh es fich gefallen, daß er ihr die 
Thränen abtrodnete. Um jo beftimmter verlangte fie dagegen von 
ihm, daß er fie jegt augenblidlih verlaffe und nie mehr einen 
Verſuch made, ihr auf diefe oder ähnliche Weife nahe zu kommen. 
Zu erjterem mußte fi denn auch Ludwig XIV. wirklich entjchlie: 
Ben, wenn er nicht einen erneuerten Thränenausbruch hervorrufen 
wollte, und ſomit nahm er jofort auf äußerſt rejpectueufe Art 
von ihr Abſchied, um auf dem nehmlichen Wege, auf dem er ge: 
fommen, in feine Appartements zurüdzufehren. Alles ging ohne 
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Unfall ab, obgleih der Rückweg fait noch mit mehr Gefahr ver: 
bunden war, als der Hinweg. Allein was hatte der Fönigliche 
Jüngling mit feiner Waghalfigkeit gewonnen? Nun viel oder nicht 
viel, wie man will, nehmlich einmal Küſſe und zum zweiten die 
unummundene Gcwißheit, daß er geliebt und zwar nicht als 
König, ſondern um feiner felbjt willen geliebt fei! 

Die ganze Nacht durch träumte Ludwig XIV. von dem Fräulein 
de La Baume und war unendlich glüdlich in feinem Traume. 
Diejes Gefühl der Seligfeit verließ ihn auch den andern Morgen 
nicht und man jah es ihm an, als er troß der Kälte ziemlich Teicht 
gekleidet vor dem Schlofje feine Morgenpromenade machte, daß 
ihm etwas ganz abjonderlid Wohlthuendes begegnet fein müſſe. 
Doch jetzt ſah er plöglih den Dichter Benjerade in größter Eile 
auf fich zukommen und wie er deſſen blafjes erfchrodenes Geficht 
bemerkte, jo verließ ihn jelbit ebenfalls alle Farbe. 

„Iſt etwas von unferer nächtlihen Fahrt entdedt?” fragte 
er den Dichter leife, als diejer nahe genug gekommen war. 

„Von uns nichts, Majeftät,“ erwiederte Benferade eben fo 
leife; „wohl aber von der nädtlihen Fahrt. Die Schildwache 
auf der Terrafje will nehmlih auf dem Balcon unter den Yen: 
ftern der Zimmer, welche die beiden Fräulein D’Artigny und de 
2a Baume bewohnen, zwei Geftalten bemerkt haben, welche jehr 
verdäcdtige Bewegungen gemacht hätten. Ob's Weiber oder Männer 
oder gar Geilter geweſen jeien, die dort ihr Wejen getrieben, habe 
man, ſetzte die Echildwadhe hinzu, bei der großen Dunkelheit nicht 
unterfheiden können; allein, daß dort fih etwas bewegte, was 
nicht hingehörte, das jei um fo gewiſſer. So deponirte der be: 
treffende Soldat heute Nacht nad feiner Ablöfung und natürlich 
wurde heute in aller Früh der Herzogin von Narailles als der 
Gouvernante der Ehrenfräulein von dem bedenflichen Ereigniß 
Anzeige gemacht. Was thut nun aber die? Cie wittert etwas 
Sträfliches und rennt zur Königin Mutter. Und was wird fofort 
beſchloſſen? Nichts anderes, als die Fenfter in den Zimmern der 
beiden Fräulein vergittern zu lafjen.” 

„Barum nicht gar Lieber zumauern!“ verjegte der König mit 
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unmilliger Geberde. „Aber gut, dab ich's weiß, der unſinnige 
Beſchluß ſoll nicht ausgeführt werden.” 

„Zoll nicht 2” zifchelte Benferade weiter. „Aber ich ſagte 
Eurer Majeftät, der Beſchluß ift bereits in der Ausführung be: 
griffen, und wenn Sie fih die Mühe geben wollen, hier um die 
Ede zu biegen, jo fünnen Sie jehen, wie die Schlojjer Schon an 
den Fenſtern handthieren. Die beiden Aränlein find in Verzweif: 
lung, denn durch die Vergitterung ihrer Fenſter wird der Ber: 
dacht auf fie geworfen, als ob fie nächtliche Beſuche . . ..“ 

„Ich verstehe,” unterbrabh ibn Ludwig XIV. heftia, „aber 
beim Dimmel, diefer eigenmächtigen Wirthſchaft an meinem Hofe 
will ich ein Ende machen. Bontemps,” rief er jofort mit fchallen: 
der Etimme einem Kammerherrn zu, der ganz in der Nähe mit 
einem andern Höfling Jich unterhielt; „Bontemps, eilen Sie jchnell: 
jtens zur Derzogin von Navailles, und befehlen Sie ihr in meinem 
Namen, fie joll ſich in der Minute, wie fie geht und jteht, in das 
Zimmer der Königin Mutter begeben. Berftehen Sie, in der Mi: 
nute, denn ich will nicht auf fie warten.“ 

Er ſprach dieß in einem fo hohen Tone, dab der Kammer: 
herr über Hals und Kopf davonrannte, und in der That währte 
es nur ganz furze Zeit, bis die Gouvernante der Ehrenfräuleins 
in den Gemäcern der Königin Mutter erſchien. Faſt in demfel- 
ben Augenblid trat auch König Ludwig dort ein. 

„Die,“ herrſchte er die Herzogin an, nachdem er feine Mutter 
nur kurz gegrüßt hatte, „wie fommen Sıe zu dem unfinnigen Be: 
fehl, die Fenfter der Zimmer, in welchen die beiden Fräulein 
d'Artigny und de La Baume wohnen, vergittern zu laſſen?“ 

„Sure Majeftät,” erwiederte die Herzogin von Navailles im 
höchſten Grade überraſcht, auf eine ſolche Weiſe angeredet zu wer: 
den; „Eure Majeftät, es ift Verdacht vorhanden... .* 

„Sie find eine rigoriftiide Närrin,” unterbrad fie ber 
König in noch gebieterifherem Tone. „Verdacht? Was Fönnte für 
ein Verdacht da fein? Sie felbit find es, die einen Verdacht her: 
vorrufen will, denn Jedermann muß fich fragen, warum nur 
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gerade bei diejen beiden Fräuleins die Fenjter vergittert werben 
und nicht auch bei den andern.“ 

„Das find,” jagte jet die Königin Mutter mit Strenge, 
„das find Dinge, mein Sohn, die du nicht verftehft und in welche 
du dich daher nicht mifchen ſollteſt.“ 

„Ich verftehe,” rief der König, feiner Mutter einen Blid 
zumerfend, vor dem dieje die Augen niederichlagen mußte, „ich 
verjtehe, daß ich mich bis jegt inenur zu viele Dinge nicht ges 
miſcht habe, in weldhe ih mid hätte mijchen follen. Aber das 
joll jett anders werden. Bei Gott es foll anders werden von 
diefer Stunde an. Sch weiß es, meine Mutter, daß Sie auf den 
Unfinn diefer verrüdten QTugendwächterin eingegangen find, ich 
weiß, daß der Befehl diefer tollen Fenjtervergitterung von Ihnen 
ausgegangen ijt. Aber jo gewiß Sie dieſen Befehl erließen, fo 
gewiß werden Sie ihn augenblidlih zurüdnehmen und zwar in 
der Form zurüdnehmen, daß die ganze Angelegenheit als eine 
eigenmächtige, auf nichts ſich gründende Anmaaßung der Herzogin 
von Navailles herauskommt.” 

„Mein Cohn,“ entgegnete die Königin Mutter, „Diele 
Sprade . . . .” 

„Bird von nun an meine Sprade fein, ergänzte König 
Ludwig mit Hohheit, und verließ mit einer Furzen ftolzen Ver: 
beugung das Zimmer, j 

Dieß war der erite factiihe Beweis von Selbitregiment, 
welchen Ludwig XIV. öffentlich von ſich gab, und derjelbe erregte 
am ganzen Hofe ein ſolches Aufjehen — die tief gedemüthigte 
Herzogin von Navailles plauderte die Sache felbit aus —, daf 
man ohne Zweifel Wochen lang von nichts Anderem geſprochen 
haben würde, wenn nicht zwei andere für die Hofleute weit wich: 
tigere Ereigniſſe diefe Angelegenheit in den Hintergrund gedrängt 
hätten. Das eine der befagten Greignijje war der Tod des Kar— 
dinals Mazarin, des bisherigen thatfächlihen Beherrichers von 
Franfreih, das andere die Vermählung Monfieur’s, des Herzogs 
von Orleans, des Bruders des Königs, mit Henriette, einer Tochter 
des Königs Karl I. von England. 
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Der Kardinal Mazarin zählte damals, das ift zu Anfang des 
Jahres 1661, noch Feine ſechzig Jahre, denn er hatte, jo viel | 
| man bis jegt mit Bejtimmtheit weis, im Monat Juli des Jahres | 
1602 das Licht der Welt erblidt; allein er ſah weit älter aus, | 
da er fchon feit längerer Zeit an einer unheilbaren Krankheit, der 
Bruftwafjerfuht, litt, und jo wunderte jih Niemand, als auf 
einmal, in der Mitte des Februar, die Kunde ericholl, derjelbe 
| liege im Schlofje zu Vincennes, wohin er ji zu Anfaug des Ya: | 

nuar 1661 zurüdgezogen, im Sterben. Das Gerücht fprad die 
volle Wahrheit. Der Kardinal lag im Sterben und die vorge: | 
nommene Luftveränderung — darin lag der Grund feiner Ueber: 
| fiedlung nad Vincennes — hatte die reißenden Fortſchritte der 
Krankheit nicht im geringiten gehemmt. Co folgte denn Lud— 








| 
wig XIV. ungefäumt dem Rufe feines langjährigen Leiters, der 
| ihn an fein Kranfenbette beichied, und wich mehrere Wochen lang, 
nehmlich bis zu feinem wirklichen Abjcheiden am 9. März 1661, 
| nicht mehr von jeiner Seite. Auch Anna von Dejterreih, die 
Königin Mutter, eilte nad) Vincennes, um ihn, ihren großen Mi: 
uiſter, mit dem fie jo viele Jahre lang in den vertrauteften Ver: 
bältnifjen geftanden, zu warten und zu pflegen; allein eigenthüme 
liherweife fühlte ji der Kranke, jo bald er die Gemißheit 
| hatte, daß er fterben müſſe, in ihrer Gegenwart ganz auffallend 
beengt, während umgekehrt fein Athem ſich erleichterte, jo bald 
| man ihn, was deßhalb täglid ftundenlang geſchah, mit Lud: 
wig XIV. allein ließ. In diefen Stunden nun — fo wollen die 
Geſchichtsſchreiber einjtimmig wiſſen — foll der alte gewiegte 
Staatsmann den jungen König in alle Geheimnifje der Negierungs: 
funft eingeweiht haben, und es fei fein einziges Feld der Politik, 
der innern, wie der äußern, geweſen, das er nicht forgfältig mit 
ihm durchgeſprochen. Auch fol er ihn nachdrücklich davor ge: 
warnt haben, je wieder einen Premierminifter als Oberleiter der 
Geſchäfte anzunehmen, jo wie noch mehr davor, feiner Mutter, 
der eben jo herrichbegierigen als kurzſichtigen Königin Anna einen 
allzugroßen Einfluß zu geftatten; vielmehr müſſe Er, der König, 
wenn er nicht zu einer bloßen Spielpuppe herabgedrückt werden 
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wolle, die Zügel der Negierung ſelbſt ergreifen, und dürfe jich 
feiner Minifter und Staatsräthe oder Intendanten nur als Arme 
bedienen, durch welche jeine Befehle zur Ausführung gebracht 
würden. Endlid — jo wird von den Chroniften jener Zeit be- 
richtet — habe Mazarin feine legten Stunden noch dazu benüßt, 
um dem jungen Könige diejenigen Perſonen zu bezeichnen, welche 
| zur Bejorgung der Geſchäfte am beiten tauglich feien, und bie 
Schlußermahnung fei darin beftanden, nie irgend Einen im Staate, 
jei er nun ein Bürgerliher oder Adeliger oder Fürftlichgeborener, 
| ſo groß werden zu laffen, daß derjelbe fähig wäre, einer Negierungs: 
maaßregel Widerſtand entgegenzufeßen. 

Solches und noch manches Andere foll der ſterbende Kardinal 
| Mazarin mit dem Könige Ludwig in den vielen Stunden, da er 
mit ihm allein war, durchgeſprochen haben, und es ift auch recht 
' wohl möglih, daß fich die alles der Wahrheit gemäß fo ver: 
| bielt. Doch achte ich auch den MWiderfpruch derer, welche meinen, 

daß man dem Charakter Mazarins allzuviel Ehre anthue, wenn 
man ihm auf feinem fchmerzvollen Sterbebette den Lorbeerfranz 
einer ſolch hoben, faft über die menschlichen Kräfte hinausgehenden 
philofophiihen Ruhe um die bleihen zucdenden Schläfe winde, und 
übberlaſſe es daher einem jeglichen meiner Leſer von der Sache zu 
| halten, was ihm gut dünkt. Ihatfache dagegen ift, daß no am 
nehmlichen neunten März, an welchem der Kardinal ftarb, nur 
eine Stunde ſpäter, als diefer die Augen geſchloſſen hatte, König 
Ludwig die jämmtlihen Großen des Reichs und Würdenträger 
des Hofs auf die vierte Mittagsjtunde des darauffolgenden Zehn: 
ten in die Zimmer der Königin Mutter befcheiden ließ, und daß 
| er ihnen dann, als jie dorten verjammelt waren, eine Eröffnung 








machte, welche ganz mit dem übereinftimmte, was der Kardinal 
ihm auf dem Todtenbette gerathen haben fol. „Gott hat mir,“ 
Jſagte er zu ihmen, nachdem er fich vor dem Thronfefjel des großen 
| Empfangsſaals aufgeitellt hatte, „Gott bat mir geftern einen 
Diener geraubt, wie folhe den Königen und Fürften nur felten 
zu Theil werden. Derjelbe Ienkte die Geſchicke Frankreichs während 
meiner ganzen Jugendzeit, und er lenkte fie mit jo viel Weisheit, 
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daß ich mir zufchwor, ihn nie von feiner hoben Stellung zu ent: 
fernen, fo lange mir ihn Gott erhalten wolle. Nun aber war es 
der Wille des Höchlten, daß er mir entriffen werden follte, und 
nun ergreife ich die Zügel des Negiments mit eigenen Händen. 
Ich thue es mit dem feiten Vorſatz, Stets nah Recht und Gered): 
tigfeit zu regieren, und ich hoffe, der Simmel wird mich in meinem 
Vorſatze unterftüsen. Damit ichs aber kann, darf ich mich nie 
von dem Willen eines Cinzelnen abhängig machen, und der Ver: 
ftorbene wird alſo in feiner Eigenschaft als Erjter des Reichs nie 
einen Nachfolger erhalten. ch werde mich vielmehr der Vor: 
ftände der verfchiedenen Miniiterien als gleichberechtigter Rath— 
geber bedienen und Einer wie der Andere wird mir feine Vorträge 
machen, jeder in feiner Funktion und auf dem Welde, das ihm 
angewiefen it. Darin bejteht die Nichtihnur meiner Fünftigen 
Negierungsweife und darnach ſich zu achten erfuche ich jeden der 
Anweſenden. Damit es aber feinem meiner Unterthanen an Gele: 
genheit fehle, mir feine Bıtten vorzutragen, beitimme ich, daß alle 
Gejuche unmittelbar an mich jelbjt fommen, und ich felbjt werde, 
nah Anhörung des Naths meiner Minifter, diefe Geſuche beant: 
worten.” Alſo Sprach der König und zur Beltätigung ſeiner 
Worte erneuerte er ſofort die Beſtallungen der ſämmtlichen ſchon 
unter Mazarin beftandenen Negierungsvorjtände, Etaatsjecretäre 
und Mintiter. 

Das war das eine der beiden hochwichtigen Greigniffe, von 
denen ich oben geiproden; das andere, die Verheirathung Mon: 
fieur’3 mit Henriette von England, folgte gleich darauf, am Schluſſe 
des Monats März. Obwohl es nehmlich die Königin Anna von 
Franfreih und König Karl I. von England längft unter fich ab: 
gemacht hatten, daß aus Henriette und Philipp von Orleans ein 
Ehepaar werden follte, fo Fonnte die Hochzeit füglich nicht früher 
gefeiert werden, da fie jonft beide noch Kinder gemwejen wären. 
Zählte doch Philipp, als im Yahr 1640 geboren, anno 1661 erit 
einundzwanzig, und Senriette, die vier Jahre fpäter, anno 1644, 
auf die Welt kam, gar erſt fiebzehn Jahre! Man wartete daher 
mit der Hochzeit abfichtlih bis zum Schluß des März 1661 und 
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hatte um jo mehr recht, jo zu handeln, als der Herzog von Or: 
leans, der jüngere und zugleich einzige Bruder Ludwigs XIV., 
fich keineswegs derjelben vortheilhaften phyſiſchen Entwidlung er: 
freuen Fonnte, wie jein älterer Bruder. Im Gegentheil war 
Monfieur Hein und ſchmächtig von Statur und wenn auch fein 
Geſicht Schön genannt werden fonnte, jo lag doch etwas fo Nichts: 
fayendes, wenn nicht Fades und Geiftlojes darin, daß man ihn felbft 
in jeinem einundzwanzigiten Jahre noch kaum für einen Jüngling 
hielt. Einen ganz andern Eindrud machte Henriette von Eng: 
land, wie man „Madame“ vor ihrer Verheirathung gewöhnlich 
nannte. Sie war nehmlich groß und ſchön gewachſen, obwohl 
vielleicht etwas zu mager, und ihr Tiebliches Geſicht nebjt ihrer 
Büfte glich einer eben aufgeiprungenen, herrlich aufblühenden 
Roſe. Dazuhin Hatte fie glänzende, faſt herausfordernde Augen, 
fo wie einen Mund wie zum Küffen gejfchaffen, und wenn fie 
lächelte, jo zeigten ich zwei Neihen von Zähnen, die man unmög- 
lich mit etwas anderem al3 mit Perlen vergleichen Fonnte. Das 
alleranziehendfte aber an ihr war ihre Unterhaltungsgabe, über: 
haupt ihr Tliebenswürdiges Benehmen (diefes verdanfte fie ihrer 
Erziehung in Frankreih), und fie übte hiedurch auf das männ— 
liche Gefchlecht einen ſolchen zauberiichen Einfluß aus, daß nur 
wenige Herzen, in denen fie herrichen wollte, ihr zu widerjtehen 
vermochten. 

Das neu verheirathete Baar erhielt natürlid vom Könige 
jein eigenes Hotel, das Balais Royal, nebjt eigenem Hofftaat und 
in diefem leßteren fanden auch die beiden bisherigen Ehrenfräuleing 
bei der Königin, die Freundinnen d’Artigny und de La Baume, 
als wirflihe Ehrendamen einen Pla. Es war dieß eine Bes 
förderung, die Ludwig XIV. ganz gut, ohne daß es irgend auffiel, 
mit ihnen vornehmen konnte, da außer ihnen noch viele ähnliche 
Beförderungen vorkamen; allein nicht des Vorrüdens halber er: 
hielt Zouife de La Baume diefe neue Stelle, fondern aus ganz 
anderen, viel tiefer liegenden Gründen. Einmal nehmlich wurde 
fie dadurch der rigoriftiichen Auffiht der alten Herzogin von 
Navailles entzogen, welche gar feine Nüdfichten Fannte, wenn eines 











der ihr untergebenen Fräuleins auch nur im den geringiten Ver: 
dacht einer angehenden Liebjchaft fam, und für's andere durfte Ä 
der König ficher fein, daß feine junge Schwägerin an ihrem Sof: | 
halt einen weit freieren Ton einführen würde, als der in den . 
Birken der Königin Maria Therefia geltende. Er mußte alio | 
offenbar im Palais Noyal viel leichter und viel öfter Gelegenheit | 
finden, jeine angebetete Louiſe zu ſprechen, und jelbit eine ge: 
heime Zujammenkunft durfte nichts jo Unmögliches fein, wenn | 
| nur Louiſe jelbjt bierein willigte. Uebrigens flug, das ſah er | 
| wohl ein, flug mußte er es angreifen, da jeine Schwägerin Hen— | 
riette gar belle Augen im Kopf hatte, und dieje zu täujchen, ließ 
er daher von Anfang an — der Nath Fam von Venjerade ber —- | 
| jein Hauptaugenmerk fein. | 
| Und er griff es Hug an, der König Ludwig XIV., fajt Elüger, | 
| als man ihm hätte zutrauen mögen! Faſt jeden Tag eridien er 
| im Palais Noyal und man fonnte e5 nur zu deutlich jehen, wie 
er feine jchöne Schwägerin feiner ganz bejonderen Aufmerkjamfeit 
würdigte. Ja oft ſchien es, als ob er nur für fie Sinn und 
Auge hätte und nach wenigen Monaten jchon ziichelte der ganze 
Hof von diejer feiner ſchwägerlichen Paſſion. Tod nein, daß 
| ich's recht jage, nicht für Madame Henriette allein ſchien er Sinn 
zu haben, jondern nebenbei auch noch für Madame la Comtejje, 
das ijt für jene weiter oben jchon von mir berührte Olympia 
| Maneini, welde an den Grafen von Soiſſons verheirathet war 
und mit Henriette jchon längſt eine innige Freundſchaft geichlojjen 
hatte. Eben wegen dieſer ihrer Freundſchaft, jo wie noch mehr 
wegen ihres hohen Nangs, als Gemahlin des Grafen von Soiſſons, 
eines geborenen Prinzen von Zavoyen, nahm Madame la Com— | 
teffe damals eine der hervorragenditen Stellungen am Hofe von | 
Frankreich ein und fie wußte fich diefe um jo leichter zu fichern, | 
als fie mit nicht wenig Klugheit eine präcdtige Körpergeſtalt | 
vereinigte. Insbeſondere zeichnete fie ſich dadurch aus, daß jie 
ſich äußerſt reizend zu kleiden wußte, ja fo reizend, daß dadurd) 











jede eirizelne jchöne Parthie ihres Leibes ihr vortheilhaftejtes Licht 
erhielt, und es fonnte daher jelbit der tugendhaftejte Mann nicht 


















umbin, jein Auge oft länger auf ihr ruhen zu lajjen, als für die 
Ruhe feiner Sinne gut war. 

Diefe beiden Damen nun fchien der König feit der Hochzeit 
feines Bruders ganz allein auszuzeichnen, allerdings die erftere, 
Madame Henriette, um ein gut Theil mehr als die zweite, Ma- 
dame la Komtefje; allein jedenfalls war auch die letztere Aus— 
zeichnung noch groß genug, um den Neid aller andern Hofdamen 
im höchſten Grade. zu erweden. Wer hätte aljo unter folchen 
Umftänden noch an das arme unfcheinbare Fräulein de La Baume 
denken können? Nein, gewiß, der König hatte fie und das Aben- 
teuer im Walde von St. Germain längft vergeffen, und dieß 
fonnte auch Niemanden wundern, da ihre zarte Mondſcheinserſchei— 
nung den Bergleih mit einer Henriette und Olympia unmöglich 
aushalten Fonnte! So urtheilte man am Hofe von Frankreich, 
und diejes Urtheil fand dem äußeren Anfchein nach in den folennen 
Feftlichfeiten, welche aus Veranlaffung der Vermählung Monfteurs 
mehrere Monate lang hinter einander gegeben wurden, feine volle 
Beftätigung. Wurden doch bei allen diefen Garrufjels, Turnieren, 
Ningelrennen und wie die Aufzüge und Spiele font noch hießen, 
Madame Henrietten ftet3 die hervorragenditen Ehren erwiefen, 
und ſah es doch ganz jo aus, als ob auf den Bällen, bei den 
Ballets und bei den fonftigen ähnlichen nächtlihen Bergnügungen, 
welche der König oder die Königin Mutter veranftalteten,, alle 
Huld des Monarchen auf die jchöne Schwägerin fowie auf ihre 
Freundin Olympia ausfchließlich fich niederfenkte! Hierauf thaten 
ih denn auch die beiden Damen nicht wenig zu gut und ins: 
bejondere trug Madame Henriette, welche ihren Gemahl ſchon vor 
der BVerehelihung mit ihm als eine Null zu betrachten fich ange: 
wöhnt hatte, das Siegesbemußtfein, auf Koften Maria Thereſias 
die factifche Beherricherin von Frankreich zu werden, ganz offen, 
vor aller Welt zur Schau. Etwas weniger oftenfibel, hauptſäch— 
lih in Gegenwart Henriettens, ging Madame Ta Comtefje zu 
Werke, allein in ihrem Innern hoffte jie ganz das Gleiche und 
fie Fleidete fich daher eben jetzt verführerijcher, als je früher oder 
fpäter in ihrem ganzen Leben. 
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„Aber die Ehemänner der beiden Damen?‘ wird der Leſer 
erftaunt fragen, „geitatteten fie denn ein folches Betragen ihrer 
Gattinnen, ohne daß fie ein Wort der Einfprade erhoben, ohne 
daß ſie dem buhlerifchen Benehmen durch ein dictatorifches Veto 
ein Ende gemacht hätten?” Ach die beiden Chemänner! Don 
ihnen wetteiferte der Eine mit dem Andern an geiltiger wie för: 
perliher Schwäche und es war fo gar leicht, ihnen die Weberzeu: 
gung beizubringen, daß durch die Huldigungen des Königs ihnen 
jelbft eine Ehre angethan werde. Cie alio legten den Bejtrebun: 
gen ihrer Tamen, Seine Majeftät zu feſſeln, nicht das geringite 
Hinderniß in den Weg; wohl aber fam ein foldhes Hinderniß von 
einer andern Eeite, nehmlich von den beiden Yiebhabern, welche 
die genannten Damen beſaßen und mit denen es oft zu den 
furchtbarſten Eiferfuchtsicenen kam. „Liebhabern?“ fragt aber: 
mals der Leer verwundert, und ich antıworte ohne weitere Um— 
ichweife mit Ya. Henriette von England nehmlich und ihre 
sreundin Olympia waren beide allzu freilinnig erzogen worden, 
als daß fie es für eine Sünde erachtet hätten, ich für den Zwang 
einer Heirath, die bei feiner von ihnen dem eigenen Willen ent: 
jprang, bei einem Freunde zu entichädigen; vielmehr würden fie 
ih Jelbit der größten Sünde, der Sünde gegen die Natur und 
den Verftand für fchuldig erachtet haben, wenn fie fih das Joch 
der Entjagung und Selbitpeinigung freiwillig auferlegten. 

Mer waren nun übrigens die Liebhaber? Der von Madame 
Henriette hieß Graf von Guiche, der von Madame Ta Comteife 
aber Marquis de Vardes, und beide find allzu hervorragende Ber: 
Jönlichfeiten, als daß ich ihrem Andenken nicht mwenigitens einige 
Worte widmen follte. Der Marquis de Vardes durfte fih rüh— 
men, daß Fönigliches Blut in feinen Adern rolle, denn er war der 
Sohn der Liebe zwiichen dem König Heinrich IV. und der Gräfin 
von Moret, und ftand jomit im nächiten VBerwandtjchaftsverhältniß 
zu Ludwig XIV., dem Enkel Heinrichs IV. Alle Tugenden feines 
Vaters hatten fich auf ihn vererbt und nie gab es in Frankreich 
einen kühneren, tapfereren, entjchlojjeneren und galanteren Cava— 
lier. Auch befaß er neben feiner Nitterlichkeit noch viele fonftige 























empfehlenswerthe körperliche wie geiſtige Eigenſchaften, und fo 
fonnte es ihm nicht fehlen, daß er bei den Damen ein faft außer: 
ordentliches Glück machte. Man erzählte fich darüber gar wun— 
derjame Dinge, und insbeiondere machte fein Liebesverhältnig zur 
Herzogin von Roquelaure, die ſich durch eine geradezu überirdijche 
Schönheit auszeichnete, Aufſehen. Nicht minder viel ſprach man 
von feinen vielen Duellen, in welchen ihm fein waderer Degen 
beinahe immer zum Ciege verhalf, und gar mander Ehemann, 
wie 3. B. der Prinz Conti, ließen fich daher lieber feine Galan— 
terien gegen ihre Frauen gefallen, als daß fie fih ihm auf der 
Menfur entgegengeftellt hätten. Co konnte es denn nicht fehlen, 
daß der edle Graf, als er zu Anfang des Jahres 1661 nad 
längerer Abwejenheit an den Hof von Paris Fam, ſogleich, obwohl 
damals die erite Blüthezeit feiner Jugend längft vorüber war 
(Ihon im Jahr 1646 hatte er ſich im Felde als tapferer Kapitän 
ausgezeichnet), das größte Intereſſe erregte, und bald fing er fi 
in den Negen, welche ihm die Gräfin von Eoifjons ftellte. Nach 
Kurzem wurde ihr Verhältniß äußerſt intim und Olympia jeßte 
einen Stolz darein, diefen Löwen der Liebe wie des Schwertes 
gefangen genommen zu haben. Allein, merfwürdig, jo viel Glüd 
der Graf bei den Damen machte, fo viel machte er auch bei den 
Männern, und insbefondere ward ihm auch die Ehre zu Theil, 
daß ihn König Ludwig ganz fichtli bevorzugte. Ja lebterer 
machte ihn zu jeinem Genofjien und DVertrauten, und es war nahe 
daran, daß der Graf von Lauzun gänzlich von diefem illegitimen 
Verwandten bes Monarchen verdrängt worden wäre. Go eine 
außerordentlihe PBerfönlichfeit nun aber auch der Marquis de 
Bardes zu fein fih rühmen Fonnte, fo gab ihm doch der Graf 
von Guiche faft in feinem Stüde nah, und in zweien übertraf er 
ihn noch, nämlich in der Jugend und in der Schönheit. Den 
Namen Graf von Guide führte er als erftgeborener Sohn des 
Marſchalls, Herzogs von Grammont, und als der künftige Erbe 
diefes Herzogs erhielt er jchon in frühejter Jugend die Obriften: 
ftelle über ein Garderegiment. Da übrigens ein ganz ungewöhn— 
liher ritterliher Geift in ihm wohnte, ein Geift, der überbem 
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dur eine weile Erziehung auf's höchſte ausgebildet worden war, 
fo 309 er es vor, im Auslande feine Sporen zu verdienen, und 
wie er nun nad mehrjährigem Umberihwärmen in der Welt, fait 
um dieſelbe Zeit wie VBardes, an den franzöfiichen Hof zurüd: 
fehrte, ging ihm ein Heldenruf voran, wie ihn faft Fein einziger 
der mit ihm Lebenden zu erwerben gewußt hatte. Er galt fürn: 
lih als ein anderer Nitter ohne Furcht und Tadel, als ein Ba: 
ladin der Echönheit und Unſchuld, und der Abenteuer, die man 
ihm erlebt zu haben zuichrieb oder die er auch vielleicht wirklich 
erlebt hatte, waren jo viele, daß man eine aanze Moche davon 
erzählen Fonnte, ohne fertig zu werden. An Tugenden von Höfen 
hatte er turnirt, hundert Schlachten oder Einzelnfämpfe hatte er 
durchgefochten, fait alle Sprachen Europas waren ihm mundge— 
recht und Faum in Nomanen fonnte man einen Mitter finden, der 
ih ihm an die Seite fegen fonnte. Was aber noch merfwiürdiger 
war, als diefes Alles, man ſah's ihm gar nicht an, daß folch ein 
furchtbarer Heros in ihm tete, denn feine feine Taille alich eber 
der eines Weibes und fein jchönes Geficht mit dem glänzendften 
Ihwarzen Augenpaare, dem man nur begegnen fonnte, zeichnete 
fih durch einen To weisen Teint aus, daß fich feine der Tamen 
des Hofs daran bätte zu ſchämen gebraudt. Gewiß alfo hatte 
ih Recht, wenn ich oben ſagte, der Graf von Guiche habe fich 
dem Marquis von Vardes in jeglicher Beziehung an die Seite 
ſetzen können und fei ſogar in Manchem noch über ihm geftanden. 
Wenn ſich jedod dieß Alles fo verhielt, wie fonnte man es den 
Frauen und Fräuleins zu Paris verübeln, wenn ihre Augen un: 
willfürlih auf diefem wunderſamen Nitter etwas länger, als die 
gute Sitte eigentlich geftattete, haften blieben, und wenn insbe: 
fondere die damals hervorragendfte Dane am Hofe, Madame 
Henriette, welche für alles Romantiſche ſchwärmte, fich jo zu ihm 
hingezogen fühlte, daß fie ſich am liebften gar nicht mehr von 
ihm getrennt hätte? Ob's übrigens wirflihe, wahre Liebe war, 
was fie zu ihm binzog, ift fehr zu bezweifeln, vielmehr fcheint 
es, daß fie einen Etolz darein fette, ihn allein zu befiten; es 
fißelte ihren romanbaften Geift, recht abenteuerliche Zufammen: 
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fünfte mit ihm zu haben und fih, um eine Stunde mit ihm allein 
zu fein, den augenſcheinlichſten Gefahren auszufegen. So bejuchte 
er ſie unter Anderem nicht jelten als Wahrjagerin verkleidet am 
hellen Tage und verkündete ihr aus Karten oder Handlinien die 
Zukunft — ihr und den fie umgebenden Damen, ohne daß ihn 
diefe, die ihn doch oft genug am Hofe fahen, erfannt hätten, und 
manchmal ftellte jie ſich krank, damit er unter der Hülle eines 
Wunderdoctors, der in einer der Vorſtädte von Paris fein Weſen 
trieb, in Gegenwart Monfteurs, ihres Gemahls, ihr den Puls 
fühle und dann ganz allein die halbe Nacht bei ihr wache, ihren 
Schlummer zu beobachten. 

Dieß waren die zwei Liebhaber, die ich dem Leſer, ihrer Be: 
rühmtheit halber, etwas ausführlicher zu jchildern für nöthig bielt, 
und ich füge nur noch hinzu, daß beide, da die Herrinnen ihrer 
Herzen als die innigften Freundinnen galten, ebenfalls einen in: 
timen Freundichaftsbund jchloffen. Beide glichen fih auch darin, 
daß fie von den Aufmerkiamfeiten, welche der König ſowohl feiner 
Schwägerin als der Gräfin von Soifjons erwies, noch mehr aber 
von. der Art und Weile, wie die genannten Damen diefe Auf: 
merkfamfeiten aufnahmen, höchſt unangenehm berührt wurden, und 
befonders ließ fich der Graf von Guide durh die Schwüre Hen— 
riettens, ihr Benehmen jei nur darauf berechnet, den König davon 
abzuhalten, daß er fich nicht von einer jo geringen Perſon, wie 
das Fräulein de La Baume fei, feſſeln lafje, kaum befchwichtigen. 
Er war und blieb eiferfüchtig und ganz das gleiche war, ‚obwohl 
in bei weitem geringerem Maaßſtabe, bei dem Marquis de Vardes 
der Fall. Weil fie aber von diefer argen Plage — denn etwas 
anderes fann man die Eiferfucht wohl nicht nennen — heimgefucht 
wurden, jchärften fie auch ihre Augen in ganz derjelben Weile, 
wie Eiferfüchtige zu thun pflegen, und beobachteten ſowohl den 
König als ihre Geliebten auf das genauefte. Dieſes jcharfe 
Beobachten machte, daß fie bald wußten, wo fie, wenigftens was 
den König betraf, daran waren. 

Eines Abends, im Herbſt 1661, gab die Königin Mutter 
große Gefellihaft. Sie hatte den ganzen Hof geladen, und den 

















Glanzpunkt des Feſtes bildete eine große Yotterie, wie ſolche 
auch der König bie und da, wenn man fich des ſchlechten Wet: 

ters halber auf die Be bejchränft Tab, veranitaltete. Die 
Gegenftände, die man in der Lotterie gewinnen fonnte, bejtanden 
zum größeren Iheile aus Gefchmeiden von geringerem Werthe, hie 
und da auch aus ſpaßhaften Artikeln, welche den Gewinnern we— 
niger BVortheil als Spott und Gelächter einbradten. Dagegen 
unterließ man es auch nie, einige größere Treffer beizufügen, von 
denen jeder feine Taufende gefoftet hatte, und der Saupttreffer 
repräfentirte jtetS eine wirklich bedeutende Summe. Gewinnen 
fonnte jeder Anweſende, denn jeder Gelädene, ob höher oder nied: 
riger geftellt, erhielt eine Gratis:Marfe oder beſſer gejagt, ein 
Gratis-Loos, und man hielt ehr darauf, dab die Ziehung jo uns 
partheiiih als nur möglich vor fih gebe, obſchon in befonderen 
Fällen, wie nicht geläugnet werden fonnte, der Glüdsgöttin nach: 
geholfen wurde. Kür diefen Abend num war von der Königin 
Mutter mit befonderer Aufmerkjamfeit Sorge dafür getragen wor: 
den, daß die größte Luſt und Fröhlichkeit herriche. Cie that es, 

weil fie damit ihrer Schwiegertochter, der Königin Maria Iherefia, 
eine Freude bereiten wollte, und letteres wollte fie, weil Maria 
Iherefia ſich in jenen Umftänden befand, welche man jchon bei 
einer gewöhnlichen Che die gefegneien nennt. Mit wie viel mehr 
Necht alfo bei einer Königin, die im Begriff it, der Krone 
einen Erben zu geben! Und in der That herrichte auch Die 
größte Luft und Fröhlichfeit, denn es ſtellte fich Sofort, als man 
die Lotterie begann, heraus, daß gerade jo viel Gewinnnunmern 
als Anwejende da ſeien, fo daß alſo jeder Geladene gewinnen 
mußte. Sa, weldes Gelächter nun, wenn irgend ein Gegenftand, 
der nur für einen Mann paßte, einem zarten Fräulein zufiel, 
oder wenn umgekehrt ein Kavalier mit etwas bedacht wurde, das 
nur eine verheiratete Frau brauchen fonnte! Welche Freude 
aber auch für jene, die eine fchwere Goldfette oder einen ſon— 
ftigen ähnlichen Ehmud gewannen, und welder unter der Masfe 
einer fröhlichen Gratulation verborgene Neid bei denen, welde 
eines ſolchen Glüds nicht theilhaftig wurden! Doc fonderbar, 
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der Treffer für den Hauptgewinnſt wollte eine Ewigkeit lang nicht 
herauskommen, und doch ſpannte Alles mit faſt fieberiſcher Unge— 
duld auf dieſen Treffer. Und warum? Nun, darüber brauchte | 
man nicht zu ftaunen! Dort jtand er ja ausgeftellt, auf dem | 
langen Tifche, auf dem die Werthſachen alle numerirt lagen, und 
er bejtand aus nichts anderem, als aus einem vollftändigen Da— 
menschmude der Eoftbarften Gattung! Dort lag er in einem 
prachtvollen offenen golddurchwirkten Etuis, das hinwiederum auf 
ein feidenes Kiffen placirt war, und Jedermann bewunderte das 
Halsband mit feinen herrlichen großen Perlen, die Ohrgehänge, 
die von Diamanten funfelten, die Armbänder aus eitel Gold und | 
Nubinen, den Gürtel, der von Gold und Smaragden ftroßte! | 
Dort lag er, mit der einfachen Nummer Eins verjehen, und | 
| 
| 
| 
| 





Seder, wenn er in den undurchjichtigen Beutel mit den Nummern 
langte, hoffte dieſe einfache Nummer zu ziehen! Aber ficherlich 
zog er eine andere, höhere, und Eins wollte um feinen Preis zu 
Tage kommen! Da trat endlich, nachdem wohl jchon drei Vier: 
theile der Looje gezogen waren, König Ludwig XIV. an den Nun: | 
mernbeutel , griff jorglos hinein und übergab nach Brauch das | 
zufammengewidelte Papier, das er herausjog, dem Herzog von 
Navailles, welcher die Loosziehung überwachte. Mit einem tiefen | 
Bückling empfing diefer das Papier und eröffnete e8 mit gewohn— | 
ter Gravität. Plötzlich aber belebten fi feine ftarren Züge und 
mit lauter Stimme ſchrie er: ‚Numero Eins! Seine Majejtät 
haben den Hauptgewinnft gezogen.“ | 

Alle Welt drängte fich herzu, faft mehr, al3 die Etikette er— Ä 
laubte. Der König aber trat an den Gabentifch und ergriff das 
Käftchen, welches den Foftbaren Echmud enthielt. 

„Der Shmud ift in der That ſehr ſchön,“ ſagte er, denjelben 
mit einem Kennerblid betrachtend, und gleich darauf flogen feine 
Augen im Kreife umher, wie wenn er die juchte, welcher er den 
Schmuck verehren wollte, 

„Der Schmud ift einer Königin würdig,“ flüfterte ihm jett 
die Königin Mutter zu, die fich hart an ihn herangedrängt Hatte, 
‚and war von Anfang an für eine Königin beftimmt.‘ 
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„Für die Königin der Schönheit, denke ich,“ erwiederte der 
König laut und ſeine Augen ſuchten wieder im Kreiſe umher, ohne 
daß er ſich um ſeine Mutter weiter bekümmert hätte. 

Jetzt ſchien er gefunden zu haben, was er ſuchte, und ſtrah— 
| lenden Blides machte er ein paar Schritte vorwärts. Tie Nich: 
| tung jedoch, die er einfchlug, war nicht die gegen Maria Thereſia, 
| Sondern etwas feitwärts, das iſt nach der Eeite, wo Madame 
Henriette nebjt Madame la Comteſſe mit ihren Chrendamen ihren 
Mat hatten. Sogleich füllten fih die Augen Maria Thereſias 
mit Thränen, Henriette von England aber ftrablte förmlich vor 
Entzüden. Beides bemerkte der König, denn ein halbunterdrüdter 
zorniger Ausruf feiner Mutter machte ihn darauf aufmerkiam. 
VUeberdem ſah er auch, wie eine der Ehrendamen Henriettens, die 
nur drei Schritte hinter dieſer ſaß, urplötzlich flammroth und 
dann wieder todtesblaß wurde, als wäre fie einer Ohnmacht nahe, 
und nun hielt er augenblidlih in jeinen Wege wieder ftill. 

„Liefer Schmuck,“ ſagte er jet, rubig lächelnd , „dieſer 
ESchmuck iſt allzu ſchön, als dal ich mich nicht verpflichtet fühlen | 
jollte, nur allein die Schönfte und Anmuthigſte damit zu zieren. 
Wohin ih aber meine Augen wende, ftrahlt mir nur Anmuth und 
Schönheit entgegen. Wie Fönnte ich mich aljo jegt aleich ent— | 
Icheiden? Ich möchte fomit lieber das hübjche Gefchmeide nicht Ä 
augenblidlich aus der Hand geben, jondern bitte um die Erlaubniß, | 
erit mit darüber zu Natbe zu gehen, welche von den Schönheiten, | 
die ich ſehe, daſſelbe am beften zieren wird.” 
Lauter Beifall von weiblihenm wie männlihem Munde er: 
| ſcholl, als Seine Majejtät diefen weilen Ausipruch that, und am | 
lauteſten zeigten fih Madame Henriette und Madame la Comtefle; 
allein diele beiden waren doch fichtlich erblaßt, als wenn jie ſehr 
unangenehm überrajcht worden wären, und zudem funfelten die | 
Augen Henriettens wie vor lauter Haß und Zorn. Ebenfo wenig | 
| Ichien der Ausſpruch des Königs nad dem Geihmad der Königin | 

Maria Thereſia zu fein, denn fie zog fich gleich nachher, Unwohl— | 
fein vorfhügend, in ihre Gemächer zurüd, und da dafjelbe gleich | 
darauf auch die Königin Mutter that, jo nahm das Feft, das fo | 
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ungemein heiter begonnen hatte, einen viel ſchnelleren und triſteren 
Ausgang, als man vermuthet haben würde. 

In den nächſten acht Tagen waren natürlich alle Damen und 
Cavaliere des Hofs ungemein begierig, zu erfahren, welches Glücks— 
kind der König durch die Ertheilung des Schmuckes zur Königin 
der Schönheit und Anmuth erklären würde, und obwohl die ver— 


ſchiedenſten Muthmaaßungen darüber geflüſtert wurden, ſo war— 


doch im Ganzen alle Welt darüber einig, daß die Wahl des Mo— 
narchen nur auf Madame Henriette fallen könnte. Allein die acht 
Tage vergingen, ohne daß man hierüber aufgeklärt worden wäre, 
und nicht einmal geſchah dieß in den darauf folgenden vierzehn 
Tagen. Durch dieſe Verzögerung ſteigerte ſich die Spannung 
immer höher, und zu der Spannung kam, wenigſtens bei Madame 
Henriette, auch noch Erbitterung. Man hatte ſie allerſeits ſo be— 
ſtimmt verſichert, und ſie ſelbſt hatte ſo beſtimmt gehofft, daß ſie 
die Auserwählte ſein werde, und nun noch immer fein Reſultat! 
Daß ihr der König den Schmud nicht gleich am Feſtabend ge— 
geben, das ließ fich daraus erflären, daß er die Königin Maria 
Thereſia nicht beleidigen wollte, allein warum denn jetzt immer 
noch nicht? Zwar erwies er ihr auch in diefen drei Wochen eine 
ſich ſtets gleichbleibende Aufmerkſamkeit; zu einer Erklärung aber 
ließ er fih, fo ehr fie ihm auch entgegenfam , unter feinerlei 
Form herbei. Wahrhaftig, das war faum mehr zu ertragen! 

An einem trüben November:Abend jagen Madame Henriette 
und ihre Freundin Olympia ganz allein im Boudoir der erfteren 
beilammen. Die Königin gab an diefem Abend Kleine Gefell- 
Ihaft, allein Madame wie ihre Freundin hatten fich entſchuldi— 
gen laſſen, e3 vorziehend, ganz unter fich das unerhörte Benehmen 
des Königs zu beiprechen. Cine Stunde oder mehr mochte jo ver: 
gangen fein, da ließen fih der Marquis de Bardes und der Graf 
von Guiche melden. „Sie hätten, bemerkte die Kammerfrau, 
„Ihrer Königlichen Hoheit Wichtiges mitzutheilen.’ 

Cie wurden angenommen und gleih nah ihrem Eintreten 
entfernte fih, auf einen Wink von Madame , die ae 
Kammerfrau wieder. 
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„Kann ung Niemand hören?” flüfterte der Graf von Guide, 
indem er an der Thüre horchte, durch welde jich die Kammerfrau 
entfernt hatte. 

„Niemand,“ erwiederte die Herzogin von Orleans, über das 
Benehmen ihres Geliebten nicht wenig erftaunt, „Niemand, wenn 
Sie nit allzu laut reden.‘ 

„Nun, jo Sprechen Sie, Vardes,“ verjegte der Graf von Guiche. 

„Königliche Hoheit,“ nahm fofort der Marquis das Wort, 
„Seine Majeftät haben fich erklärt. Ich weiß, wer den Schmud 
erhalten hat.’ 

„Der König hat ſich erklärt?’ rief die Gräfin von Eoifjons 
vorjchnell , während Madame Henriette ſich bis zur Todesbläfje 
entfärbte. 

„Ja,“ fuhr der Marquis fort, „aber ganz im Stillen. Und 
ganz im Etillen, ganz insgeheim erhielt den Schmuck Fräulein 
Louiſe Francoife de Ya Baume Le Blanc.“ 

„Nicht möglich,“ rief Die Herzogin von Orleans aufipringend 
und mit dem Fuße ftampfend. „Marquis, Sie haben fi ein 
Märchen erzählen laſſen.“ 

„Der Kammerherr von Bontemps,” entgegnete der Marquis 
äußerjt Faltblütig, „hat den Schmuck dem Fräulein mit eigenen 
Händen ſchon vor drei Wochen gebracht, und um dieß zu erfahren, 
babe ih mich mit dem Grafen von Lauzun, der allein in das 
Geheimniß eingeweiht war, auf Leben und Tod gejchlagen.“ 

Funfelnden Auges und Todesbläſſe im Geficht jchritt die Her: 
zogin von Orleans einige Male im Zimmer auf und nieder. Dann 
trat fie an ein kleines Tiſchchen und ergriff ein dort ftehendes 
filbernes Glödchen. Noch ehe fie ſich aber deſſen bedienen konnte, 
fiel ihr der Graf von Guiche mit fchnellem Griff in die Hand. 

„Was wollen Cie, Madame? fragte er. 

„Sch werde, ſprach dieje mit tiefer unnatürliher Stimme, 
‚ich werde das Fräulein de La Baume rufen lafjen und dajjelbe 
fragen, ob es den Schmud erhalten hat.“ 

„And dann?’ fragte der Graf weiter. 

„Dann? rief die Herzogin mit wüthender Geberde. „Dann, 
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wenn ſie's geſtanden hat, jage ich die Elende mit Schimpf und 
Schande aus meinem Dienſte.“ 

„Das geht nicht,“ erwiederte der Graf von Guiche. „Eine 
ſolche Beleidigung wäre eine Beleidigung gegen den König ſelbſt.“ 

„Nein, das geht nicht,“ bekräftigte der Marquis de Vardes. 
„Der König würde ſchon wüthend werden, wenn er nur erführe, 
daß wir in ſein Geheimniß eingedrungen ſind.“ 

„Halt,“ ſagte jetzt Madame la Comteſſe, die kluge Olympia 
Mancini, „ich habe über die Sache nachgedacht und glaube auf 
ein Mittel gekommen zu ſein, das freche Fräulein zu verderben, 
ohne daß wir uns ſelbſt compromittiren. Vor Allem aber ſollten 
wir es gewiß wiſſen, ob ſich der Schmuck wirklich im Beſitze der 
de La Baume befindet.“ 

„Olympia!“ rief der Marquis vorwurfsvoll. 

„Richt daß ich Ihnen mißtraute, Vardes,“ entgegnete die 
Gräfin von Soiſſons mit einem begütigenden Blicke; „aber zu 
dem, was ich vorhabe, müſſen wir den Beweis des eigenen Augen— 
ſcheins beſitzen.“ 

„Gut,“ ſagte jetzt die Herzogin von Orleans, die ſich inzwi— 
ſchen wieder etwas gefaßt hatte, „gut, Olympia, ſo überzeuge 
dich durch den Augenſchein. Du kennſt die obere Etage, in wel— 
cher ſich die Zimmer meiner Ehrendamen befinden. Ueber die 
kleine Treppe kommſt du ungeſehen dahin, und wenn du oben biſt, 
das dritte rechts von der Treppe iſt das der de La Baume. 
Hier,“ fuhr ſie fort, indem ſie einen großen Schlüſſel von der 
Wand nahm, „bier, nimm, dieſer Hauptſchlüſſel öffnet, alle dieſe 
Zimmer. Auch Fannft du dir Zeit laſſen bei deiner Unterfuhung, 
denn meine Damen find ſämmtlich im Vorſaal bei weiblicher Arbeit 
verſammelt und ohne meine befondere Crlaubniß darf fich Feine 
entfernen.‘ 

Augenblidlic winkte Madame Ta Comtejje den Marquis de 
Vardes und verschwand fofort mit ihm durch eine der Nebenthüren. 
Ten Grafen von Guiche aber beorderte die Herzogin von Orleans 
vor die Hauptthüre hinaus an den Eingang zum Vorſaal, damit 
ja Niemand diefen unverfehens zu verlafien im Stande fei. Sie 
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ſelbſt blieb in ihre Boudoir und ſchritt darin mit einer Heftig: | 
feit und Ungeduld auf und nieder, aus der man deutlich jehen 
fonnte, wie ſehr ihre Seele afficirt jei. Nach zehn Minuten übri- 
gens ſchon Fehrte die Gräfin von Soiſſons mit ihrem Begleiter 
zurüd und in demfelben Augenblid rief auh Madame Henriette 
den Grafen von Guide von feinem Poften ab, damit er feinen 
früheren Pla hart an ihrer Seite wieder einnehme. 

„Nun? fragte die Herzogin von Orleans, ihre Freundin 
mit den Augen durchbohrend. 

„Nun, was wird’S fein?” erwiederte diefe mit fchneidendem 
Hohne. „Der Marquis hatte Net, fie befigt das Käftchen mit 
dem ganzen Gejchmeide.’ 

„Du haft es ſelbſt geſehen?“ fuhr die Herzogin zu fra- 
gen fort. 

„Selbft, mit eigenen Augen,” antwortete die Gräfin in der: 
jelben "bitteren Weife; „das Collier, die Armbänder, den Gürtel, 
die Ohrgehänge. Sie hatte alles in einem der Wandfchränfe ge: 
borgen, wahrfcheinlich weil das Käfthen zu umfangreich war, als 
daß fie e8 hätte in ihre verichloffene Kommode bringen können.” 

„Aljo wahr, wahr!" rief die Herzogin mit verzerrter Miene, 
indem fie ingrimmig mit den Ferien gegen den Tiſch ſchlug. „Oh 
der Niederträchtige, der Treuloje, der Meineidige!“ 

„Ha,“ jehrie der Graf von Guiche wie wüthend, „jeht ver: 
rathen Cie fih, Madame. Alſo er hat Ihnen Liebe geſchworen 
und Sie lieben ihn wieder ?” | 

„Ih ihn Lieben?‘ erwiederte Madame Henriette wo möglich | 
noch grimmiger als zuvor. „Ich baffe ihn. Von Grund meiner | 
Seele hafje ih ihn und Glied vor Glied könnte ich ihn zerreißen.“ 

„Sie verrathen fih immer mehr,‘ fagte jet der Graf von 
Guiche mit höhnifcher Kälte. „Uebrigens gut, daß ich endlich weiß, 
woran ih mit Ihnen bin.” | 

Er ging gegen den Tiih, um feinen Hut zu nehmen. Doc 
augenblidlih ergriff Madame la Comtefje feinen Arm und nö: 
thigte ihn, von feinem Vorhaben abzulafjen. „O der thörichten 
Eiferſucht,“ rief fie. „Iſt das Liebe, wenn ſich in uns das Herz 
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empört, daß der Geſchmack des Königs ein ſo erbärmlicher iſt? 
Für die ſchönſte Dame am Hofe erklärt er,“ ſetzte ſie mit tiefſter 
Verachtung hinzu, „erklärt er eine blaſſe magere Mondſcheinsfigur, 
eine Hinkende!“ 

„Ich ihn lieben?“ wiederholte ſofort Madame Henriette, aber 
der Ton ihrer Stimme klang ganz anders und ſie legte zugleich 
ihren Arm vertraulich auf die Achſel des Grafen. „Nein, ich 
liebe nur Einen, und dieſer Eine ſollte wiſſen, daß ihm mein 
Herz ganz allein gehört. Aber ſollte ſich nicht das Innerſte 
in mir umdrehen, wenn ich bedenke, daß alle dieſe Huldigungen, 
die der König mir dieſe ganze Zeit her darzubringen ſchien, nicht 
mir galten, ſondern einer meiner Ehrendamen? Wenn ich plötzlich 
zur Einſicht komme, daß ich nur zum Deckmantel dieſer geheimen 
Liebe gebraucht wurde und daß der ganze Hof mit Hohnlächeln 
auf mich bliden wird, weil ih mich gutwillig bethören ließ, eine 
jo lächerlihe Rolle zu ſpielen?“ 

Bei den legten Worten fing fie laut zu jchluchzen an und 
ohne fich irgend vor den Andern zu geniren, warf fie fich in die 
Arme des Grafen, der fie, ſchnell verföhnt, mit Heftigfeit an 
fih drüdte. 

„Bei Gott, Madame hat Recht,” flüfterte der Marquis feiner 
Geliebten zu, „und jegt wird mir jo Vieles Har, was ich vorher 
nit begreifen Fonnte. Grinnerft du dich noch der fonderbaren 
Deviſe, welche der König bei dem legten Ningelrennen in feinem 
Schilde führte? Sie war rein auf die janfte La Baume ges 
münzt!“ 

„Ja,“ flüſterte Olympia zurück, „und erinnerſt du dich des 
Ballets und der Hochzeit des Peleus mit der Thetis, wo der 
König die Titelrolle und die La Baume die Göttin der Mufif 
ipielte? O ja, jetzt weiß id warum, denn im dritten Acte hatte 
Peleus mit diefer Göttin zu verfchwinden und kam dann erjt 
im vierten Act wieder auf die Bühne. Wahrhaftig, wir waren 
Alle wie mit Blindheit gefchlagen, daß wir jo 'was nicht merften, 
aber um fo eclatanter fol auch unfere Rache fein. Henriette, 
fuhr fie dann laut fort, „theure geliebte Henriette, überlafje dich 
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nicht fo machtlos einer blinden Verzweiflung, jondern Fomme zu 
dir und höre mid an.” 

„ob, ich könnte wahnfinnig werden, Schluchzte Madame und 
ihre Ihränen floſſen veichlicher als je. 

„Du ſollſt aber nicht wahnfinnig werden,“ erwiederte die 
Sräfin in Faltem und feitem Tone, „Sondern du ſollſt dich rächen.” 

„Ha,“ rief die Herzogin von Orleans, ſich plöglid von ihrem 
Geliebten losreifend; „ba, das ijt das rechte Wort; das ift das 
Wort, welches Todte erweden kann. Ja rächen will ich mich und 
verderben ſoll fie, die Feine niederträchtige Geuchlerin mit der 
Taubenmiene und den Vergißmeinnichtsaugen, die ich immer jo 
binjtellt, als wüßte fie männlich von weiblich nicht zu unterſcheiden. 
Aber wie, wie? Wie wollen wir an fie formen, da fie natürlich 
jeßt unter dem bejonderen Schuge des Königs ſteht?“ 

„Ueber das Wie,‘ meinte Madame la Comteſſe, ihre klugen 
Augen auf ihre Freundin richtend, „bin ich längit mit mir im 
Heinen. Die Königin muß über Alles aufgeklärt werden und 
weil fie in ihrem jegigen Zuftande befonders veizbar ift, fo wird 
e3 eine Scene zwifchen ihr und dem Seren Gemahl geben. Tie 
Folge diefer Scene aber wird fein, daß die Hinkende mit Schimpf 
und Schande von dannen muß, um für alle Gwigfeit nicht wie: 
derzukehren.“ | 

Eine kleine Pauſe trat ein, als die Gräfin hier ftille ſchwieg, 
und jeder ihrer Zuhörer fchien ihre Worte bei fich zu überlegen, 
„Daß es jo fommen wird,” verfegte endlich der Graf von Guiche 
mit leichtem Kopfichütteln, „daran zweifle ich nicht. Aber ich 
möchte nicht derjenige fein, welder der Königin die Geſchichte 
beibringt, denn auf ihn wird der Zorn des Nönigs wie mit Keu— 
lenfchlägen niederfallen, und die Baſtille iſt ihm fo fiher, als 
einem Todten das Grab. 

„Oho,“ fagte Madame la Comteſſe, „glauben Sie denn, ich 
jei die Närrin, den König je erfahren zu laffen, wer feine Ge- 
mahlin in das Geheimniß einmweihte? Nicht einmal ahnen darf 
er's und eben fo wenig fie, die Königin. Nur wir vier allein 
wiſſen darum und wir viere fchwören uns gegenfeitig zu, gegen 
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Jedermann und in alle Ewigkeit reinen Mund zu halten. Nun 
aber bitte ich um aufmerkſames Gehör. Vorgeſtern machte ich 
Ihrer Majeſtät, der Königin, meine Aufwartung. Sie lag, weil 
ſie ſich angegriffen fühlte, wie gegenwärtig oft der Fall iſt, auf 
einer Cauſeuſe und ich ſetzte mich neben ſie. Während ich nun 
mit ihr ſprach, fiel mein Auge auf einen hart neben meinen Füßen 
auf dem Boden liegenden Brief. Das heißt, das was ich ſah, 
ſchien mir ein Brief zu ſein. Sogleich und unverſehens ſetzte ich 
einen Fuß darauf, ließ dann etwas ſpäter mein Schnupftuch 
fallen und hob es mit ſammt dem Briefe wieder auf. Ich dachte 
einen guten Fang gemacht zu haben, und freute mich ſchon in 
meinem Innern über das, was in dem Briefe ſtehen würde. Wie 
ich jedoch ſpäter zu Hauſe das Ding näher unterſuchte, war's kein 
Brief, ſondern nur das Couvert eines ſolchen, und faſt hätte ich 
es im Zorn fortgeworfen. Ein guter Genius hielt mich davon ab 
und ich beſitze das Couvert noch. Die Adreſſe darauf iſt an die 
Königin gerichtet und in ſpaniſcher Sprache geſchrieben. Ohne 
Zweifel war alſo auch ein in ſpaniſcher Sprache geſchriebener 
Brief darin, denn die Königin ſteht mit ihrem väterlichen Hofe 
in Madrid in fteter Verbindung, und dieß brachte mid auf einen 
Gedanken.” 

Hier hielt fie einen Augenblid inne und ſah ihre Zuhörer 
der Neihe nah an. ‚Nun, errathen Sie noch nichts?" fragte fie 
ſpöttiſch. „Ah, ich jehe Schon,” fuhr fie dann in demfelben Tone 
fort, „ih muß mich deutlicher erklären. Alfo mein Plan geht 
dahin, daß wir einen jpanijchen Brief fabriciren, und dieß wird 
leicht gehen, weil der Herr Graf von Guiche hier’ — fie verbeugte 
fich gegen ihn — „Ipanifch Spricht. In dem fpanifchen Briefe aber, 
der natürlih an die Königin gerichtet ift, belehren wir dieſe 
über Alles, was fie zu wifjen nöthig hat, und tragen lieber etwas 
ftärfer auf, als daß wir etwas wegliefen. Dann bringen wir 
den Brief in den Umschlag, Ichließen diefen und practiciren unfer 
herrliches Machwerk der Königin in die Hände.’ 

Ein allgemeines Ah ertönte, als Madame la Comteſſe jetzt 
abermalen inne hielt, um ihre Blide rund herum jchweifen zu 
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lafjen, und in diefem Ab Tag Feine geringe Anerkennung für fie. 
Gleih darauf machte ſich jedoch bei ihren Zuhörern wieder einiges 
Bedenken geltend. 

„Der Gedanke ift gut,“ jagte Madame Henriette, „aber wer 
wird den Brief der Königin in die Hände ſpielen?“ 

„Das werde ich jelbit thun,“ erwiederte die Gräfin von 
Soifjons. „Das heißt, bei meiner nächiten Aufwartung laſſe ich 
ihn gefickt unter das Kiffen der Gaufeufe gleiten und da muß 
ihn natürlich die Königin finden.‘ 

„Aber, warf der Marquis de Vardes ein, „wenn fie ihn 
findet, wird fie nicht ihre Dienerfchaft fragen, wie der Brief da 
bereingefommen ſei?“ 

„Oh,“ meinte Madame la Comtefje, ‚die Königin wird, 
wenn jie den Brief gelefen hat, vor Eiferfucht ganz außer ſich 
jein umd in einem ſolchen Zuftande macht man weder lange nod) 
faltblütige Fragen.’ 

‚ber, verjegte der Graf von Guiche, „der König wird, 
wenn ihm jeine Gemahlin wegen feiner Untreue Vorwürfe macht, 
den Brief fehen wollen ? 

„Ganz recht,’ entgegnete die Gräfin von Soiffons, „und 
wenn er ſich ihn dann von der Molina oder dem Tichter Ben— 
ferade — denn außer diefen und dem Grafen Guiche verjteht am 
ganzen Hofe Niemand ſpaniſch — bat überjegen lafien, jo wird 
er denken, irgend ein Hochgejtellter in Madrid habe, durch gute 
Spione unterrichtet, von dem Liebesverhältniß des Königs er: 
fahren und die Königin auf anonymem Wege warnen wollen.‘ 

Jetzt hörte jeder weitere Einwurf auf und alle Biere waren 
damit einverftanden, daß dieß der beite Weg fein werde, ſich der 
Kreatur, wie das Fräulein de La Baume verädtlih genannt 
wurde, für immer und ewig zu entledigen. Sie machten jich aljo 
jogleih an die Fertigung des Briefes und kamen mit dem 
jelben — der Marquis de Vardes war in folden Dingen jehr 
gewandt — in Zeit von einer Stunde auch richtig zu Ende. 
Dann erhielt ihn der Graf von Guiche zum Ueberjegen in’s Epa: 
nifche, und wie auch die gelungen, nahm ihn die Gräfin von 
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Soiffons in Empfang, um ihn laut ihres Verſprechens unter das 
Kiffen der Caufeufe der Königin zu jchmuggeln. Lebteres konnte 
natürlich erit den andern Tag bewerfftelligt werden, aber e8 wurde 
richtig bewerfftelligt, ohne daß irgend Wer etwas davon bemerkte, 
und des Triumphes voll eilte ‚fie fofort zu ihrer Freundin Ma— 
Dame Henriette, um ihr den glüdlihen Wurf zu verfünden. Na- 
türlich jahen nun die beiden Damen voll Sehnſucht der weiteren 
Entwidlung der Dinge entgegen und jeden Augenblid hofften fie, 
daß das Eiferjuchtsgewitter in den Gemächern der Königin los— 
breden werde. Doch der Tag ging vorüber, ohne daß fich etwas 
Bejonderes ereignet hätte und erft am andern Morgen fing es 
an in der Luft zu rumoren. Wie aber dann das Gewitter zum 
Ausbruh Fam, da fchlug der Blitz ganz anderswo ein, als die 
Verſchworenen in ihrer Klugheit gemeint hatten. 

An dem Tag, an welchem es der Gräfin von Soiffons glüdte, 
den ſchlimmen Brief unter das Kiffen der Cauſeuſe zu fehmuggeln, 
war bei der Königin fehr viel Beſuch geweſen, und die hohe 
Dame hatte Alle in diefer ihrer liegenden Stellung empfangen. 
Am Abend jedoch fühlte fie fi jo wohl, daß fie einer Einladung 
der Königin Mutter, an deren Souper theilzunehmen, Folge leiften 
fonnte. Wie fie nun weggegangen war, benüßte ihre vertrautefte 
Kanmerfrau, Senora Molina, eine Spanierin, weldhe fie aus 
Madrid mitgebraht und vor der fie gar fein Geheimniß hatte, 
die Zeit, um das Zimmer für die Nacht in gute Drdnung zu 
bringen, und bei diefer Beihäftigung fand fie, wie man fich wohl 
denken kann, den Brief. Ein Blid auf denfelben genügte, ihr in’s 
Gedächtniß zurücdzurufen, wer die Adreſſe gefchrieben habe, und 
in derjelben Minute fiel ihr auch bei, was in dem Brief, der in 
der That von einer hochgeitellten Dame in Madrid berrührte, 
enthalten gewefen fei. „Aber,“ fjagte fie jetzt plöglich zu fich 
jelbjt, „ich habe doch den Brief auf Befehl meiner Herrin bei der 
andern Correfpondenz aufgehoben, wie fommt er denn hierher 
unter das Kopfliffen und warum ift er denn verſchloſſen, als 
wäre er noch gar nicht geöffnet geweien?” Das Ding fam ihr 
fonderbar vor und eiligft ging fie an den Schreibtiich der Königin, 
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öffnete mit einem Schlüſſel, den fie jtetS bei fich trug, eine ge: 
heime Schublade, und — richtig, da lag der Brief, nur ohne 
Couvert! est ftußte fie noch mehr und wer hätte in folchem 
Falle nicht gejtugt? Auf das Stuten folgte übrigens das Nach— 
denken, und wenn fie nun auch im Anfang, da fte ſehr aber: 
gläubiich war, meinte, biev müſſe der Teufel fein Spiel habeı, 
fo tauchte doch gleich nachher ein anderer Gedanke bei ihr auf, 
dem fie als. eine ſehr routinirte Hofdame mehr Glauben schenkte. 
Cie Schloß nehmlich Fehr richtig, daß der vorliegende Briefum— 
Ichlag von Irgendwem gefunden oder entwendet worden ſei, und 
daß num mit dem in denselben hineinpracticirten Briefe wahrjcheinlich 
eine Intrigue gejpielt werden jolle. „Es ift ein myfteriöfes Ting, 
aus dem ich nicht Flug werde,” ſagte fie zu ich ſelbſt, „doc 
jedenfalls its Etwas, worein man meine Herrin verwideln will, 
ſonſt hätte man den Brief nicht unter ihr Kopfkiſſen geftedt. 
Allein, was joll id nun thun?“ Lange dachte fie nach und lange war 
fie mit fich jelbit im Zweifel. „Nein, rief fie endlich, „nicht 
Intrigue gegen Intrigue, fondern ich will lieber offen und ehrlich 
zu Werk gehen und dem Könige den Brief bringen, ohne meiner 
Herrin ein Wort davon zu jagen. Mag dann dahinter ftecden, 
was da will, jo fieht er jedenfalls daraus, daß feine Königin 
nicht mit unter der Dede ſteckt.“ So beichloß ſie und fo han: 
delte jie auch! 

Gleich den andern Morgen, al Maria Iherefia noch ſchlief, 
ließ fie fih bei dem Könige, der bereits aufgejtanden war, 
melden und gab ihm — fie wurde natürlich als vertraute Kam: 
merfrau der Königin jogleih angenommen — Jofort den Brief, 
indem fie zugleich erzählte, wie fie zu ihm gefommen fei. Ber 
König erbrady den Brief und fing an denjelben zu ftudiren, denn 
er verstand von der Spanischen Sprache nur fehr wenig. Kaum 
aber hatte er den ungefähren Einn feines Inhaltes erfaßt, fo 
überzog fein Geficht eine Flammenröthe und fein Auge funfelte 
vor Zorn und Entrüftung. „Wiſſen Eie etwas von dem, was in 
diefem Schreiben fteht ?” fuhr er die Kammerfrau an und fein Blid 
bhaftete wie durchbohrend auf ihr. 
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„Rein, Sire,“ entgegnete Eenora Molina, feinen Blid feit 
aushaltend ; „ich übergab das Schreiben Eurer Majeftät uneröffnet, 
wie ich es fand.’ | 

„And die Königin bat den Brief ebenfalls nicht gelejen ?“ 
inquirirte der König weiter. 

„Nicht blos nicht gelefen, jondern nicht einmal geſehen,“ er: 
wiederte die Kammerfrau mit gutem Gewifjen. 

„Wohl, wohl,” jagte jet der König, indem er fich zu einen 
wuhigeren Tone zwang. „Sie haben ganz richtig gehandelt, Mo: 
lina, und ich danke Ihnen dafür. Aber nun jagen Sie mir, wen 
haben Sie im Verdacht, den Brief unterjhoben zu haben?” 

„Ich babe Niemanden im Verdacht, Euer Majeſtät,“ meinte 
die Kammerfrau mit großer Vorficht. = 

„Aber Eie fünnen mir doch ſagen,“ fuhr der König fort, 
„wen die Königin im Laufe des geftrigen Tages empfangen hat?’ 

„O ja, Euer Majeftät,‘ war die Antwort, „denn ich habe 
jeden Beſuch gemeldet. Ta Fam zuerit die Frau Herzogin von 
Arpajon; die zweite war Ihre Hohheit, Madame la Comteſſe; 
die dritte die Frau Herzogin von Navailles; die vierte... .” 

„Halt, halt,“ unterbrach jie der König; „Sie können gehen, 
Molina. Aber merken Sie fihs: fein Wort fomme über Ihre 
£ippen. Thun Cie, als ob Eie gar nicht wühten, daß nur ein 
Brief, wie diejer da, eriftirt.” 

Die Kammerfrau ward entlaffen und mit langen Schritten 
ging num der König in feinen Kabinete auf und ab. „Cs kann 
gar fein Zweifel ſein,“ rief er ein über das andere Mal, indem 
er den Brief in der Hand zerfnitterte; „der Streich rührt von 
jener alten Betſchweſter, der Navailles, her, welche feit der Fenſter— 
vergitterungsgefchichte eine Wuth im Herzen herumträgt.’ 

Indem meldete man den Marquis de Vardes. Der König 
hatte nach ihm geſchickt, um eine Kleine Jagdparthie mit ihm zu 
machen. Allein bievon, von der YJagdparthie nehmlich, wußte der 
Marquis nichts und wie er daher den Brief in den Händen bes 
Königs ſah, erichrad er bis in den Tod. Er glaubte nicht anders, 
als die Majeftät habe ihn des Briefs wegen rufen laſſen. 
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„Sire,“ ſprach er mit ftotterndem Munde; „Eure Majeltät 
haben... .“ 

Er fonnte Fein weiteres Wort hervorbringen und auf feinem 
veritörten Antlit lag laut das Bekenntniß feiner Schuld. Lud— 
wig XIV. aber war allzuaufgeregt, als daß er die Verwirrung 
jeines verrätherifchen Günftlingd nur bemerkt oder überhaupt an 
etwas anderes gedacht hätte, als an den Uriasbrief, den er in 
der Hand hielt. 

„Ich hatte eine kleine Jagdparthie vor, ergriff der König 
jofort das Wort; „allein ich habe mich anders befonnen. Da 
lefen Sie!“ 

Er hielt ihm den Brief vor die Nafe und de Vardes glaubte 
in den Boden finfen zu müffen. „Eure Majeftät,‘ fagte er mit 
faum vernehmlicher Stimme; „ih — ich ....“ 

„Ja fo,“ rief der König, „ich veraaß, daß Cie nicht ſpaniſch 
verjtehen. So will ih Ihnen feinen Inhalt erklären; diefer aber 
ift Fein anderer, als eine Denunciation an die Königin, ich hätte 
eine Serzensverbindung mit einer Andern, mit dem Fräulein 
de Ya Baume, eingegangen. Was jagen Sie zu diefer Nieder: 
trächtigkeit?“ 

„Eure Majeſtät,“ ſtotterte de Vardes; „es iſt in der 
—— 0.2425 * 

„Oh,“ unterbrach ihn der König mit der größten Heftigkeit; 
„die Niedertracht iſt um ſo teufliſcher, als die ſchlimmſten Folgen 
für die Königin, ja für mein ganzes Haus und ſelbſt den Staat 
hätten daraus entſtehen können. Die Königin befindet ſich ihrer 
Entbindung nahe; ganz Frankreich hofft auf einen Dauphin; wie 
num, wenn der Echred über diefen Brief... Ha, ih mag gar 
nicht daran denken! Eins aber weiß ich; wenn ichs herausbringe, 
wer diefe Schändlichkeit in's Werk gefeht hat, beim Himmel, ihm 
wäre befjer, er entflöhe jogleih über Frankreichs Gränzen. Leider 
habe ich noch feinen Anhaltspunkt; noch kaum das Necht zu einem 
Verdacht; aber ich laſſe mir’s nicht nehmen, diefe .Navailles, dieſe 
verrüdte Menichengefchlechtsverbefjererin, ftedt wenigftens mit unter 
der Dede.” 
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Bei diefen Worten war es dem Marquis de Vardes, als ob 
ihm ein furchtbar jchwerer Stein vom Herzen gefallen wäre, und 
jegt erit wagte er wieder freier zu athmen. „Eure Majeftät,‘ 
fagte er in fait frohlodender Weije, „Eure Majeftät befiten einen 
allzugroßen Scharffinn, als dab ich nicht ganz derfelben Anficht 
huldigte.“ 

„Ganz recht, Vardes,“ rief der König; „es freut mich, 
daß Sie auch ſo denken. Aber ich will mich von ſolch' einer 
läſtigen Aufſicht und Spionage befreien, und noch heute ſoll 
ſie mir vom Hofe. Ja, ſie ſowohl als er; ich werde ſie auf ihre 
Güter verweiſen.“ 

Augenblicklich trat er an ſeinen Schreibtiſch und warf ein 
paar Worte auf's Papier. Ohne es noch einmal zu überleſen, 
gab er es dem Marquis. „Nehmen Sie, Vardes,“ ſagte er, 
„und zeigen ſie es dem Herzog von Navailles vor. Heute Abend 
noch muß dieſer mit ſeiner Gemahlin, der Gouvernante der Ehren— 
fräuleins, Paris verlaſſen haben.“ 

Der Marquis von Vardes eilte fort und zehn Minuten 
ſpäter ſprach man am ganzen Hofe von nichts Anderem, als von 
der plötzlichen allerhöchſten Ungnade, welche das bisher ſo viel 
vermögende Herzogspaar von Navailles betroffen. Alle Welt 
fragte, woher denn dieſe Ungnade komme; aber kein Menſch konnte 
den Grund angeben, denn ſowohl die Senora Molina als auch 
der Marquis de Vardes hielten reinen Mund. Letzterer übrigens 
natürlich mit der Ausnahme, daß er ſeine Mitverſchworenen, Ma— 
dame Henriette, Madame la Comteſſe und den Grafen von Guiche 
insgeheim von allem, was vorgefallen, unterrichtete. In Folge 
deſſen hielten ſich dieſe für vollkommen geſichert, und wenn es 
ihnen auch ſchwer zu Herzen ging, daß ihr ſo gut ausgeſonnener 
Plan durch die kluge Vorſicht der Molina zu Schanden wurde, ſo 
frohlockten ſie doch in ihrem Innern, daß nicht ſie ſelbſt die von 
ihnen eingebrockte Suppe auseſſen mußten. Sie frohlockten aber 
zu früh! | 

Kaum nehmlich hatte fi der Marquis de Vardes entfernt, 
fo nahm der König den Uriasbrief von neuem vor und fing wieder 
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zu viel Kopfzerbrehens machte, jo beorderte er feinen Kammer— 
| diener La Porte, den Tichter Benjerade augenblidlich, wie er gehe 
‚ und ftehe, berbeizubolen. „Ich muß den ganzen Anhalt des 
Briefes kennen,“ flüfterte er ih zu, „und Benferade ijt ja ein 
Mann, auf den ich mich vollitändig verlafjen kann.“ 

In wenigen Minuten ftand Benjerade vor dem König und 
überfegte ihm den Brief Wort für Wort, Sylbe für Eylbe. Gr 
enthielt wirklich eine recht niederträchtige Denunciation und das 
Berhältniß Ludwigs XIV. zu Fräulein de Ya Baume ward darin 
geichildert, als lebten die Beiden längit wie Mann und Frau 
| zufammen ! 
| „Was hälft du,” fagte der König, nachdem er feinem Un: 
| 





an, darin zu ftudiren. Weil ihm aber die fremde Sprade gar | 





muthe binlänglic Luft gemacht, „was häljt du von dem Briefe, 
Benferade, ich meine in Dinficht feiner Urheberſchaft?“ 
„Majeſtät,“ erwiederte Benferade, „der Brief iſt Spanisch ac: 
| ichrieben, aber es war fein Spanier, der ihn jchrieb.’ 

„Woraus folgerit du dieß?“ fragte der König. 

„ES wimmelt darin von Schreib: und Sapfehlern,” erklärte 
Benferade, „und überdieß ift die Periodenbildung feine ſpaniſche, 
jondern eine franzöfiiche. Ich wollte ſchwören, der Brief iſt 
zuerst franzöfiich verfaßt und dann erjt in's Spanische übertragen 
worden.” 

„Das ftimmt mit meinem Verdacht,” nidte Ludwig XIV. 
„Die Herzogin von Navailles wird den Brief comcipirt und ihr 
Gemahl, der von jeinem früheren Aufenthalt in Spanien nod 
einige Broden diefer Eprade im Kopf haben mag, ihn dann 
überfegt haben.” 

„Die Herzogin von Navailles?” erwiederte Benferade kopf— 
jchüttelnd. „Da find Eure Majeftät offenbar auf einer ganz 
falfichen Fährte. Dieſe fteife Tame ift eines joldhen Briefs und 
einer ſolch' ſchlüpfrigen Sprade nicht fähig. Nein, nein, Sire; 
dagegen erinnerten mich gewiſſe Wendungen in der Sprache, ge: 
wiffe Nedensarten und überhaupt der ganze Etyl unwillfürlic) 
an die Unterhaltungen, die ich Schon mit einer anderen Dame 
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| 
dieſes Hofes hatte, und wenn ich nicht befürdten müßte... . 
| aber nein, nein, das kann wieder nicht fein, denn dieſe Dame 
' iteht viel zu hoch, als daß ich mich erfühnen dürfte, fie einer jo 
ihlimmen Sandlungsweile gegen Eure Majeftät zu bejchuldigen.‘ 
| „Ser iſt diefe Dame?” rief Ludwig XIV. „Heraus mit 
der Sprache! Ich verlang’ es.“ 
„Eure Majeſtät,“ ſtotterte Benſerade, ſich einige Schritte 
gegen die Thüre zurückziehend, wie wenn er durch dieſelbe ent— 
| Ichlüpfen wollte, „ich finde nachträglich dod, dab ..... “ 
| „Willſt du Sprechen, Mensch? schrie der König, indem er 
, Ihn amı Arme ergriff und in die Mitte des Zimmers zurüdfübrte, 
‚Nun denn,” plaste Benferade heraus; ‚wenn nicht Ihre 
| Königliche Hoheit, die rau Herzogin von Orleans an der Ver: 
faſſung des Briefs den Sauptantheil hatte, jo will ih gar feine 
Sprachkenntniſſe befiten. Aber fie kann fein Wort ſpaniſch und 
| wer fol ihn dann in diefe Sprade übergetragen haben ?“ 

„Ber, du Thor? entgegnete Ludwig XIV. in einem Ton, 
der Grimm und Hohn zugleich ausdrüdte. „Wer anders, als 
ihr Qertrauter und Galan, der Graf von Guiche, der ſich rühmt, 

alle Sprachen Europa’s zu jpreden? Beim Ewigen, jo und nicht 
; anders verhält es ſich und es füllt mir auf einmal wie Schuppen 
\ von den Augen. Aber was zaudere ich? Die nädjite Viertelftunde 
ihon joll mir Gewißheit geben.’ 

Er jchellte, um die nöthigen Befehle zu geben, und es geſchah, 
wie er gefagt hatte; in der nächſten DViertelftunde ftand er feiner 
Schwägerin, Madanıe Henriette, gegenüber. 

Mas fol ih nun aber von diefer Zufammenfunft jagen? 
| Ohne ein Wort zu reden, aber glühend vor Zorn hielt er ihr 
' den Brief unter die Augen, und fie — oh fie zeigte in dieſem 
Augenblicke die ganze Schwäche des Weibes. Zitternd geftand fie | 
alles und ihre einzige Abweihung von der Wahrheit beftand | 

| darin, daß fie die Hauptichuld auf ihre Freundin Olympia und 
| deren Geliebten, den Marquis de Vardes, zu wälzen fuchte. | 
Uebrigens auch ihren eigenen Geliebten, den Grafen von Guiche, | 
verfchonte fie nicht, und nicht ein Jota feines Antheils an dem | 
| 
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unſeligen Machwerke ward verſchwiegen. Schließlich warf ſie 
ſich dem Könige zu Füßen und bat ihn auf's flehentlichſte um 
Verzeihung. 

„Madame,“ erwiederte ihr Ludwig XIV., „Ihre Offenheit 
hat Cie für dießmal arrettet. Eollten Cie ſich aber zum zweiten 
Male unterstehen, gegen ein jo ſanftmüthiges, fo beicheidenes, fo 
liebenswürdiges Weſen, wie Aräulein de Ya Baume iſt, eine Ka: 
bale zu Schmieden oder ihm überhaupt nur mit einer beleidigenden 
Miene, mit einer gehäffigen Gebärde entgegenzutreten, jo würden 
Eie mich zwingen zu vergeſſen, daß Zie die Gattin meines Bruders 
und die Tochter des Nönigs von England find.‘ 

Nach diefen Worten wandte er ihr den Nüden, um fo eilig 
als möglich in feine Gemächer zurüdzufehren; kaum aber war er 
dajelbit angelangt, jo fertigte er eigenhändig vier kurze Decrete 
aus, deren jedes er einem der Uffiziere feiner Musgquetiere zur 
ichnellften Durchführung übergab. Tas erite betraf den Marquis 
de Vardes und lautete dahin, daß derfelbe ſofort in die Gitadelle 
vor Montpellier abzuführen jei. Tort babe man ihn als Staats: 
gefangenen in ftrenger Haft zu balten und ihm keinerlei Freiheiten 
zu gejtatten, bi$ Er, der König, das Gegentbeil befohlen. Das 
zweite Tecret enthielt den Befehl an den Grafen von Guiche, 
ftehenden Fußes Frankreichs Gränzen zu überfchreiten, und nie 
mehr bei Strafe ewiger Einferferung in's Vaterland zurüdjufebren. 
Tas dritte Deceret, das am moenigiten ftrenge, verbannte den 
Grafen von Soiſſons nebit jeiner Gattin, Madame la Comteſſe, 
in das Gouvernement Champagne, und verbot dem Ehepaar 
jedweden ferneren Verkehr mit dem Hofe. Laut dem vierten 
Tecret endlich wurden der Herzog von Navailles und feine Gattin 
aus dem Gril zurüdberufen und in alle ihre Ehren wieder ein: 
gejegt. Alle vier Tecrete Famen augenblillih zur Ausführung ; 
erlitten jedoch jpäter wieder einige Abänderungen. Co ver: 
wandelte der König die Gefängnißftrafe des Marquis de Bar: 
des nah zwei Jahren in eine Verbannung nad dem Gou— 
vernement Nigues:Mortes und begnadigte ihn später ſogar 
vollftändig. So durfte auch der Graf von Soiſſons, ehe noch 








= 111 > 


— — — — — — — * — — — —— _ _— 





zwölf Monate um waren, an den Hof zurüdfehren, denn au | 
wig XIV. jah ein, daß es ungerecht fei den Grafen, der gar | 
nicht3 Böjes begangen hatte, zu ftrafen; allein wenn er ihm nun 
auch erlaubte, jeine Gemahlin mit fich nach Paris zurüdzubringen, 

jo erlangte dieſe doch nie wieder ihren früheren Einfluß und 
namentlich benahm fih der König ftets ſehr zurüdhaltend und 
falt gegen fie. Noch weit jchlimmer fam der Graf von Guide 
weg. Bei ihm allein nehmlich wurde das Verbannungsdecret nicht 
zurüdgenommen und er ftarb bereit$ anno 1673 zu Creuznach im 
Erile, nahdem er fih noch kurz zuvor im holländiſchen Kriege 
durch große Tapferkeit hervorgethan hatte. 

Das war die zweite Probe des Selbitregiments, welche Lud— 

. wig XIV. ablegte, und in diefer Probe liegt ficherlich der Be: 
weis, daß derfelbe — gegenüber der Affaire mit den vergitterten 
Fenftern — ichon bedeutende Fortichritte in der Kunft des abio- 
Iuten Herrſcherthums gemacht hatte. Noch glanzvoller fiel die 
dritte Probe aus, von der ich nun zu berichten habe, und man 
darf fie füglich ein Meifterftüd nennen. 

Bon dem Tage an, da Madame Henriette auf dem Punkte ' 
ftand, wegen ihrer gegen Fräulein .de La Baume geichmiedeten 
Kabale, vom Hofe verwiejen zu werden, hütete fie fich, wenigftens 
jo weit man jehen fonnte, gar wohl in einen ähnlichen Fehler zu | 
verfallen, und fie that, als bemerfe fie es gar nicht, wenn der 
König jeht weit öfter als früher Gelegenheit juchte und fand, 
mit dem Fräulein auf Fürzere oder längere Augenblide allein zu 
fein. Ganz ebenjo thaten auch die übrigen Damen und Herrn 
am Hofe, deren Fluges Auge diefes werdende Verhältnig durch— 
ſchaute, denn jie fürchteten alle das Schickſal von Madame la 
Comtefje oder der Herren de Vardes und de Guiche zu theilen. 
Solde, die ganz vertraut mit einander waren, zischelten fich von 
dem, was fie erfuhren, wohl bie und da ein paar Worte in die 
Ohren, aber fo leife, daß fein anderer Menſch etwas davon erfuhr, 
und namentlich wußten fie der Königin und der Königin Mutter 
gegenüber ihre Zungen wie ihre Mienen fo gut zu beherrfchen, daß 
diefe auch nicht die geringfte Ahnung davon befamen, es bejtehe 
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oder entipinne jih ein Herzensbündniß zwiichen Seiner Majejtät 
und Fräulein Louiſe Françoiſe de Ya Yaume Le Blanc. 

Nun aber von welcher Art war das Bündniß, das dieje ge: 
nannten Zwei mit einander jchlojjen? Sie ſahen fich, wie ſchon au— 
gedeutet, von der Zeit an, wo König Ludwig die zweite Probe feiner 
Zelbitftändiafeit als Monardy ablegte, weit öfter als früher und 
03 gab felbjtverftändlich immer einige, welche diefes Sichſehen De: 
günftigten. Große Herren finden immer folche, die ihnen die Ge: 
(egenheit machen, warum bätte Ludwig XIV. feine finden jollen? 
So fam es gleichlam von jelbit, ohne daß fie beide wuhten: wie, 
daß er feinen Gefühlen Ausdruck verleihen Fonnte, und fie ad) 
wie gerne laujchte fie jeinen Alüfterworten, feinen Bethenerungen, 
jeinen Schwüren! Er war ihr in folchen Augenbliden nicht der 
König und eben fo wenig dachte er dann an Zcepter und Krone, 
Er war nur ihr Nitter und fie feine Herzensdame, Er jeßte ſich 
zu ihr und tändelte mit ihr. Sie lächelte ihn an, fie jpielte mit 
feinen Händen und Saaren, und erzählte ihm taufend ſüße, für 
andere nichtsfagende, für fie Beide aber hochwichtige Dinge. Cie 
waren nichts als ein liebendes Paar und alles andere hatten fie 
vergejien. Wohl kamen Augenblide über die junge Tame, in denen fie 
jich jelbit die größten Vorwürfe machte, und oft und viel, wenn er 
fort war, ſank fie nieder auf ihre Knie und weinte die bitterjten 
Ihränen, und Hagte fih an als eine Verworfene, weil fie Liebe 
zu einem Werbeiratbeten in ihrem Herzen trage. Aber wenn er 





“ dann wieder kam oder wenn fie ihn auch nur in ihren Gedanken 


vor ſich hinftellte, ach, wie ſchnell verflogen dann dieſe Plage: 
geifter der Nacht und mit wie aedoppelter Inbrunſt warf fie jich 
ihm an die Bruft! 

Und nicht halb Tiebte fie ihn, jondern ganz! Wohl gibt es 
weibliche Wefen, welche ebenfalls das Wort: ch liebe dich, im Munde 
tragen, und welche vielleicht jogar ſchwören: Ich gehöre dir ganz 
an. Wenn fie aber dann an den Nubicon treten oder wenn der 
Nubicon an fie herantritt, ei dann wagen fie es nie und nimmer, 
diefen ihren Schwur durch die That zu befräftigen, denn die 
Rückſichten auf die Welt und deren Urtheil find ftärfer in ihnen, 
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als ihre Liebe. Haben nun diefe Weſen in Wahrheit das Necht 
zu jagen: Ich gehöre dir ganz an? Haben fie das Recht zu 
jagen: Ich liebe dich über alles? Ach enthalte mich darüber zu 
urtheilen, und eben jo wenig jpreche ich mich darüber aus, welches 
Weib fih mehr als Weib erweist, dasjenige, welches felbjt im 
Augenblide der größten Hingebung noch jo viele Ueberlegungs: 
fraft hat, um an Rückſichten — feien’s nun NRüdfichten der Mo: 
tal, der Neligion oder des Verſtandes — denken zu können, oder 
dasjenige, welches im Arme des Geliebten alles vergißt, weil er 
ihr Ein und Alles geworden ift, weil in ihm ſich ihre ganze Welt 
concentrirt. Ich wage dieß, wie gejagt, nicht zu entjcheiden ; 
aber nicht umhin kann ich an jenen Spruch Chrifti, den er der 
Ehebrecherin gegenüber that, zu erinnern, an den Spruch: Wer 
jih rein fühlt, der werfe den erjten Stein auf fie. Und nun 
frage ih dich, o Leſer, fühlſt du dich rein genug, das jchöne 
Weſen mit den Bergißmeinnichtsaugen zu verdammen, weil es den 
König nicht halb, ſondern ganz liebte, weil es in jeiner Gegen: 
wart fonft nichts mehr fühlte, als die Leidenjchaft für ihn, dem 
Herzenserforenen ? 

Mehr als zehn Monate fchon hatte das Liebesverhältniß 
zwifchen Ludwig XIV. und dem Fräulein de La Baume gedauert 
und noch immer hüllte es ſich tief in den Echleier des Geheim— 
nijjes. Freilich wußten mehrere Perfonen nur zu genau darum, 
aber aus den bereit3 weiter oben angegebenen Gründen ſchwiegen 
jie til, und felbjt die Herzogin Henriette von Drleans that den 
Mund nicht auf, obwohl ihr der Zorn fait das Herz abfraß. 
„Diefe hinkende Kreatur ift ſchuld,“ fagte fie fich falt jeden Tag, 
„daß ich die Gnade des Monarchen verjherzt habe, und wiederum 
ihr allein verdanfe ic) das Herzeleid, daß mein geliebter de Guide 
aus Frankreich verbannt worden iſt. Wollte daher Gott, es käme 
eine Gelegenheit mich zu rächen, doch ohne daß ein Menſch darauf 
verfallen könnte, es fei ich, die den Streich geführt.” Co dachte 
Madame Henriette und fiehe da, fie fand bald Gelegenheit, ihrem 
glühenden Wunfche Genüge zu thun. 

Zu Anfang des Jahres 1662 befand fi Fräulein de La 
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Baume in denjenigen Umftänden, auf welche eine junge Frau jo 
jehr ftolz zu fein pflegt, beionders wenn es das Erftlingsfind iſt, 
das fie ihrem Gemahle darbringt. Ganz andere Gefühle wurden 
dadurh in der genannten jungen Dame erwedt, denn ihren 
Bunde mit dem Geliebten fehlte ja der Zegen der Kirche, und 
das Wefen, dem fie das Tajein geben follte, war alſo ein von 
der Welt mit dem Namen Baftard gebrandmarktes. Tiefer Ge: | 
danfe durchzuckte fie mit den tiefiten Schmerzen und nicht minder 
ſtark drüdte auf fie das Bewußtſein der Schmah, mit welchem 
fie von „Jedermann würde überhäuft werden, wenn die Wahr: 
heit zu Tage käme. Oft und viel drang der König in ſie, ihm 
zu erlauben, daß er aller Welt offen jein Verhältniß zu ibr Fund 
thue, und insbejondere verlangte er von ihr, daf fie ihre Stellung 
als Ghrendame bei Madame Henriette aufgebe, um ein eigenes 
Hotel zu beziehen. Cie weigerte fih aber dejjen beharrlih und 
der Grund, warım fie es that, macht ihrem Herzen alle Chre. 
„No,“ pflegte fie dem Könige zu antworten, „wech weiß Die 
Königin nicht3 von der Untrene, welde Zie an ihr begingen; jo 
bald fie es aber erfährt, jo muß ihr Herz von der tiefften Qual 
zerrifjen werden. Zoll ih es nun fein, welde ihr dieſe Qual 
bereitet, ih, die ich durch meinen jündigen Umgang mit Ihnen 
vor Gott ſchon ftrafbar genug bin?” Zie verbarg daher ihren 
Zuftand auf's jorgfältigite und es gelang ihr auch jo ziemlich, 
den Hof, oder wenigitens cinen großen Theil dejjelben darüber 
zu täufchen. Daran jedoch genügte es ihr noch nicht, jondern es 
war auch ihr feſter Vorſatz, die Geburt felbft zu verheimlichen, 
damit ja die Gefühle der jo tugendfamen Königin nicht gekränkt 
würden, und auch dieſen Vorſatz führte fie durch. 

Der Hof befand ſich immer noch im Schloſſe zu Et. Ger: 
main, aber jie bewohnte dort nicht mehr ihr früheres Man: 
jardenzimmer , jondern als einer der Ghrendamen von Ma: 
dame ward ihr ein Gemad unweit von den Appartements dieſer 
Fürftin angewieſen. Hierher zog fie ſich, ein leichtes Unmwohlfein 
vorfhügend, zurüd, als fie fühlte, daß ihre Stunde bald heran: 
nahen würde und von da an fam ihre vertraute Freundin, 
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das frühere Fräulein d’Artigni, das fich aber jeit einigen Mo: 
naten in eine Marquiſe von Sourdis verwandelt hatte, ihr nicht 
mehr von der Seite. So wie die erften Schmerzen fich einftelltert, 
benadhrichtigte die Marquife insgeheim — es war alles ſchon 
vorher auf das genauefte beiprochen und abgemacht — den König 
und ebenſo insgeheim eilte diefer fofort mit dem Doctor d’Aquin, 
feinem vertrauten Arzte, herbei. D’Aquin aber hielt in dem 
‚ nahen Städtchen St. Germain eine Amme in Paratſchaft, zu 
welher er das Kind fogleich nach feiner Geburt hinauszufchmug- 
geln übernommen hatte. 

Ich will mih nun übrigens furz fallen. Unter unfäglichen 
Schmerzen genaß Louife de La Baume eine? Mädchens. Die 
| Schmerzen waren um fo größer gewefen, als fie jeden Schrei, ſo— 
gar jeden lauten Seufzer unterdrüdte, um in den Nebenzimmern 
\ feinen Verdacht zu erregen; dadurch aber wurden fie wieder in 
etwas gemildert, daß der König fie nicht eine Minute lang ver: 
ließ und ihr eine fo außerordentliche Theilnahme bezeugte, wie 
nur je ein Mann einem Weibe gegenüber gezeigt hat. Zwölf 
Stunden lang wid er nicht von ihrem Bette und mehrere Male 
' war er nahe daran zu verzweifeln, wenn der Arzt nur irgend 
\ eine bedenkliche Miene machte. Um fo heftiger äußerte ſich auch 
ı feine Freude, als er endlich das Kind in den Armen hielt, und 
' in feiner Entzüdung umarmte er nicht bloß die Mutter, fondern 
auch den Arzt und die wartende Marquife. Auch Louife fühlte 
ſiich jest überglüdlih, und es foftete fie eine unendliche Ueberwin- 
| dung, das zarte Neugeborene von jich zu laſſen. Aber der Arzt 
war unerbittlic und brachte dafjelbe, wohl in Tücher gehüllt, ſo— 
fort nah dem abgelegenen Häuschen der Amme. Gleich darauf 
| fehrte er wieder nach dem Kindbettzimmer zurüd und ordnete da 
' mit Hülfe der Marquife alles fo, daß fein Menſch, der fich etwa 
am Morgen zum Befuche einfand, eine Ahnung davon befommen 
konnte, was heute Nacht dafelbft vorgegangen fei. Ja um jeden 
Argwohn unmöglich zu machen, gab er es fogar zu, daß zum 
Boraus bereit gehaltene Tuberofen und blühende Drangenbäumdhen 
in’s Zimmer geftellt wurden, obwohl er nur zu genau wußte, baß 




























= 116 = 


ber Tuft dieier Plumen auf Hindketterinnen eine äurerit aerabr: 
lihe Wirkung zu haben pflegt! 

- Auf diefe Art ging es beim eriten Wockenbette des Fräuleins 
be La Faume zu und beide, das räulein wie der König, rriecen 
fih elüdiih, das alles öftentlihe Aergerniß mit fo vielen Geĩchi 
vermieden worden jei. Allein wenn tie glauften, der ganze Vor— 
ganz ſei Für Jedermann ein tiefes Geheimniß aeblieben, jo täuſch— 
ten Ni2 ſich ehr, denn das Auge der Eireriucht hebt Scharf, und 
dieſes Auge der Eiferſucht beſaß Madame Henriette, die Gemahlin 
des Herzogs von Orleans. Längſt, ſchon ſeit Monaten, hatte ſie 
geahnt, in welchen Umſtänden ſich ihre Ehrendame befinde, und 
ſie überwachte ſie daher dieſe ganze Zeit über auf das genaueſte. 
Aus kleinen Merkmalen kam ſie der Wahrheit immer näher und 
wie ſich nun das Fräulein unwohl meldete, da wußte ſie ganz 
gewiß, worin dieſes Unwohlſein beſtehe. Die ganze Nacht durch 
— ich meine die Schmerzensnacht Louiſens — wachte ſie, und mit 
ihr wachten einige Andere, die ſie in ihr Vertrauen gezogen hatte. 
Das Herbeiſchleichen des Königs und ſeines Arztes wurde von 
ihnen erlauſcht und jeden, auch den geringſten Laut, der aus dem 
Zimmer der Ehrendame kam, ſuchten ſie aufzufangen. Noch we— 
niger entging ihnen der Umſtand, daß gegen Tagesanbruch hin 
der Doctor d'Aquin mit einem Bündel unter dem Arm das Schloß 
eilends verließ, um eine Stunde darauf ohne das Bündel wieder— 
zukehren, und, mit Einem Worte ſei's geſagt, das ganze Geheim— 
niß war gerade ſo gut in ihren Händen, als wenn ſie die Nacht 
neben dem Bette der jungen Mutter zugebracht hätten. 

Den Morgen nach dieſer Nacht, zu noch ſehr früher Stunde, 
fand ſich Madame Henriette in dem Zimmer ihrer Ehrendame ein. 
Sie kam unangemeldet mit einem Lächeln auf den Wangen und 
theilnehmenden Worten auf der Zunge. Sie wollte ſich, ſo ſagte 
ſie, bloß nach dem Befinden des ihr ſo theuren Fräuleins erkun— 
den, aber ſie hatte nicht vergeſſen, ihre Kleider vorher reichlich 
mit Peaur de l'Espagne, das ift mit jenem ſcharfen, wohlriechen— 
den Waffer zu beiprengen, welches Damen in dem nervenshwachen 
BZuftande, in dem ſich damals das Fräulein de La Baume befinden 
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mußte, unmöglid ertragen können. Sie wollte ji den Genuß 
verſchaffen, das Fräulein bewußtlos zurüdjinfen zu fehen und blieb 
| daher, fich hart an's Bett jegend, eine gute halbe Stunde lang. 
Aber Louife de La Baume beſaß nicht nur fo viel geiftige Kraft, die 
| furchtbare Dual auszuhalten, jondern fie erflärte fi ſogar, auf 
| das Andrängen von Madame, bereit, noch heute ihren Dienft wie- 
der anzutreten. Freilich fiel fie, Jobald die Herzogin das Zimmer 
| verlaffen hatte, in eine jchwere Ohnmacht und der von ber Frau 
Marquife von Sourdis jchnell herbeigerufene Arzt mußte faft alle 
| jeine Kunst erichöpfen, um jie wieder in's Leben zu rufen. Allein 
defjenungeadhtet erhob jie jih am Mittag von ihrem Lager, klei— 
dete ſich an, wie ſich's geziemte, und erjchien jofort im Vorzimmer 
von Madame, um fich bei diefer gejund melden zu lafjen. Die 
Herzogin biß ſich die Lippen blutig, als jie dieß hörte, aber na- 
türlich jteigerte jich dadurch noch ihr Hab gegen die hinkende 
Kreatur und der Entiehluß, fie zu verderben, wenn es, ohne fich 
jelbjt zu compromittiren, geichehen konnte, ftand bei ihr fefter 
als je. 
| Acht Tage fpäter wurde ein jogenanntes masquirtes Ballet 
| gegeben , in welchem man den griehiichen Olymp darftellte. Der 
ganze Hof nahm daran Theil, jelbit die Königin und Königin 
Mutter, und der König jelbjt trat in drei Rollen auf, als Zeus, 
als Apollo und als Mars. Madame Henriette war darauf be: 
| ftanden, die Frau Venus fpielen zu dürfen, und jie jtellte dieſe 
| Göttin auch in entzüdender Weile dar. Jedermann bewunberte 
ſie und Jedermann ertheilte ihr das Lob der höchſten Schönheit. 
Auch der König jagte ihr einige Schmeicheleien und ſchon glaubte 
fie ihn an ihren Siegeswagen gefeffelt, als er fich fchnell von 
ihr weg nad) einer der fie geleitenden Grazien wandte und nun 
fajt den ganzen Abend diefer Maske nicht mehr von der Geite 
wid. Wer diefe Maske war, brauche ich dem Lejer wohl nicht 
zu jagen, denn er hat natürlich längft auf Fräulein de La Baume 
gerathen. Wuth kochte in dem Herzen Henriettens und mit Sehn- 
fucht wartete fie des Augenblids, wo fie ihrem Rachegefühl Genüge 
thun konnte. Aber fie wußte fich zu beherrſchen und überall ſah 
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man Frau Venus vorn an, als die fröhlichite und vergnügtefte 
von allen. 

Tas eigentliche Ballet war längſt vorüber und hatte fich in 
ein förmliches Tanzfeft verwandelt. Man bemerkte, daß der 
König, fonft ein leidenschaftlicher Verehrer des Tanzens, jich für 
heute Abend, nachdem er mit der Königin eine Tour gemacht, 
deijelben gänzlich enthielt und Jich nur der mimdlichen Unterhal: 
tung widmete. Dieß hinderte aber die übrigen Anwerenden nicht, 
jih mit volljter Luft im Kreiſe zu drehen, und namentlich ſetzte 
Madame Henriette nicht eine einzige Tour aus. Plötzlich bemerkte 
man die Maske einer Zigeunerin, die man bisher noch nicht geliehen 
hatte. Sie jchlüpfte in den Saal nur einen Augenblick jpäter, als ji) 
der König in einem Nebenzimmer niederließ, um etwas ungejtörter 
mit Fräulein de La Baume plaudern zu können. Schnell huſchte 
die dicht verhüllte Zigeunerin, welche überdieg — ohne Zweifel, 
um ihre Unfenntlichkeit zu vervollftändigen — eine ziemlih une 
fürmliche Körpertaille zu haben ſchien, auf die Königin zu. 

„Gib mir deine Hand, hohe Herrin, fagte jie mit verftellter 
Stimme, „Daß ich dir wahrjage.” 

Die Königin zauderte und ſah die Königin Mutter, welche 
neben ihr ſaß, fragend an. 

„Gib ſchnell,“ drängte die Zigeunerin wiederholt, indem fie 
fat gewaltjam nach der Hand der Königin griff. „Du bat es 
jehr nöthig, die Wahrheit zu hören, denn Jedermann verichweigt 
fie dir.” 

Jetzt überreichte die Königin der Wahrjagerin die Hand, 
und dieſe ſchien ſich die Xinien derfelben mit Genauigkeit zu 
betrachten. 

„Untreue, Verrath,“ murmelte fie dann zwifchen den Zähnen, 
„Eine Andere, eine Unwürdige bejigt den, der dir allein ange: 
hören ſollte. Willft du ein Geheimniß vernehmen, jo neige dein 
Ohr zu mir, und ich will di in Dinge einweihen, von denen fich 
dein Herz bis jegt nichts träumen ließ.“ 

Dann raſch den Mund zu dem Ohr der Königin erhebend, 
zijchelte fie geflügelte Worte in dafjelbe hinein, aber fo leife, daß 























außer der Monarhin Niemand etwas davon verftehen konnte. 
Auf einmal kreiſchte diefe laut auf und ſank wie vernichtet in 
ihren Eefjel zurüd. In demfelben Moment drängte fich die Zi: 
geunerin durch die Neihen und war plötzlich wie von der Erde 
verſchwunden. > 

„Der Königin ift unwohl,“ fchrie die ganze Schaar der Höf- 
linge zufammen. „Ihre Majeftät haben eine Ohnmacht befonmen.” 

Ale Welt eilte herbei, feine Dienfte anzubieten, und zu aller: 
nächft that die die Königin Mutter. Auch der König ftürzte aus 
dem offenen Nebenfalon herbei und natürlich machte ihm Alles 
Platz, damit er zu feiner Gemahlin gelangen Fonnte. 

„Ras ift es?“ fragte er, feine Blide rund herumfendend. „Was 
ift meine theure Gemahlin plöglich angefommen ?“ 

„Es ſcheint,“ erwiederte die Königin Mutter, „es Scheint, 
eine Masfe, die ſich als Zigeunerin herzudrängte, hat fie erſchreckt.“ 

„Eine Masfe?‘ rief der König. „Eine Zigeunerin? Man 
ſuche diefe augenblidlich auf!“ 

„Dem Himmel fei Tank,” ertönte faft zu gleicher Zeit die 
Stimme der Herzogin Henriette, welche fich jeßt eben aus dem 
Kreife der anderen Damen vortretend mit ihrem Niechfläfchen in 
der Hand zur Königin niederbeugte; „dem Himmel fei Dank, 
Ihre Majeftät erholt fih und der Anfall fcheint alfo vorüber 
zu ſein.“ 

Sn der That ſchlug auch die Königin in diefem Momente 
die Augen auf und fegte fih, vom Könige unterftügt, wieder in 
ihrem Seſſel zuredt. 

„ie fühlen Sie fih, meine Theure?“ flüfterte er ihr zu. 
„Sollten Sie wirklih durch eine Masfe erſchreckt worden ſein?“ 

‚Mein, nein, mein hoher Gemahl,“ erwiderte fie, fich gewalt- 
ſam zufammennehmend, aber doch noch in der Erinnerung an das, 
was fie jo eben obwohl nur halb gehört, ein wenig zitternd. „Nein, 
e3 hat mich nichts erfchredt. Mein Unmwohlfein war nur die Folge 
der großen Site, die im Saale berricht, und ich bitte defhalb Eure 
Majeftät, mich zeitig zurüdziehen zu dürfen.‘ 

Natürlich gewährte der König ihr nicht nur diefe Bitte, fon: 
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dern geleitete fie jelbft in ihre Gemäder, um fich gleich darauf 
in bie feinigen zu begeben. Co nahm das Felt ein viel bälderes 
Ende, als es fonft bei derlei Anläffen der Fall war, und dieß 
gab zu vielem Gerede Anlaß, das die Höflinge unter fich führten. 
Namentlich beiprah man auch die Masfe der Zigeunerin, welche 
jo fchnell aufgetaucht und wieder verſchwunden war, daß fie Viele 


gar nicht einmal gejehen hatten, und gar mande Vermuthung 


wurde laut, wer wohl unter diefer Maske verborgen geweſen ſein 
fönne. Nur Wenige übrigens trafen die Wahrheit und diefe We- 
nigen hüteten fich wohl, dem Könige davon Mittheilung zu machen. 
Diejenige ſelbſt aber, welche die Zigeunerin in Wirklichkeit gefpielt, 
jtellte jih am allerummifjenditen, und wenn fie au in ihrem Sn: 
nern laut aufjubelte, weil die Königin durd fie das Geheimniß 
der Entbindung von Fräulein de La Baume erfahren hatte, jo 
zeigte doch ihr Geficht eine ſo unendlihe Unfchuld, daß jeder Un: 
betheiligte darauf geſchworen hätte, fie Fünne an diefer Sade 
feinen Theil gehabt haben. 

Auf den andern Tag hatte der König einige feiner Vertrau: 
ten zu einem größeren Nusritt geladen und die Damen des Hofes 
verbraditen daher diefen Tag faft durhaus in ihren Gemächern. 
Auch die Königin bielt dieß jo und Senora Molina hatte den 
ftrengften Befehl, Niemanden vor fie zu laſſen. Natürlich) jedoch 
ward von dieſem Befehle Umgang genommen, als gegen Mittag 
die Königin Mutter Einlaß begehrte; jobald aber Anna von 
Defterreich eingetreten war, jchloß die getreue Kammerfrau fogar 
das Vorzimmer ab, damit die Majeitäten, die ganz für fich allein 
jein wollten, ja nicht gejtört würben. Und fie blieben lange allein, 
fogar fehr lange; und wenn Jemand Gelegenheit gehabt hätte zu 
borchen, jo würde er ein heftiges anhaltendes Schluchzen vernom: 
men haben, das von der jungen Königin ausging. Umgekehrt 
aber hätte er auch gehört, wie nicht felten die ältere Königin in 
die zornigiten Worte ausbrad und dazu fogar fo ftarf mit dem 
Fuße aufftanıpfte, daß die zierlihen, in einer Etagere aufgeftellten 
Nippſachen fürmlich erzitterten. Und warum nun dieß? Gemwiß 
fo unschwer zu errathen ift die Sache nicht, denn es Fonnte fich 
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natürlid um nichts anderes handeln, als um das jchlimme Ge: 
heimniß, welches die Zigeunerin der Königin enthüllt hatte. 

Um vier Uhr Mittags verließ die Königin Mutter das Zim: 
mer der Königin Maria Therefia, und fo wie fie ihr eigen Ge: 
mach erreicht hatte, rief fie ihre erfte Kammerfrau, Madame de 
Motteville, vor id. 

„Sie werden fich jetzt ſogleich,“ berrjchte fie ihr zu, „zu 
Fräulein Louiſe Françoiſe de La Baume Le Blanc begeben und 
diejelbe jo wie fie geht und fteht vor mich führen.“ 








„Sure Majeſtät,“ erwiederte die vertraute Kammerfrau, nicht | 
wenig erjtaunt ſowohl über den Anhalt des Befehls als über den | 
Zon, in welchem er ertheilt wurde; „Eure Majeität, das Fräulein 
fteht nicht unter Ihren unmittelbaren Befehlen und eine Wei: 

Ber us rn | 


„Wenn,“ unterbrah fie die Königin Mutter in noch weit 
herrijcherer Weije, „wenn die Kreatur fich weigern jollte, jo jagen 
Sie ihr, daß ich fie mit Musquetieren herbeifchleppen laffen werde.” 

Nunmehr gehorhte natürlid Frau von Motteville und eilte 
in den andern Flügel des Schlofjes hinüber. Sie fand fogleich, 
wen fie juchte, und richtete ihren Auftrag aus. Das Fräulein | 
de La Baume aber, obwohl fichtli betroffen über den Befehl, 
weigerte fih — hiezu war es viel zu demüthig und beſcheiden — 
feinen Augenblid, zu geboren, fondern folgte der Kammerfrau 
auf dem Fuße. 

„Sie werden wifjen, warum ih Sie rufen ließ?‘ rief Anna 
von Defterreih der Eintretenden entgegen, indem fie diefelbe ver: 
ähtlih vom Kopf bis zum Fuße maß. 

„Nein, Majeftät, ich weiß es nicht,“ ermwiederte die arme 
Louiſe leife und mit niedergefchlagenem Blide, „aber ich erwarte 
nur Ihre Befehle und werde denfelben jogleich Folge leiſten.“ 

„Wiſſen Sie au nicht,“ fuhr die Königin Mutter mit ftei- 
gendem Affect fort, „melde Strafe auf Buhlichaft mit einem 
BVerheiratheten, alfo auf Ehebruch geſetzt iſt?“ | 

„Eure Majeftät, ftammelte Louiſe de La Baume, indem fie 
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jo weiß wurde wie die Wand und ihre Kniee ihr den Dienft zu 
verfagen drohten. 

„Antwort will ich haben, Nichtswürdige, rief vie Königin 
Mutter; „denn Cie müſſen doch mit derlei Tingen vertraut fein, 
da Sie nun Schon feit Jahr und Tag diefe Schuld auf fich ge: 
laden haben. Oder wie? Wollen Sie etwa läugnen, daß Eie 
einen Baltard das Yeben gegeben? Daß Sie fogar die ſchamloſe 
Frechheit hatten, hier im Schloffe Ihre Niederkunft zu halten?’ 

Sprachlos, vernichtet ftand Konife de La Paume vor der 
wüthenden Königin und fie mußte alle ihre Kräfte aufbieten, um 
nicht wie eine abgejchnittene Lilie zufammenzufinfen. Jetzt aber, 
wo nicht blos fie, jondern auch ihr Kind mit Schimpf und Schmach 
überhäuft wurde, jeßt regte fih das Muttergefühl in ihr und 
vor dieſem Gefühl trat die bisherige Demuth zurüd. „Eure 
Majeſtät,“ jagte fie, ihre Augen langſam aufichlagend und feſt 
auf ihre Gegnerin richtend, „dieſe Behandlung ift allzu ſchmach— 
voll; ich werde mich bei Seiner Majeftät dem Könige beflagen.’ 

Es war feine unwürdige Antwort, aber doch erböhte fie noch den 
Zorn der Königin Mutter und mit erhobener Hand trat diejelbe hart 
vor die Arme bin. „Tu dich beklagen?“ Tchrie fie. „Du dich bei dem 
Könige beklagen? Und über mich, feine Mutter? Wage es, Tirne, 
und ich vernichte dih. Aber was vereifere ich mich mit dir? 
jedes Wort, das ich an dich verichwende, gereicht mir ſelbſt zur 
Schmach. Ach habe dir aljo nur noch eines zu jagen. Wenn du 
morgen früh noch innerhalb diefer Mauern getroffen wirt, jo 
laſſe ich dich dahin bringen, wohin du gebörit, in's Zuchthaus 
der Büßerinnen.” 

Mit diefen Morten jchellte fie heftig und als auf diejes hin 
ihre Kammerfrau de Motteville eintrat, befahl jie ihr, die Kreatur 
fortzufchaffen. Sie ſelbſt verjchwand im Nebenzimmer. 

Mie Louife de La Baume auf ihre Stube zurückkam, konnte 
jie nachher felbft nicht mehr angeben. Alle ihre Sinne hatten jie 
verlafjen und nur mechaniſch folgte jie ihrer Führerin. Auch nach: 
ber hatte fie mehrere Stunden lang fein flares Bewußtjein ihrer 
felbft , Sondern fie ftierte dumpf und wie wahnfinnig vor fi 
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' Hin. Endlich aber erbarmte ſich die Mutter der Gnade ihrer, | 


und ein Strom von Thränen erleichterte ihr gedrüdtes Herz. 
Lange, lange jaß fie jo und ihr Schluchzen war jo heftig, daß 
ihre Nebenwohnerinnen,, jo wenig fie ihr ſonſt — jie berjteten 
alle vor Neid — hold waren, geängftet herbeieilten, um nad) ihr 
zu ſehen. _ Allein jie hatte ihre Zimmerthüre verſchloſſen und auf 
alles Pochen hin gab fie feine Antwort. Zuletzt jedoch hörte das 
Schluchzen auf, denn, todtmüde vom Weinen und abgehärmt bis 
zum Sterben, war die arme Louiſe eingeschlafen und fand nun 
in den Armen deijen, den man den Bruder bes Todes nennt, 
wenigftens auf einige Stunden Ruhe. 

Spät am Abend fehrte König Ludwig mit feinen Begleitern 
von feinem Ausritte zurüd. Cie hatten den Tag jehr fröhlich 
zujammen verlebt und auch nicht die geringfte Ahnung von dem, 
was in ihrer Abwefenheit vorgefallen war, ftieg in dem Monarchen 
auf. So jpät es num übrigens auch fein mochte, jo wollte er jich 
doch nicht zur Ruhe begeben, ohne dem Augapfel feiner Seele eine 
gute Nacht gejagt zu haben, und auf dem längſt gewohnten Wege 
ihlih er zu ihr. Allein auch er fand die Thüre verſchloſſen und 
jo aufmerfjam er horchte, fo regte fich doch innen Fein Laut. 
„Der jüße Engel jchläft und träumt wohl eben jet von mir,” 
jagte er dann zu jich ſelbſt und juchte fofort fein Zimmer wieder 
auf. Zwei oder drei Mal hatte fein Kammerdiener La-Porte beim 
Auskleiden fhon den Mund geöffnet, um ihm mitzutheilen, daß man 
im Schloſſe von einem heftigen Auftritt flüftere, der zwijchen der | 
Königin Mutter und Fräulein de La Baume ftattgefunden habe; 
doch Schloß er ihn immer wieder, da er nichts Genaueres über ' 
die Sache hatte in Erfahrung bringen können. „Ueberdieß,“ | 
dachte er, „warum denn feine Nachtruhe ftören? Unangenehme 
Dinge hört man immer noch bald genug, wenn man fie auch noch | 
jo jpät erfährt, und ich handle am Ende Flüger, wenn ich ganz | 
ichweige, oder wenigjtens jo lange, bis er von jeiner Geliebten 
unterrichtet mich über das Nähere ausfrägt.‘ Cr drängte alfo 
die Worte zurüd, die ihm bereit$ auf der Zunge lagen, und | 
Ludwig XIV. jchlief ein, ohne eine Ahnung deſſen, was ihm bevorjtand, Ä 
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Mitternaht war längjt vorüber, aber der Tag doch noch 
nicht angebrodhen, als Louife de La Baume erwachte. Sie fand 
jich angefleidet, auf dem Stuhle figend, auf dem fie eingefchlums 
mert war. Der Schlaf, fo tief er geweſen, hatte jie jedoch nur 
wenig geftärft, und fie fühlte fich fait unfähig, auh nur ein 
Glied zu rühren. Da kam ihr der Gedanke an das, was jie 
gejtern erlebt, und — o mein Gott — wie fchnell jprang fie da 
auf! Das Gefühl der furdtbaren Shmadh, die man ihr ange: 
than, Fehrte wieder und von Neuem flojjen ihre Thränen. Allein 
noch ein weit bittereres Gefühl fam über fie. Schon feit vielen 
Monaten war fein Tag vergangen, an dem fie nicht ihren Ge: 
liebten wenn auch vielleicht nur flüchtig geiproden und umarmt 
hätte. Er hatte ihr ſogar zugefhworen und mehr als einmal 
unaufgefordert zugeſchworen, daß er fi nie zur Ruhe begeben 
werde, ohne ihr vorher ein Gute-Naht auf den Mund gedrüdt 
zu haben. Und jett — geitern — ad) der ganze Tag war ver: 
gangen und Fein Ludwig XIV. hatte ſich bliden laſſen! Wohl 
war er auswärts gewejen, allein fie wußte ja von der Balletnacht 
ber aus feinem eigenen Munde, daß er gegen Abend zurüdzufehren 
gedachte, und wenn fich nun auch feine Rückkehr vielleicht um etwas 
verzögerte, warum Fam er nicht noch ſpät, fie wenigitens auf einen 
Augenblid zu jehen? „Wie,“ rief eine Stimme in ihr und dieje 
Stimme war nicht die ihres guten Engels, „wie wenn ev abjicht: 
lich. nicht gefommen wäre? Wenn er am Ende gar Kenntniß 
hätte von dem, was jeine Mutter gethban? D gewiß, gewiß,” 
fügte fie am ganzen Leibe erſchaudernd bei, ‚Anna von Deiter: 
reich würde es gar nicht gewagt haben, gegen mich fo aufzutreten, 
wie fie e8 that, wenn fie nicht vorher mit ihren Sohne Rück— 
Iprahe genommen, wenn fie ihn nicht dazu bewogen hätte, mid) 
zu verlaffen, mich zu verftoßen!” Oh wie bitter floffen nicht jeßt 
ihre Thränen! Wie furchtbar war nit der Jammer, der ihr 
Herz zerfleichte ! 

Doch plöglich z30g ein anderer Gedanke durch ihr Inneres, 
ein Gedanke, der ihren Ihränen bie Bitterfeit benahm. „Er hat 
mich verlaffen,” rief fie, auf ihre Kniee niederftürzend, „und außer 
























































ihm habe ich Niemanden in der Welt. So will ich mich denn Gott | 
weihen und Er, der Allbarmberzige und Allliebende, wird mich | 
arme Verſtoßene nicht verichmähen.“ In diefem Einne betete jie 
lang und inbrünftig und nad dem Gebet ftand der Entihluß in 
ihr feſt, fih in ein Klofter zurüdzuziehen. Welches — galt ihr 
vollfommen gleih, aber weil fie von den Schweitern zur heiligen | 
Maria in Chaillot wenigitens dem Namen nach gehört hatte und | 
weil Ddiejes Klofter feiner Nähe wegen — es lag unweit von 
Paris und alfo auch nicht jehr entfernt von St. Germain — | 
auch zu Fuße nicht unfchwer erreicht werden fonnte, jo wählte jie 
diefes zu ihrem Zufluchtsort. Auch wollte jie mit der Ausführung | 
ihres Entſchluſſes keine Minute lang zögern und fomit Eleidete fie 
fih Schnell zum Ausgehen an. Dann machte fie ein Feines Bündel 
von Wäſche und anderem Nöthigen zureht und ftedte die wenige 
Baarichaft, die fie befaß — das Erſparte von ihrem geringen 
Gehalt — zu ſich; ihre reichen Kleider aber und befonders ihren 
Schmuck, meijt Gejchenfe des Königs, ließ jie zurüd, denn an all 
diefem Flebte die Sünde und überdem, was bedurfte eine Fünftige 
Dienerin Gottes folder Aeuferlichkeiten ? 

Mit Tagesanbruch hatte jie ihre Vorbereitungen beendet und 
mit Tagesanbruch wurden auch die Thore von Schloß St. Germain 
geöffnet. Cie nahm aljo ihr Bündel, ſchlich ſich die Kleine Schloß: 
treppe hinab in den Hinterhof und bald hatte jie St. Germain 
hinter jih. So haftig fie Fonnte, eilte jie vorwärts, denn, obgleich 
eine von der Königin Mutter Ausgewiejene, befürchtete fie doch, 
ohne recht zu willen, warum, verfolgt zu werden; allein ihr 
ihwader Fuß, nebſt dem Päckchen, das fie trug, bereitete ihr 
vielfache Hinderniffe und zudem drückte fie die Ungewißheit, ob 
fie fih auch auf dem rechten Weg befinde. Da wurde fie, wie 
fie hart am Ufer der Seine hinging, von einer alten Frau ein: 
geholt, und welches Glüd, die alte Frau ging auch nach Chaillot, 
weil diefelbe unfern davon ihr Domicil hatte, und erbot fich über: 
dieß, ihr das Pädchen zu tragen. Nunmehr machte jich’3 bejjer und 
ohne irgend einen Unfall, obwohl matt bis zum Tode, erreichte fie 
das Klofter. Faft hätte fie übrigens den Weg umſonſt gemacht 
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gehabt, denn die Schweſter Pförtnerin verweigerte ihr den Ein- 
tritt und erft als die auf ihre dringende Bitten herbeigerufene 
Euperiorin bemerkte, in welchem Zuſtande der Hülfslofigfeit fie 
ji befand, eröffnete man ihr das Heiligthum. 

Drei oder vier Stunden, nachdem Fräulein de La Baume 
Et. Germain verlafjen hatte, fandte Ludwig XIV. feinen Kam: 
merdiener La-Porte zu ihr, um ſich, wie gewöhnlich alle Morgen, 
nah ihrem Befinden zu erkundigen, und ihr zugleich jagen zu 
lajien, daß er fie diefen Vormittag noch, gleich nach der Au: 
dienz, die er dem Spanischen Gejandten zu geben hatte, be: 
juchen wolle. „Vergiß aud nicht,“ rief ihm der König nad, 
‚Sie zu fragen, warum jie ſich gejtern fo zeitig niedergelegt habe.’ 
Ter Diener eilte fort und Ludwig machte fih ruhig an das 
Leſen einiger Papiere, die auf feinem Tiſche lagen. So jchnell 
übrigens, wie diegmal, war La-Porte noch nie zurücdgefommen 
und Ludwig XIV. jchaute ſich daher ganz verwundert nach ihm 
um, Mie er jedoch das fchredensbleiche Geficht deſſelben erblidte, 
da fuhr er felbft erfchredt auf und fragte ihn heftig, was es fei. 

„Majeftät,‘ ftotterte La-Porte, „das Fräulein de La Baume 

. ihr Zimmer fteht jperrweit offen und alle Hofdamen von 
Madame find dort verfammelt ... . . fie felbft ift fpurlos ver: 
ſchwunden!“ 

Während er ſo ſprach, trat Herr d'Artagnan, Capitänlieute— 
nant der erſten Compagnie von des Königs Musquetieren, bei 
Seiner Majeſtät ein, denn derſelbe hatte wegen feiner Stellung 
Grlaubniß, zu jeder Stunde unangemeldet zu erfcheinen, und Diele 
Erlaubniß hatte ihm der König um jo gerner ertheilt, als er ihn 
wegen feiner ganz ungewöhnlichen Klugheit, Entichlojfenheit, Gei— 
ftesgegenwart und Bravour ausnehmend hochichägte. Alfo Herr 
dD’Artagnan trat bei dem Könige ein, um, wie er jeden Morgen 
that, wenn er im Dienfte war, Rapport zu erftatten und die Be: 


fehle für heute nebjt der Parole zu empfangen; allein weil er ſah, 


daß der Monarch mit feinem Diener zu verkehren hatte, bielt er 
ſich bejcheiden im Hintergrunde, doch feineswegs in einer folden 
Entfernung, daß er nicht Alles hören mußte, was laut geſprochen 























„hält es fih. Tas Fräulein ift fort, ihr Bett fteht unberührt und 
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wurde. Und er hörte auch richtig Alles, denn der König war 
durch die eben erhaltene Nachricht allzu confternirt, als daß er 
fih nur im Geringiten zu beherrſchen verftanden hätte! 

„Wie?“ rief derjelbe, als die abgebrocdhenen Worte feines 
Kammerdieners zu jeinem Ohr drangen. „Fräulein de La Baume, 
ſagſt du, fei nicht in ihrem Zimmer? Sei fpurlos verfchwunden ? 
Ta ift ja veiner Wahnjinn, Menſch, oder die Erde ift aus ihren 
Angeln gefallen !“ 

„Majeſtät,“ erwiderte La-Porte, „genau fo wie ih jagte ver: 


feine der Damen, die ich fragte, wußte nur das Geringfte von 
ihr anzugeben. Einige meinten übrigens, fie werde ſchon geftern 
Abend das Schloß verlaffen und bei der Frau Marquife von 
Sourdis eine Zuflucht gefunden haben.” 

„Sourdis? Zuflucht?’ wiederholte der König mechanisch, ins 
dem er fih mit der Hand nach der Stirne fuhr. „Der Menſch 
will mich wirklich verrüdt machen.” 

„Sure Majeſtät,“ jagte nun der Gapitänlieutenant d’Artag: 
nan, raſch auf den König zufchreitend. „Ueber dieje räthjelhafte 
Flucht bin ich vielleicht im Stande, einige Auskunft zu geben. 
Das Fräulein hat heute Morgen, wie mir die Wache meldete, 
gleih nah Tagesanbruch mit einem Fleinen Bündel unter dem 
Arme und fehr einfach gefleidet, das Schloß verlajjen und ſchlug | 
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den Weg ein, welcher der Seine entlang führt.“ | 

‚jo doh, doch!” rief Ludwig XIV. mit jchmerzlich ver: 
zerrten Zügen. „Sie hat mich alfo doch verlajjen! Aber,” fuhr 
er dann ergrimmt gegen d’Artagnan auf, „warum haben Sie jie 
nicht zurüdgehalten? Warum jind Sie ihr nicht fogleih nad: | 
geeilt, al3 Sie von ihrer Flucht Kenntniß bekamen?“ 

„Sire,“ erwiederte der Officier mit kalter Nube, „dazu hatte 
ich feinen Befehl, und überdieß,“ jegte er Fühnlich hinzu, „würde 
ich dem jchuldigen Reſpekt vor Ihrer Majeftät, der Frau Königin 
Mutter, zuwider gehandelt haben, wenn es anders wahr ift, was 
man fich jeit geitern Abend ganz offen und ungejcheut erzählt.‘ 

„Es wird immer toller,” jagte der König mit weit aufges 
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riffenen Nugen; „was erzählt man fich denn von meiner Mutter, 
das Bezug auf Fräulein de Ya Baume hätte?’ 

„Man erzählt fi,‘ erflärte D’Artagnan, den König feſt an: 
blidend, „daß Ihrer Majeftät Mutter das Fräulein de La Baume 
zu ſich berufen, fie eine Buhlerin geheißen und ihr fchließlich be: 
fohlen habe, das Schloß jtehenden Fußes zu verlaffen. So ver: 
nahm ich’S aus dem Munde der Arau von Toyras, bekanntlich 
einer vertrauten Freundin der Frau von Motteville.“ 
| „od und Teufel, jchrie der König, vor Wuth mit dem 
| Fuße ftampfend. „Alſo jo hängt die Sache zufammen? Aber fie 
jollen mich fennen lernen, fie Alle, ohne Ausnahme, ja, ohne eine 








einzige Ausnahme. Kapitän d'Artagnan,“ ſetzte er dann, fi 
plöglic zufammennehmend,, mit ftolzer Würde Hinzu, „begleiten 
Sie mich zu Ihrer Majeftät, der Königin Mutter.’ 

„Erlauben Eure Majeftät,‘ bemerkte der Kammerdiener mit 
unterthänigfter Berbeugung, „Höchſtdero Frau Mutter gingen eben 
vorhin zu Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau Herzogin von 
Orleans.“ 





„Deſto beſſer,“ ſagte der König, „ſo treffe ich das ganze 
Horniſſenneſt beiſammen.“ 
| Er machte einen Schritt der Thüre zu, aber d’Artagnan 
wagte es, ihn zurüdzuhalten. „Sire,“ ſprach er, „mir ift fo 
eben ein Gedanke gefommen. Fräulein de La Baume verließ das 





Schloß offenbar in Verzweiflung und hat alfo auch Niemanden 
anvertraut, wohin fie ihre Echritte lenken wollte. Sollte ih alfo 
nicht zu La Negnie, dem Polizeiintendanten, eilen, damit er nad) 
forjche, wo fie fich jett befindet? Laſſen wir dieje erfte Zeit un: 
benützt, fo könnte fie fich Teicht fo verfteden, daß fie nur ſchwer 
wieder aufzufinden fein dürfte.‘ 





„D Artagnan,’ rief der König, „Sie find der Flügfte von 
allen meinen Dienern. Eilen Cie und jagen Sie dem La Regnie, 
daß mir mehr als mein Leben daran liegt, das Fräulein fogleich 
wieder zu finden. Du aber, La:Borte, fpute dich und rufe mir 
Bontemps, daß er mich zu meiner Mutter begleite.‘‘ 
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| „Euer Majeſtät,“ ermwiederte Madame Henriette, vor dem 
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D'Artagnan eilte fort und La-Porte ſprang nach Bontemps, 
um in fünf Minuten mit demſelben zurückzukehren. Dieſe Zwi— 
ſchenzeit hatte der König dazu benützt, ſich wenigſtens äußerlich 
wieder vollkommen zu faſſen, obwohl es innerlich immer noch 
gleich heftig in ihm gährte. So bald Bontemps da war, ſchritten 
ſie den Corridor hinab, der nach den Gemächern der Herzogin 
von Orleans führte. 

Hier, in dieſem Theile des Schloſſes, herrſchte eine ganz 
eigenthümliche Verwirrung. So bald nehmlich die Flucht des 
Fräuleins de La Baume entdeckt worden war, konnte Madame 
Henriette der Neugierde nicht widerſtehen, deren Zimmer mit 
höchſteigenen Augen zu beſichtigen, und dieſelbe Neugierde trieb 
auch die Königin Mutter, welche man ſchnellſtens von dem wichti— 
gen Ereigniſſe benachrichtigt hatte, herbei. Natürlich aber ließen 
ſich die Ehrendamen der genannten höchſten Herrſchaften, die ver— 
ſchiedenen Herzoginnen, Gräfinnen, Marquiſinnen und Baroninnen 
ebenfalls nicht abhalten, in das Gemach zu dringen, und ſo wurde 
daſſelbe nicht nur dermaßen überfüllt, daß man ſich kaum darin be— 
wegen konnte, ſondern man erlaubte ſich auch, alle Käſten, Commoden 
und Schränke ohne weiteres zu öffnen und darin herumzuwühlen. 
Ueberdieß, welch ein Geſchnatter und welch ein Spott- und Hohn— 
gelächter! Nein ſicherlich — dieſe Scene war einer Königin und 
der Schwägerin eines Königs nicht würdig! | 

Jetzt hieß es plöglich: der König kommt, und fiehe da, auf 
einmal entftand die größte Stille. Sofort ftellten fih die Damen 
in zwei Neihen auf und bildeten fo eine Gaſſe, durch welde 
Ludwig XIV. hindurchſchreiten konnte. Und hocherhobenen Hauptes 


ſchritt er hindurch, gerade auf den Pla zu, wo jeine Mutter 


und Madame Henriette hielten. 

„Madame, redete er die leßtere an, ohne feiner Mutter 
einen Blick zu ſchenken; ‚Madame, ich höre, daß eine Ihrer 
Chrendamen, Fräulein Louife Frangoife de La Baume Le Blanc, 
heute Morgen plöglich verichwunden ift. Können Sie mir jagen, 
worin der Grund diefes Verſchwindens liegt?“ 


| 
| 
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„Euer Majeſtät,“ erwiederte Madame Henriette, vor dem | 
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itrengen Blide des Königs erbleihend; „Euer Majeftät, ich kenne 
den Grund nicht, das heißt, ih... ih...” 

In höchiter Verwirrung jchwieg fie ftill. 

„Madame, fuhr der König mit furchtbar jtolzer Kälte fort; 
„Madame, man hat mir gejagt, die höchſt ehrenwerthe junge 
Tame, welche ich fo tief verehre, als irgend ſonſt Jemanden in 
der Melt, ſei durch äußerst aröbliche Invectiven zu dem verzweif: 
[ungsvollen Schritt getrieben worden. Haben Sie vielleicht irgend 
Theil an diefen Invectiven?“ 

Madame Henriette wurde noch bleicher als bisher, und ihr 
ganzer Körper fing an zu erzittern. „Eure Majejtät verfennen 
mic; vollftändig,‘ flüfterte te mit kaum börbarer Stimme. 

„Mein Sohn,” ſprach jekt die Königin Mutter, einen Schritt 
vortretend,, jo daß fie fait zwifchen ihn und die Herzogin von 
Drleans zu Stehen Fan; „mein Cohn, ich finde, daß alle dieſe 
Fragen hier durchaus nit am Plage find. Wenn du dich zu 
mir bemühen willjt, jo werde ich nicht ermangeln, dir unter vier 
Augen die nöthige Auskunft zu geben; aber vor dem ganzen 
DOrE u 

„Meine Mutter,“ unterbrach fie der König mit Gifesfälte, 
„Die Neihe des Ned und Antwortgebens wird jogleih an Cie 
fommen. Für jest bin ich noh an Madame Henriette.‘ 

„Mein Sohn,‘ rief die Königin Mutter in aufbraufendem 
Tone, „iſt dieß eine Antwort für Ihre Mutter? Eind Sie fo 
wenig Herr Ihrer Leidenschaften ? 

„Wenn ich, ſprach der König mit tönender Etimme, indem 
feine Augen dabei funfelten, „wenn ich nicht Herr meiner Leiden: 
ſchaften bin, fo werde ich wenigftens denjenigen den Herrn zeigen, 
weldhe ſich erkühnen, meinen Neigungen entgegenzutreten, Ver: 
ftehen Sie mich, meine Mutter? Denn die geht Sie gerade fo 
gut an, als irgend jemanden Sonft an biefem Hofe.‘ 

Alles verftummte vor dem Donner feiner Worte, vor dem 
Flammenblitze feines Auges, und felbft die Königin Mutter fand 
im Augenblide fein Wort der Entgegnung. Weil fie aber fühlte, 
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daß es ſich darım Handle, ob fie auch Fünftig noch etwas von 
dem Vorrechte einer Königin-Negentin und Vormünderin beibe— 
halten und ausüben dürfe oder nicht, jo trieb es fie unwillkürlich 
den Widerftand auf die Spitze zu treiben, und fie fuchte num 
dur Spott die dur. das ftolze Auftreten ihres Sohnes ſchon 
halb verlorene Pofition wieder zu erobern. „Wir Alle,’ fagte 
fie, indem fie ihre Blide mit einem Achſelzucken begleitete, „wir 
Alle willen, daß Eure Majeftät der Herr find und ih als die 
erfte Unterthanin des Reichs ..... e 

„Madame, unterbrad fie der König zum zweiten Male und 
dießmal in harter, faſt rauher Weije; „Madame, ih rathe Ihnen 
an, in Ihren Mufeftunden die Gejchichte von Frankreich zu ſtu— 
dieren, und von bejonderem Intereſſe dürfte für Sie das Kapitel 
ſein, welches von meinem Borfahren, dem König Karl dem Eie- 
benten und feiner Mutter Iſabeau von Baiern handelt.’ 

Jetzt erbleichte auch die Königin Mutter, gerade wie früher 
Madame Henriette, und wie von Furcht bewegt antwortete fie 
nur durch eine ftumme Verbeugung. Cie wußte nur zu gut, in 
welhem Verhältniß Karl VIL. zu feiner Mutter Iſabeau geftanden 
und wie er dieſe zulegt wegen ihrer Herrſchſucht in einem fejten 
Schloſſe gleihfam als Staatsgefangene verwahren ließ. Kein 
Menſch kann jedoch jagen, was möglicherweife noch weiter aus 
diefem Zujammenftoße von Mutter und Sohn entftanden wäre, 
wenn nicht in diefem Augenblide ein klirrender Schritt ſich hätte 
hören laffen, der gleihjam wie im Sturme näher fam. Ter Her: 
einftürmende war Gapitänlieutenant d’Artagnan und im nächſten 
Momente ftand er jalutirend vor dem Könige. 

„Gefunden, Sire, gefunden,” rief er, „die flüchtige Taube 
fit wohlgeborgen im Klofternefte von Chaillot.“ 

„gu Pferde, d'Artagnan, zu Pferde,“ fchrie der König laut 
auf, und ohne weitere Notiz von den Damen zu nehmen, eine 
glühende Nöthe im Geficht, ftürzte er zum Zimmer hinaus. Ihm 
auf dem Fuße folgte fein Capitänlieutenant. 

In fünf Minuten war der König umgefleidet und nicht fo 
lange hatte d’Artagnan gebraucht, um die Pferde fatteln und 
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vorführen zu lajien. Nun ſprengten jie fort, der König voran, 
eine Nofjeslänge hinter ihm d'Artagnan; aber jo furchtbar raste 
der König, daß es mehr ein Flug, als ein Ritt genannt werden 
fonnte und der Gapitänlieutenant , obwohl befannt als einer 
der treffliditen Roſſelenker, Mühe Hatte, gleihen Schritt mit ihm 
zu halten. 

Zu Chaillot angefommen, verlangte der König augenblidlich 
in die Zelle des erjt vor wenigen Stunden daſelbſt aufgenomme— 
nen Flüchtlings geführt zu werden. Die Nonnen, die Zuperiorin 
an der Spite, verweigerten ihm den Eintritt und verwiejen ihn 
an’s Gitter des Sprecdzimmers. Ludwig XIV. fam vor Ungeduld 
fait außer jih, aber die frommen Echweitern wollten durchaus 
nicht nachgeben. Da trat hoch und ſtramm aufgerichtet, die 
Rechte grüßend am Hute, mit der Linken das lange Schwert feſt 
faſſend, Capitänlieutenant D’Artagnan hart vor die Oberin, „Hoch: 
würdige Frau,“ ſagte er, „Für den König von Frankreich gibt's 
in allen jeinen Landen feine verſchloſſenen Thüren.“ So jprechend 
ihob er die Superiorin bei Eeite, ftemmte fich hart gegen die 
Ihüre und einen Moment darauf ftand für Yudwig, den Bier: 
zehnten das Innere des Heiligthums offen, das gejeglich Feines 
Mannes Fur betreten jollte. 

Nachdem Louiſe de La Baume von den Schweftern zur bei: 
ligen Maria in ihrem Klofter aufgenommen worden war, ließ 
man ihr jofort alle die Pflege angedeihen, welche ihr damaliger 
Zuitand erforderte. Weil jedoch die Superiorin bald einjah, daß 
das Hauptleiden der Armen nicht ſowohl in ihrer Förperlichen 
Schwäche, als vielmehr im Innern ihrer Ecele zu juchen fei, 
wies jie ihr nach einer Stunde eine ftille, gegen den Garten hin: 
aus gelegene Zelle an, damit fie da, ſich jelbit überlaſſen, durch 
Nachdenken und Gebet die nöthige Faſſung zu erringen ſich be: 
ftrebe. „Exit wenn Sie diefe erlangt haben,” ſagte die Fromme 
Dberin, „kann ich mit Ihnen über Ihren Vorſatz, als Schweiter 
bei uns einzutreten, weiter ſprechen.“ Hier nun in diefer Selle 
ſaß Louiſe und überließ fih ihren Träumereien. Noch immer 
ftand es feit in ihr, zu brechen mit der Welt, zu brechen mit 



































Allem, was fie lieb gehabt, und befonders mit ihm, der bisher | 


ihre ganze Seele erfüllt hatte. Die heilige Stille des Orts that 
ihr wohl und mit Entjagung im Blide jchaute fie durch das 
Ichmale Gitterfenfter in dem bereits tief herbftlich gefärbten Gar: 
ten hinab. Weit hinter ihr lag das Geräuſch des Königsihloffes und 
jie glaubte jet überwunden, das Srdifche vollftändig abgeftreift 
zu haben. 

Doch horch, was war das? Klang es da nicht vom langen 
Gange her wie Sporentritt und Männerſchritt? Erſchallte da 
nicht die Stimme deffen, von dem jeder Ton in ihrem Herzen 
nachvibrirte? War es wirklich der König und Hatte fie 
alfo Unrecht gehabt, wenn fie bis jet wähnte, auch von ihm ver: 
laffen worden zu fein? Laut auf jubelte ihr Herz und fie fprang 
der Thüre zu, um fich dem Geliebten entgegenzuftürzen. 

Aber nein! Sie war hieher gefommen, um ſich Gott zu 
widmen, und bie weltliche Liebe durfte alfo ihr Herz nicht mehr 
verunreinigen! „Heilige Mutter Gottes, verlaß mich nicht,” betete 
fie, vor einem an der Wand angebradten Bilde Maria’3 nieder: 
fallend. „Schütze mich mit deiner Gnadenfülle und ftehe mir bei 
in dem Kampfe mit der Welt.” 

Es war ihr tiefiter Ernft mit diefem Gebet, aber inmitten 
des Betens erfaßte es fie mit Gewalt und wie nun König Lud— 
wig die Thüre aufitieß, da konnte fie nicht anders, fie mußte fich 
ihm in die Arme werfen, fie mußte ihn an ihr Herz drüden, 
fie mußte wieder die feinige fein, ganz fein, für immer und 
ewig fein! 

Was fol ih noch weiter hinzufegen? D’Artagnan jchaffte 
Ichnell einen Hofwagen herbei, und im Triumphe führte Lud- 


wig XIV. jeine angebetete Louife an den Hof von St. Germain 


zurüd. Sie bezog aber nicht mehr ihr früheres Quartier, denn 
weil num ihr Verhältniß zum König einmal öffentlih geworden 
war, jo fiel e8 dem legteren nicht allzuſchwer, fie zu überreden, 
daß fie auf der andern Seite des. Palaftes einige Zimmer bezog, 
in welden fie den Geliebten ohne Beengung und Beängftigung 
empfangen fonnte. 
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Jetzt erſt war ſie das geworden, was man eine Mätreſſe 
nennt, aber — welch' eine beſcheidene und demüthige Mätreſſe! 
Welch' ein Gegenſatz gegen das, was man ſonſt unter einer domi— 
nirenden Courtiſane zu verſtehen pflegt! Ihr fiel es nicht ein, 
ſich zu erheben oder auch nur die geringſten Anſprüche zu machen, 
im Gegentheil, es ſchien ſtets, als fühle ſie ſich durch das nach 
chriſtlichen Begriffen Unerlaubte ihrer Verbindung gedrückt und 
als müßte ſie die ganze Welt deßwegen um Verzeihung bitten, 
weil der König ſie liebe! 
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Biertes Kapitel. 


Der Sturz Foucquef's. 


8 N dem vorigen Kapitel eriehen haben, mit dem früher 
f — > io ganz und gar in Abhängigkeit von feiner Mutter 
r und deren Freund, dem Gardinal Mazarin, lebenden 
— Ludwig dem Vierzehnten vorgegangen; allein in die— 

—2 ſer Umwandlung lag durchaus nichts Unnatürliches. 
Iſt es ja doch eine auf tauſendfältige Erfahrung gegründete 
Thatſache, daß ein Mann ſich erſt recht als Mann fühlt, wenn 
ihm ein Weib ganz in Liebe angehört! Woher dieß kommt, 
mögen die Herren Pſychologen und Philoſophen unterſuchen; daß 
es ſich aber ſo verhält, dafür kann man der Beiſpiele tauſende 
und abertaufende anführen, und das auffälligſte lieferte, wie 
bereit3 gejagt, der Liebhaber des Fräuleins Louife Francoife de 
La Baume Le Blanc. Eine Zeit lang glaubte man, es werde 
mit diefer Selbftregierung des Königs in Bälde wieder ein Ende 
nehmen; man glaubte, Ludwig werde es bei den „erjten Verſuchen“, 
wie man jein Auftreten unmittelbar nah dem Tode Mazarin’s 
nannte, bewenden lajjen und jich jpäter wieder ebenfo durchaus 
dem Vergnügen widmen, wie früher. Nicht Wenige ſchworen jo: 
gar darauf, die Stelle eines leitenden Premierminijters würde in 
fürzefter Bälde wieder bejegt werden und zwar entweder mit 
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Foucquet, dem Oberintendanten der Finanzen, was damals jo viel 
war als Finanzminifter, oder noch beſſer und noch wahrjcheinlicher 
mit dem Kriegsminifter Marſchall von Billeroi, dem nad) des 
Kardinal Hingang bedeutenditen Manne am Hofe von Frankreich. 
Ueberdem — ließ es ich denken, daß Anna von Defterreih, die 
Mutter Ludwigs, auf einmal ihren ganzen Einfluß verloren haben 
fünne, oder mußte man nicht viel eher vermuthen, das frühere 
Berhältniß werde ſich ſofort wieder herftellen, jobald die erite 
Hitze des Königs verflogen ſei? Tod nein, fo Fam es nicht! 
Vielmehr blieb der König feinem nad Mazarin’s Tod ausgeſproche— 
nen Worte treu und ſuchte von jener Zeit an als gänzlich felbft: 
ftändiger Regent zu herrſchen. Ya, un diefe feine Selbitftändig- 
feit defto befjer wahren zu können, verabjchiedete er fogar den 
Marſchall von Villeroi und geftattete feiner Mutter nie mehr den 
Zutritt in das Cabinet. Letztere jah auch bald ein, daß es ihren 
Sohne mit feinen Unabhängigfeitsbeftrebungen vollfommener Ernft 
ſei, und machte von nun an feinen Verſuch mehr, ji in Negie: 
rungsſachen oder ſonſtige wichtige Angelegenheiten einzumifchen. 
Im Gegentheil zog jie jich ſofort im ich felbft zurüd und fand 
bald in den Uebungen frommer Werke, fo wie in Beten und 
Falten hinlänglichen Erſatz für die verlorene frühere weltliche 
Wirkſamkeit. 

Wenn nun aber mit Ludwig XIV. eine ſolche Umwandlung 
vorgegangen war, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß er ſeine Zeit 
jetzt anders anwenden mußte denn früher, und ſo verhielt es ſich 
auch wirklich. Früh um acht, höchſtens acht ein halb, erhob er 
ſich, was, da er ſehr ſpät zu Bette ging, ſicherlich nicht gering 
anzuſchlagen war, und eine Stunde ſpäter fanden ſich die Miniſter 
bei ihm ein, um ihm Vortrag abzuſtatten. Dieſe gemeinſamen 
Geſchäfte erledigten ſich gewöhnlich bis zwölf Uhr Mittags und 
dann gab der König Audienzen bis zwei Uhr. Nicht ſelten aber 
empfing er in dieſer Zeit auch einen einzelnen ſeiner Miniſter, 
wenn ein beſonders wichtiger Gegenſtand vorlag, oder beſchäftigte 
er ſich mit dem Durchleſen von Depeſchen und andern ſchriftlichen 
Einläufen. Kurz, bis zum Diner widmete ſich Ludwig in der 
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Regel nur den Gefchäften und erft von diefer Zeit an gehörte er ſich 
jelbft und feinem Privatvergnügen. War es alfo unter folchen 
Umftänden nicht ganz natürlich, daß der Hof, daß Frankreich, daß 
alle Welt mit Bewunderung auf den jungen Regenten blidte, der 
feine Pflichten als Monarch fo vortrefflich erfüllte? 

Uebrigens nicht blos die Nflichttreue und Arbeitskraft Lud— 
wig3 XIV. bewunderte man, jondern auch den fihern Tact und 
Beritand, der aus der Zufammenfegung feines Minifteriums er: 
bellte, und ich Tann daher nicht umhin, dem Leſer diefe Minifter 
zu nennen. Der ältefte derjelben war Hugues de Lionne, ein 
Mann von unermüdlidem Eifer, der das Auswärtige beforgte; 
der zweite Michel le Tellier, ein entichiedener Kopf, der, was er 
wollte, recht wollte, fih aber fchon nach wenigen Jahren zurückzog, 
um jein Departement, das des Kriegs, feinem noch entichiedeneren, 
noch raſtlos thätigeren und noch genialeren Sohne Francois Michel 
le Tellier, Marquis de Louvois, zu überlaffen; der dritte Jean 
Baptifte Colbert, ein damals noch ziemlich junger Mann (er war 
anno 1619 geboren) und ein Finanzgenie eriter Größe, dem übri— 
gen Anfangs das Departement des Haufes und der Marine ob: 
lag; endlich Nicolaus Foucquet, der Oberintendant der Finanzen, 
dejjen Namen ich weiter oben ſchon genannt habe und von welchem 
fogleih des Mehreren die Rede jein wird. Mit diefen Vieren 
nun arbeitete König Ludwig XIV., und es war eine wirkliche 
Luft, zu fehen, wie raſch und prompt die Geſchäfte abgewidelt 
wurden. 

So ftand es um Ludwig XIV. zu Anfang feiner Verbindung 
mit Louiſe Francoife de La Baume Le Blanc, und der Einfluß, 
den legtere auf ihren Geliebten ausübte, konnte alſo mit viel 
mehr Recht ein wohlthätiger als ein fchädlicher genannt werden. 
Freilih aber darf umgekehrt auch nicht verichwiegen werden, daß 
er fait alle die Zeit, die er nicht den Geichäften widmete, nur 
allein bei ihr zubradte und daß alfo die Königin ſowohl als die 
Königin Mutter fi über mande Vernachläſſigung zu beflagen 
hatten. Doc fuchte er durch Feitlichfeiten, die er dem Hofe gab 
und bei welchen die beiden Königinnen nie fehlen durften, gar 















— 138 >> 











vieles wieder gut zu machen, und Louiſe Francoiſe jelbit ließ es 
ohnehin an demüthiger Unterwürfigfeit nie fehlen. Ja demüthig 
und unterwürfig war fie, dieſe erite Geliebte Ludwigs XIV., de: 
müthig und unterwürfig fat über die Maaßen. Hunderte wand: 
ten ſich an jie, um durch ihre Vermittlung etwas, ſei es dieß oder 
das, vom Könige zu erlangen; aber nie bevorwortete fie ein Ge: 
ſuch und noch weniger ließ fie fich dazu herbei, etwas für ſich 
jelbft oder ihre Familie zu erbitten. Eben jo fremd blieb fie der 
Politik, das it der Negierung des Staates, und nicht einmal in 
den Hofangelegenheiten, ſelbſt nicht in den geringiten, juchte fie 
je ein Wörtchen mitzuiprecen. Der König war ihr ja nicht 
König, jondern nur der Geliebte, und am liebjten würde fie mit 
ihm, fern von dem Getriebe der Welt, auf irgend einer einſamen 
Inſel, ihr ganzes Leben verträumt haben. Ein Mann aber, der 
jo geliebt wurde, hätte der nicht glücklich jein jollen? 

Und er war glüdlih, König Ludwig XIV. — glüdlich wie es nur 
ein Ziebender fein kann aber doch gab es auch wieder Stunden, in 
welchen der Spiegel feines Freudenhimmels mit einem tiefen 
Schatten überzogen wurde, und von einigen diefer Stunden will 
ich Bericht eritatten. Eines Tags, im Sommer 1661, fühlte ſich 
Louiſe de La Baume unmohl, und der Leibarzt, über ihren Zu: 
ftand befragt, meinte, eine Puftveränderung würde ihr gut thun. 
Sogleich befahl alfo der König, daß der Hof nah St. Germain 
überjiedle, und feine Louiſe erhielt dort ein vom Schloſſe getrennt 
liegendes Haus, dejjen großer Garten an den Wald jtieß. Hier 
fonnten ich die Liebenden ungeftört ſehen und viele Etunden 
braten fie mit einander in fühen Plaudereien zu. Nun begab 
ih nad Berfluß einiger Wochen, daß der König über ein paar 
Negimenter jeiner Truppen Revue hielt, und felbjtverjtändlich 
waren die jämmtlihen Tamen feines Hofs eingeladen, diefen mi: 
litäriihen Gepränge zuzujehen. Auch Lonife de La Baume durfte 
nicht fehlen und ihr Geliebter hatte ihr natürlich, ohne daß es 
befonders auffiel, einen bevorzugten Pla einzuräumen gewußt. 
Die Truppen defilirten und die Dfficiere falutirten die Damen. 
Da bemerkte der König, der feine Echöne die ganze Zeit üher 
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nicht aus den Augen ließ, wie dieſe einem der Offiziere, einem 
jungen hübſchen nur erſt den Rang eines Lieutenants begleitenden 
Manne, ein äußerſt freundliches Lächeln zuſandte und ihn ſogar 
einmal ganz vertraut, obwohl verſtohlen, mit den Augen grüßte. 
Dieſes Lächeln und Grüßen ſchnitt dem Könige in's Herz; doch ließ er 
ſich äußerlich nichts anmerken und die Revue ging vorüber, ohne daß 
er ein Wort geäußert hätte. Am Abend jedoch, als er feine Louiſe 
wie gewöhnlich befuchte, fragte er fie plöglich in ftrengem Tone, wer 
der junge Offizier gewejen jei, dem fie jo auffällig zugewinkt habe. 
Erſchreckt ſchwieg Louife de La Baume, denn fie war diefen Ton 
der Strenge nicht gewohnt. 

„Ih will Antwort,” rief jeßt der König heftig. „Unge— 
ſchminkte, offene Antwort will ich!” 

„Euer Majeftät,“ erwiederte Louiſe zitternd, vermochte aber 
fein Wort weiter hervorzubringen. 

„Ha, Ungetreue,” fuhr fie der Monarch an, „To vergiltit 
Tu mir meine Liebe? Du glaubteft, ich bemerfe es nicht, aber 
feiner eurer Blide ift mir entgangen, Heraus alſo mit feinen 
Namen, oder bei meiner armen Seele, ich werde ftrenge Maf;: 
regeln treffen.“ 

Bei diefen Worten brach Louife Francoife in einen Strom 
von Thränen aus. „O Ludwig, Ludwig,” jchluchzte fie, „habe 
ich das um Dich verdient? Es ift möglich, daß ich unrecht that, 
aber ich Fonnte wahrhaftig nicht anders, denn er ift ja mein 
leibliher Bruder.” 

„Dein Bruder?” jauchzte Ludwig, indem er vor ihr auf die 
Kniee ftürzte und ihre Hände mit feinen Küffen überdedte. „Dein 
wirklicher, Teibliher Bruder? Ah, was war ich doch für ein 
thörichter, argwöhniſcher Menih! Aber, theuerftes Mädchen, 
warum haft Dur mir nicht längft gejagt, daß Du einen Bruder 
in meiner Armee haft? Mein Gott, der Abgott meines Herzens 
befigt einen Bruder, und diefer Bruder ift nicht3 weiter, als ein 
gewöhnlicher Lieutenant, während ich, ihr Geliebter, der König 
von Frankreich bin!“ 

„Ab, mein Geliebter,“ Lächelte Louife unter Thränen, „darum 





— —e r C— — — 























| ne Se — — — 


— 


— — — 


— ——— — — — — —— 


— — — 


ru 


— — 


En — 





— — — 





eben, weil Du der König biſt, ſagte ich Dir nichts von meinem | 


Bruder, denn ich fürchtete, Du würdeſt ihn auszeichnen, und dann | 
hätte man ein Necht, mich zu fchelten, daß ich jo eigennüßig ei.“ | 

Der König war entzüdt von ihr und ſchloß fie mit dope | 
pelter Liebe an jein Herz. Nichts deftoweniger ließ er fich gleich 
den andern Tag den Lieutenant Chevalier de Ka Baume Le Blanc 
vorstellen, verlieh ihn ſofort unter Erhebung zum Obriſt das 
Commando eines Negiments und machte ihn ſpäter zum Gouver: 
neur von Bourdonnais. 

Aus diefer Furzen Gefchichte erficht man zur Genüge, wie 
unendlich weit Louiſe de La Baume ihre Uneigennügigfeit, Demuth 
nnd Beicheidenheit trieb; man fieht aber auch daraus, wie leicht 
Ludwig XIV. zur Eiferfucht gereizt werden Fonnte. Und wenn er 
dann wirklich eine Handhabe fand, oder wenn er gar vollends den 
Beweis erhielt, daß ein Dritter ſich erfühne, feine Mugen bis zu 
dem Gegenftande zu erheben, dem er ſelbſt feine Liebe gefchenft 
hatte, dann verwandelte ſich die Eiferfucht in Wuth und dieſe 
Wuth ruhte nicht, als bis der Gegner auf den Tod getroffen war. 
Die Wahrheit diefes Satzes bewies fih am beiten. an der Gefchichte 
des Herrn Nicolas Foucquet, des DOberintendanten der Finanzen, 
und darum darf ih auch diefe Geſchichte dem Lejer nicht vorent: 
halten. 

Nicolas Foucquet war von guter und reicher, aber feines: 
wegs hochadeliger Familie, die ihre Heimath in der Bretagne 
hatte, und auf feine Erziehung wurde viel verwandt. Eo erwarb 
er fih gute Kenntniffe, befonders im Finanzfache, und dieß mochte 
auch der Grund fein, warum ihn ſchon der Cardinal Mazarin 
von Stufe zu Stufe vorrüden ließ. Weit mehr übrigens, als durch 
feine Kenntniffe, zeichnete fih der Herr Oberintendant durch feine 
vornehmen Manieren aus, und da er damit eine imponirende Ge: | 
ftalt, fo wie ein nobles Gejiht mit einem feurigen Auge verband, 
fo machte er in der That auf Jedermann, vor allen auf die Weiber, 
den beften Eindrud. Nechnet man dann noch hinzu, daß derjelbe 
die Freigebigfeit felbit war, und nicht nur Niemanden, der fich 
an ihn wandte, mit einer abſchläglichen Antwort von fi) wies, 
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muth entgegenfam und ihnen von felbjt Summen antrug, die zu 
begehren fie nie den Muth gehabt hätten, jo wird man es be- 
greiflich finden, daß Nicolas Foucquet nah und nach einen ftarfen 
Anhang fand und daß diefer Anhang nicht höher ſchwur, als auf 
feinen Namen. So niftete jich mit der Zeit der Stolz im Herzen 
Foucquet3 ein und weil ihm — ich meine feiner Perſon, unter: 
ftügt von feinen Präſenten — beinahe noch Fein weibliches Weſen 
der untergeordneteren Klaſſen in die Länge widerftanden hatte, fo 
meinte er am Ende feine Wünſche — und man fagte ihm nad), 
daß er der Liebe jehr zugethan ſei — auch höher hinauf tragen 
zu dürfen, ohne eine abjchlägliche Antwort befürchten zu müſſen. 
Nicht minder Figelte ihn der Hochmuth feinen Mitcollegen gegen: 
über, und ſeit Mazarins Tod benahm er fich gegen fie, ala ob er 
ihnen nicht gleichgeftellt, jondern vielmehr ihnen vorgejegt wäre. 
Ja er fpielte, um es kurz zu jagen, den fünftigen Premier, und 
er glaubte wohl auch ernitlih, daß ihm diefer hohe Poſten un— 
möglich entgehen fönne. Was Wunder alfo, wenn die andern 
drei Minifter ſich nun unter ich verbündeten und insgeheim ale 
Notigen jammelten, welche feiner Zeit dazu dienen fonnten, den 
ftolzen Collegen zu ftürzen? Was Wunder, wenn befonders Jean 
Baptifte Colbert fich dieß eigens zur Lebensaufgabe machte, da 
fein ganzes Dichten. und Trachten dahin ging, den Finanzminifter 
nicht blos zu verdrängen, fondern ihn auch in feinem Amte zu 
beerben? Und doch — troß aller Mühe, die fie fih gaben — 
wie wahricheinlich ilt es, daß es ihnen nicht geglüct wäre, wenn 
nicht die Eiferfucht des Königs mit in's Spiel gefommen fein würde ! 

Es war eines Tags zu Ende des Monats Juli 1661, als 
Nicolas Foucquet in äußerſt aufgeregter Etimmung in dem Ge: 


. heim:Zimmer, das er ſich in feinem großen Balafte zu Paris ein: 


gerichtet hatte, auf: und abging. Von diefem Zimmer führte eine 
hinter einer QTapetenwand verborgene Treppe in ben Garten, der 
fih auf drei Seiten des Palais ausbreitete, hinab, und von diefem 
Garten oder Park konnte man durd eine ſchmale Pforte in's Freie 
gelangen. Der Oberintendant hatte dieß fo einrichten lafjen, damit 


fondern vielmehr gar Vielen mit einer wahrhaft fürftlihen Groß: | 
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er jeinen Balaft verlafjen fonnte, ohne daß Jemand darum wußte; 
noch mehr deßwegen, damit er Gelegenheit habe, Beſuche zu em: 
pfangen, in deren Intereſſe es lag, von Niemanden gejehen wor: 
den zu fein. Und in der That, mande Tame in Paris kannte 
dies Gartenpförtlein, und darunter mehr als eine, welche vor der 
Melt ald Muſter einer treuen Gattin oder als ein Vorbild liebens— 
würdiger findliher Unfchuld galt. Mein Gott, es war ja fo 
ihwer, einem Manne von jolhen Berdieniten, einem Manne, bei 
dem das Geld gleihjam über Nacht aus dem Boden zu wachien 
ihien, die unjchuldige Bitte um ein kleines tete-A-töte abzu— 
Ihlagen, und wenn dann auch eine ſüße Schäferftunde daraus 
wurde, nun gut, e3 wußte ja Niemand darum! Uebrigens nicht 
blos zur Vermittlung von verliebten Zufammenfünften diente dies 
Pförtlein, jondern der Herr Oberintendant überließ auch nicht 
jelten anderen Berjonen einen Schlüſſel zu demſelben, natürlic 
aber nur ſolchen, welchen er fein befonderes Vertrauen ſchenkte und 
die ihm ihrerſeits etwas im Vertrauen mitzutheilen hatten. Auf 
eine ſolche Perſon nun wartete Nicolas Foucquet an dem Tage, 
von dem ich oben geſprochen habe, und mit jeder Minute längeren 
Zuwartens jteigerte ji feine Ungebuld. Endlich hörte er einen 
leifen Tritt, wie den einer Kate, und im jelben Augenblide öffnete 
fih geräufchlos die Tapetenthüre, um eine ältere, jehr magere 
und fpignafige, auch ſonſt Feineswegs Schöne, dagegen aber jehr 
verſchmitzt ausſehende Dame einzulajjen. 

„Ha, Madame Du Blefjis-Belliere,” rief ihr der Oberinten- 
dant unmillig entgegen, „dießmal haben Sie mid ungewöhnlich 
lang warten laſſen, oder trafen Sie vielleiht Fräulein de Fouil— 
lour nicht zu Haufe an?” 

„Wohl traf ich fie zu Haufe,” ermwiederte die hagere Dame 
ganz ruhig, indem fie fi, als ob fie hier zu Haufe wäre, in einen 
Fauteuil fallen ließ; „allein ich alaube deßwegen doch, daß id) 
einen Fehlgang gemacht habe.“ - 

„Wie?“ fagte Foucquet, feiner Vertrauten — und dieß war 
fie wirflih, denn fie vermittelte eine Menge der delicatejten Anz 
gelegenheiten für ihn — einen verwunderten Blick zumerfend. 
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„Das begreife ich wahrhaftig nicht recht. Ich ftatte das Fräulein 
de Fouillour, eine blutarme junge Dame, die mich von Haut und 
Haar nichts angeht, die aber fo glüdlih iſt, eine Coufine der 
Fräulein de La Baume zu fein, mit fünfzigtaufend Gulden aus, 
damit fie ihren Geliebten, den Marquis de Sourdis, heirathen 
fann, und diefe junge Dame weigert ſich nun etwa, mir bei ihrer 
Goufine de La Baume das Wort zu reden?“ 

„Mein,“ verjegte die Dame, „beilen weigert fie fich nicht, 
fondern jie will vielmehr Alles thun, was in ihren Kräften fteht, 
und es daher auch verſuchen, mir Zutritt bei ihr zu verfchaffen. 
Allein fie it feit überzeugt, daß alle Ihre Bemühungen vergeblich 
jein werden, indem die Geliebte des Königs für nichts Sinn habe, 
als nur für ihn, und ehrlich geitanden, derjelben Anficht bin 
auch ich.“ 

„Pah!“ höhnte der Intendant. „Für nichts Sinn haben als 
für den Liebhaber! Ein Weib und Einem treu bleiben! Unjinn über 
Unfinn! Wiſſen Sie, was id thue? Ich verehre ihr gleich zum 
Einjtand ein Etui, in welchem zwanzigtanfend neue Piſtolen liegen, 
und da will ich doch jehen, ob jie nur eine Minute lang zögert. 
Das Etui fteht Schon parat und jobald Sie Zutritt zu ihr haben, 
jo werden Sie es ihr bringen.” 

„Hm! Hm!” meinte jett die Dame. „Die Fouillour warnte 
mi, denn, ſagte fie, wenn der König etwas erführe, fo Fönnte 
e3 fürchterliche Yolgen haben, und... und... Nun, Iaffen 
wir das, aber wiſſen möchte ich do, warum Sie gerade für die 
La Baume jo außerordentlich eingenommen find, während doch 
andere Damen genug am Hofe find, die. fich einer weit größeren 
Schönheit rühmen können. Mein Geihmad wäre fie einmal nidt; 
das Mondicheingeficht und Spinnenwebenkörperchen, das!” 

„Ihr Geſchmack, Belliere?” Tachte Foucquet laut auf. „Nun, 
wahrhaftig, wenn ich mich nach diefem zu richten hätte! Aber,” 
fuhr er ernfthafter werdend fort, „Sie haben recht; die Schönheit 
ift’3 nicht, oder wenigftens ift ſie's nicht allein, die mich zu Louiſen 
de La Baume hinzieht, und eben fo wenig iſt's ihre vielgerühmte 
Siebenswürdigfeit, obwohl diefe eine große Anziehungskraft auf 
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mich ausübt. Allein,” rief er, ich jtolz aufrichtend, „willen Sie, 
was ich bin, wenn e3 mir gelingt, Fräulein de La Baume für 
mich zu gewinnen? Dann bin ich der Herr von ganz Frankreich, 
denn das Fräulein beherricht den König, wie nur je ein Weib 
einen Mann beherrſcht hat, und ſie wird ihn leicht überreden, 
mir die Yeitung der Staatsgeihäfte gänzlich zu überlajjen, damit 
jie beide rein der Liebe und dem Vergnügen leben Fönnten.” 


„Ah, jegt begreife ich," entgegnete Mavame Tu Pleſſis-Bel— 
liere, indem fie den Mund zu ungewöhnlicher Breite verzog. „a, 
ja, jeßt begreife ich's und finde es auch ganz natürlih, daß Sie 
jo große Summen an das unscheinbare Gejchöpf wenden wollen. 
Doch wenn es Ihnen auf das Geld nicht ankommt, warum geben Sie 
nicht wieder einmal ein Felt, zu dem Sie den König mit dem 
Hofe einladen? Da Fönnten Sie die bewußte Dame befonders 
auszeichnen; da könnten Sie ihr die zugedadhten Präſente auf 
ganz umverdächtige Weiſe übermachen und da fände ſich auch am 
leichteften Gelegenheit zum einem Zwiegefpräh und Stelldichein.“” 


Der Dberintendant jprang lebhaft auf, als er diefe Morte 
hörte, und ging mit langen Schritten auf und'nieder, „Zie haben 
vecht und ich werde Ihren Natbichlag befolgen.“ 


Mit voller Energie ging er auf die Sache ein und vor allem 
holte er die Einwilligung Ludwigs XIV, bei dem Feſte zu ericheinen, 
ein. Dann ging's an die Ausführung, und bald ſprach man in 
ganz Paris von nicht3 Anderem, al3 von der großartigen Fete, die 
der Dberintendant dem Könige nebjt den ganzen Hofe in der Mitte 
des Monats Auguft geben werde. In Vaux-Le-Vicomte ſollte die: 
jelbe ftattfinden, denn die weiten Ländereien dieſer Grafſchaft ge: 
hörten alle dem Herrn Nicolas Foucquet und inmitten derfelben lag 
ein präctiges Schloß, das mit feinem Parke jedem Luſtſchloſſe des 
Königs die Spitze bieten fonnte. Tauſende von Händen wurden jofort 
in Bewegung gejeßt, um alles würdig vorzubereiten, und Hundert: 
taufende von Goldthalern verjchwanden aus der Kaſſe des Herrn Sn: 
tendanten, um die Künftler und Arbeiter zu bezahlen. Foucquet wollte 
etwas bieten, was noch nicht dageweſen war, und felbjt die Seite, 
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welche der König und früher feine Mutter in St. Germain oder 
Fontainebleau gegeben hatte, follten übertroffen werben. 

Am 14. Auguft fam der Oberintendant von Baur, wo er in den 
legten paar Wochen eine faft übermenſchliche Thätigfeit entwidelt hatte, 
nah St. Germain, um den König nebft feinem Staate abzuholen, 
und den Tag darauf fuhr Ludwig XIV. mit Allem, was zum Hofe 
gehörte, Herrn und Damen, in mehr als dreißig theils ſechs— 
theil3 vierfpännigen Wägen dahin ab. Auch die Minifter waren 
dabei, und ebenjo verjchiedene Herren de3 Parlaments, wie auch 
nicht minder die fremden Gejandten nebjt andern hervorragenden 
Perfonen. Kurz, man hatte noch felten- einen fo glänzenden Zug 
gefehen, und verwundert fragten fi) die Bewohner von Paris, 
ob denn Schloß Vaur auch groß genug fei, um dieſe ganze vor: 
nehme BVölferwanderung aufzunehmen. Aber es war groß genug, 
und was nicht darinnen Platz fand, wurde in Nebenhäufern, die 
man zu diefem Behufe in aller Eile aufgerichtet hatte, unter: 
gebradt. Auch ftaunte Jedermann über die ſplendide Aufnahme, 
jo wie noch mehr über die Einrihtung der Zimmer, welde die 
folide Pracht der Appartements im Louvre, wenigitens zum Theil, 
noch übertraf. Die allergrößte Bewunderung jedoch erregte bie 
Thatſache, dab Nicolas Foucquet, um jchattige Allen um das 
Schloß herum zu befommen — hieran fehlte es dorten — taujende 
von großen ftarken Bäumen mit ſammt ihrem Wurzelftod und dem 
ihnen Nahrung gebenden Erdförper nah Baur hatte transportiren 
lafien, denn nicht blos mußte das Ausgraben, Transportiren und 
Miedereinfegen der Bäume eine Eolofjale Summe Geldes gefoftet 
haben, fondern es war dieß auch eine Niefenarbeit, deren Vollen- 
dung in fo kurzer Zeit faſt eine Unmöglichkeit fchien. 

Wenn nun aber dieß alles ſchon gerechtes Staunen erregen 
mußte, wie viel mehr noch das Feft ſelbſt! Wahrhaftig es über: 
traf an Großartigkeit, Glanz, Reichthum und Schönheit alles, was 
bis jeßt dageweien war, und ich könnte daher ganze Seiten mit 
feiner Beichreibung füllen. Doch begnüge ich mich mit einigen 
wenigen furzen Andeutungen, indem ſchon aus diefen zur Genüge 
hervorgeht, welch’ hohes Epiel der Dberintendant fpielte. Man 
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wiffe alfo, daß in der Schnelligkeit, mitten unter hohen Bäumen, 
zwijchen deren Zweigen taufende von Lichtern hervorglänzten, ein 
Theater errichtet war, und daß auf diefem Theater Molidres 
Dichtung: »Les Wächeux «, unter de3 Dichters Leitung felbft, 
zum eriten Male gegeben wurde. Man wilfe, daß ferner ein Ball 
ftattfand, und zwar in Räumen, welche den verzauberten Gärten 
Armida’s glihen. Man wife, daß darauf ein Feuerwerk abge: 
brannt wurde, bei dem Kanonenſchüſſe den Tact angaben und das 
mit einer Girandola von zehntaujfend zumal aufzischenden Naketen 
endigte. Man wiſſe endlih, daß bei dem Banquet, welches den 
Schluß des Ganzen machte, nur allein das Feinſte, Theuerfte und 
Ausgeſuchteſte ſowohl an Speifen al3 an Weinen auf die Tafel 
fam und da das aufwartende Perſonal, beftehend aus hundert der 
Ihönften jungen Männer, nad) einer ganz neuen Erfindung aufgepußt, 
in Kleidern von lauter Gold und Sammt erjchien. Kurz, der Auf: 
wand, den Foucquet machte, war ein gränzenlojer und man jchäßte 
nachher die Kojten dieſes Feſtes auf mehr als eine Million Gulden. 
Das aber gab ebenfalls Jedermann zu, daß der Herr Oberinten: 
dant das Geld Feineswegs auf eine plumpe, glüdsritterartige 
Weiſe vergeudete, fondern daß er dabei einen Gejchmad zeigte, 
welcher nur den Feinftgebildeten eigen zu fein pflegt. Ueberdem 
wie finnig wußte er nicht dem Könige bei jeder einzelnen Parthie 
des Feftes zu ſchmeicheln und wie galant erwies er fich nicht gegen 
die Damen, vor allem gegen das Fräulein Louife de La Baume, 
welcher er faft größere Beachtung erwies, als jelbjt Ihrer Majeftät 
der Königin! . 

Nah allem diefem hätte man num glauben follen, daß Lud— 
wig XIV. fi über die ihm ermwiejenen Aufmerkjamfeiten in be: 
fonder8 gehobener Stimmung befunden haben und für feinen 
DOberintendanten in höchſtem Grade eingenommen gewejen fein 
müfje; allein eigenthümlih — wenn e3 auch vielleicht anfänglich 
jo war, fo erfolgte doch ſchließlich das gerade Gegentheil! 

Am Morgen nad dem Balle, am zweiten Tage der Anmejen: 
heit des Hofes in Vaur, erbat fih Jean Baptifte Colbert Audienz 
beim Könige, um demfelben verjchiedene Ausfertigungen zur Unter: 
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Schrift vorzulegen, und nachdem diejes Geſchäft erledigt, fragte er Seine 
Majeftät, ob Sie geneigt wäre, ihn in einer fchon vielfah früher 
angeregten Angelegenheit nochmals anzuhören, da jich in berfelben 
neue Indicien ergeben hätten. 

„Sie wollen,” erwiederte der König, „ohne Zweifel wieder 
auf meinen DOberintendanten, Herrn Foucquet, zu jprechen fommen, 
gegen deſſen Treue und Ehrlichkeit Sie mich nun ſchon fo oft ein- 
zunehmen gejucht haben.“ 

„Eure Majeftät,” ſagte Colbert, „jedesmal, wenn ich diefen 
Gegenftand berührte, that ich es, weil mich meine Pflicht, die 
Sorge um Eurer Majeftät Wohl dazu trieb, und dies ift auch 
heute wieder der Grund, warum ich darauf zurüdlommen muß. 
Andere Motive kenne ich nit, und ebenjowenig fennen fie meine 
Gollegen, die Herren de Lionne und Le-Tellier, welche in Allem, 
was Herrn Foucquet betrifft, vollftändig mit mir übereinftimmen. 
Uebrigens, glaube ih, werden Eure Majeſtät felbjt fich nunmehr 
wenigftens über Einen der verichiedenen Borwürfe, die wir dem 
Herrn Oberintendanten maden, in’3 Klare gejett haben, ich meine 
den Vorwurf der tollften Verſchwendung, von der man noch je bei 
einem Privatmanne gehört hat.” 

„Ich geftehe zu,” verjegte Ludwig XIV, „daß der Aufwand 
diefes Feſtes, das mir Herr Foucquet gibt, ein weitaus über: 
triebener ift, und nicht minder muß ich zugeben, daß er, obwohl 
ein Unterthan, die Abjicht zu haben jcheint, es dem Königshofe 
zuvorzuthun; allein jedenfall3 wollte er mir Ehre ermweifen und 
eine ſolche Abficht macht alles wieder gut.“ 

„Gewiß, Majeftät,“"entgegnete Solbert; „ganz fiherlich ift es fo 
und ich würde fein Wort verlieren, wenn e3 jih nur von dieſem 
Feſte, alfo nur von einem einmaligen Aufwande handeln würde; 
dem ift aber durhaus nicht jo, ſondern die Ausgaben Herrn 
Foucquet3 find in jeden Monat die gleichen, und wenn man fie 
nach einem Jahre jummirt, fo fommt eine Zahl heraus, die nur 
wenig unter zwei Millionen betragen kann. Genießen doch mehr 
al3 taufend Perjonen einer freiwilligen jährlichen Unterftügung von 
ihm, gerade wie wenn er ein Negent wäre, der Penfionen aus: 
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zutheilen das Recht hat! Ueberdem hält er täglid offene Tafel 
mit dreißig bis vierzig Gededen und was er fich die Weiber koſten 
läßt, dieß ift in ganz Paris ſprichwörtlich.“ 

„Mag fein,” fagte der König achſelzuckend; „ih will jogar 
glauben, daß es ſich jo verhält. Tagegen weiß id pofitiv, daß 
Foucquet von Haus aus ein großes Vermögen befigt, und“ ſetzte 
er mit einem eigenthümlichen Lächeln hinzu, „die Oberintendanten: 
ftelle hat ihrem Beſitzer noch immer erfledlihe Summen einge: 
tragen. Das läßt fih einmal nicht ändern, außer wenn man das 
ganze Finanzwejen unferes Staates umändern würde,“ 

„Solches wird auch geichehen müſſen, wenn Franfreihs Ein- 
nahmsquellen gedeihen ſollen,“ rief Golbert raſch; „allein jo lange 
Nicolas Foucquet am Nuder it, jo lange wird er fih dem hart: 
nädig widerfegen, denn er fünnte ja dann nicht mehr auf folch' 
unverantwortlide Weile, wie er either getban, mit den Staats: 
geldern haufen. Wiſſen Eure Majeität Schon, was er ſich in den 
legten Tagen erſt erlaubt hat? Nun, daß er in Paris ein großes 
Hötel befigt, it befannt; eben jo befannt find die weitläuftigen 
Ländereien, welche er hier in Vaur und in St. Mande eignet; 
nun bat er aber neuftens auch noch vom Herzog von VBendöne das 
Herzogthum Benthievre um drei Millionen Livres gekauft, und er 
it jegt einer der reichjten Grundeigenthümer Franfreihs. Wo 
will das hinaus, Majeltät? Cine fol’ fchreiende DVeruntreuung 
der Einnahmen des Landes verdient Strafe, und Ehre uud Pflicht 
gebieten mir daher, darauf anzutragen... .“ 

„Halt, halt, mein lieber Colbert,“ unterbrad ihn der König, 
„das geht zu weit. Noch fehlen die Beweiſe, daß der Oberinten: 
dant ein Dieb und Betrüger ift, und ich kann ihn alfo auch nicht 
als folden verhaften und in Unterfuchung ziehen laſſen.“ 

„Wie Eure Majeftät befehlen,” erwiederte Colbert, ſich vor 
Berdruß auf die Lippen beißend; „aber noch bin ich mit meinen 
Nahrichten nicht zu Ende. Mein allergnädigiter Herr und König,“ 
fuhr er nun in langſamem Tone fort, indem er auf jedes Wort 
einen bejonderen Nachdruck legte, „wird fich erinnern, daß Nicolas 
Foucquet ſchon vor drei Jahren, anno 1658, von dem Herzog 
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von Retz, dem Sohne des Marſchalls, der mit ſeinen Geldern 
etwas allzuverſchwenderiſch umging, die an der Südküſte von Bre— 
tagne liegende Inſel Belle-Isle käuflich erworben hat. Dieſe Inſel, 
das alte Caloneſus der Römer, hat zwar nur einen Umfang von 
vier oder fünf Quadratmeilen und ihre Einwohnerzahl beläuft ſich 
auf nicht mehr als fünf oder ſechs taujend; aber jchon die Römer 
erfannten die Wichtigkeit ihrer Lage und erbauten daher ein Kaftell 
auf ihr, vermittelft deilen fie die ganze Küſte beherrichten. Letz— 
teres ift natürlich längjt zerfallen; doch was thut nun Nicolas 
Foucquet? Er führt in dem Hafenort Le Palais Feſtungswerke 
auf, bringt Kanonen in die Werfe und verficht fie mit Munition. 
Sa, er macht aus Belle-Isle einen förmlichen Kriegsplag, unter: 
hält eine Garnifon darinnen und ernennt einen Commandanten, ber 
nur ihm verantwortlich ift,nur von ihm Befehle anzunehmen hat. Kurz, 
er ſpielt auf der Inſel den jonveränen Herrn, und wenn er heute 
will, jo fann er dafelbit Eurer Majeftät ganzen Seemacht Trotz 
bieten. Wenn er aber gar vollends damit umginge, den Verräther 
zu jpielen und die Inſel den Engländern zu überliefern, jo könnten 
diefe von dort aus die ganze bretagniiche Küfte alarmiren und felbft 
der Zutritt zu der großen Stadt Nantes ftünde ihnen offen. 
Können und wollen nun Eure Majeftät dulden, daß einer Ihrer 
Unterthanen ſich jo hoch erhebt, um, wie in den Tagen der Fronde, 
feinem Herrn und König mit den Waffen in der Hand entgegen: 
zutreten?” 

Ludwig XIV. war offenbar von dem, was Golbert fagte, 
nicht wenig ergriffen, und ſchon neigte fih die Wagſchale zu Uns 
guniten jeines Oberintendanten. Doh nah wenigen Augenbliden 
ruhigen Nachdenkens Härte jich fein Geficht wieder auf und man 
ſah, daß er den ſchlimmen Verdacht, der in ihm aufgejtiegen war, 
ohne weiteres über Bord geworfen habe. „Das, was Sie mir 
über die Befeftigung von Belle-Isle mittheilen,“ fagte er mit 
größter Nuhe, „hat feine vollkommene Nichtigkeit; allein es ift für 
mich nichts Neues, denn Foucquet fehte mich fchon vor Wochen 
davon in Kenntniß. Eins übrigens haben Sie dabei vergefjen, 
nänlih das, daß der Intendant zu al’ dem, was er vornabm, 
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durch feinen Kaufbrief nicht blos berechtigt, jondern jogar ver: 
pflichtet ift, und ber verftorbene Kardinal Mazarin, gewiß ein Menfchen: 
fenner, wie Wenige, war es ſelbſt, der ihm dieſe Verpflichtung 
auferlegte, damit nicht die Engländer die Inſel einmal unverjehens 
überrumpelten. Cie fehen alfo, Colbert, daß auch diefe Verdäch— 
tigung des Intendanten nicht gut fundirt ift, und Sie müſſen fich 
alſo ſchon,“ fette er nicht ohne Spott hinzu, „auf beijere Beweis: 
gründe bejinnen, wenn es Ihnen gelingen ſoll, Foucquet von feinem 
wichtigen Poſten zu verdrängen.” 

Mit tief niedergefhlagenen Augen wagte Colbert fein weiteres 
Wort der Entgegnung, und wie ihn nun ber König entließ, hatte 
er bereit3 alle Hoffnung aufgegeben, je mit feiner Klage gegen’ 
den Intendanten durchzudringen. Eine kleine halbe Stunde jpäter 





jedoh — wie ganz anders ſah es da aus! 

Unmittelbar nah der Entlafjung Colberts beeilte fi der 
König, dem Fräulein de La Baume feinen Bejuch abzuftatten, und 
er freute ſich ſchon im Voraus auf die herzliche Liebe, mit der fie 
ihm entgegen fommen werde. Raſch eilte er die Treppe hinauf, welche 
nad) ihrem Zimmer führte, und noch raſcher, ohne anzuflopfen, öffnete 
er die Thüre zu ihrem Boudoir. Doc wie erjtaunte, wie erfchrad 
er nicht, als er fie ganz troftlos und gleichjam in Thränen ge: 
badet auf einen Divan hingefunfen fand! Er warf fi neben ihr 
nieder, Schloß jie zärtlich in feine Arme und bat fie inftändig, ihm 
zu jagen, was fie in diefen Zuftand gebracht habe. Lange Zeit 
vermochte fie vor Echluchzen Fein Wort hervorzubringen und als 
jie es endlich doch verfuchte, jo Fonnte er aus den zufammenhangs: 
ofen Ausrufen unmöglich Elug werden. 

„Was ging bier vor?“ fragte er fofort ihre Kammerfrau, 
welche rathlos zur Eeite ftand. 

„Site,“ erwiederte diefe, „ih kann mir’s nicht erklären. 
Vor zwanzig Minuten vielleicht übergab mir ein Diener des Herrn 
Dberintendanten Foucquet ein kleines, aber jehr ſchweres Paquet, 
mit dem Auftrag, e8 meiner Herrin, dem Fräulein de la Baume, 
von Seiten feines Gebieters zuzuftellen. Ich that jo, ohne etwas 
Böfes zu ahnen, und das Fräulein befahl mir, das Paquet auf 
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den Tiſch nebenan zu legen, da fie im Augenblide feine Zeit habe, 
e3 zu öffnen. Dann ging ich hinaus, um etwas zu bejorgen, das 
fie mir aufgetragen hatte, und dieß nahm etwa fünf Minuten in 
Anſpruch. Wie ih nun aber wieder in's Zimmer trat, da fand 
ih fie in dem Zuftand, in dem fie Eure Majeftät jett noch jehen, 
denn das Weinen und Jammern hat feither nicht einen Augenblid 
lang nachgelaſſen.“ 

„Wo ift das Paquet?” rief der König haftig. 

„sh legte es bier nebenan,” antwortete die Kammerfrau, 
auf einen Tiſch Hindeutend; „aber, wahrhaftig, was jeheih? Das 
Fräulein hat das Paquet eröffnet.“ 

Mit einem einzigen Sprunge war der König neben dem Tifche 
und bejah jich den Anhalt des Paquets. Er beftand aus nichts 
al3 einem wunderbar ſchön gearbeiteten Etui, in welchem ber 
Schlüſſel jtad, jowie aus einem füß duftenden Briefchen, welches 
offen daneben lag. Unwillfürlich öffnete Ludwig zuerſt das Käftchen, 
und wie er einen Blid hineinwarf, fah er, daß es von unten bis 
oben mit neuen funfelnden Biftolen, oder wie man fie auch hieß, 
Louisd’oren gefüllt war. „Ha!” rief er und griff nach dem Brief: 
hen. Er las es duch von Anfang bis zu Ende, aber während 
des Leſens zerfnitterte er e8 faft mit den Händen. „Hölle und 
Teufel,” fluchte er, und aus diefem Fluche fonnte man fehen, wie 
furchtbar aufgeregt er fein mußte, denn er hatte fich fonft immer 
jo jehr in der Gewalt, daß er jede. an’3 Unanftändige auch nur 
angränzende Neuerung zu unterdrüden wußte. „Höl’ und Teufel, 
ein förmlicher Liebesantrag und dazu ein mehr als fürftliches 
Präfent, um den Antrag zu unterftüßen. Ha, der PVerräther! 
Der niederzüchtige Verräther! Und das Mir, dem Könige, feinem 
Herrn! Aber er fol es büßen; bei meiner unfterblichen Seele, 
er ſoll es büßen von jegt an fein Leben lang!“ 

Er war im Begriff, aus dem Zimmer zu ftürzen, aber Fräu: 
lein de La Baume hatte fi jegt wieder etwas gefaßt und legte 
eben ihren weihen Arm um feine Hüfte „D Ludwig, Ludwig!” 
hauchte fie, „muß ich nicht eine Elende, Berworfene fein, daß 
man e3 wagt, mir einen ſolchen Antrag zu machen ?” 
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„Du?“ rief Ludwig XIV., „Du biſt das reinſte Weſen von 
der Welt; aber er ... er ... er! Doch falle Dich, Geliebte, 
Du ſollſt Deine Genugthuung haben.“ 

Fort ſtürmte er, in ſeine Zimmer hinab, und das erſte, was 
er that, war, daß er den vor einer Viertelſtunde erſt ſo 
ungünſtig entlaſſenen Colbert auf's ſchleunigſte vor ſich beſchied. 

„Sie hatten Recht, Colbert,“ rief er ihm entgegen, „Fouc— 
quet iſt ein Dieb, ein Betrüger, ein Staatsverräther, und ich 
will, daß er augenblidlich verhaftet werde.” 

„Augenblicklich?“ entgeanete Colbert, den König mit großen 
Augen betrachtend. „Und bier in feinem eigenen Palaſte, wo ihn 
Hunderte von Freunden und Dienern vertheidigen würden? Wo 
er jedenfalls Gelegenheit fände, nach ſeiner feſten Inſel Belle— 
Isle zu entfliehen? Nein, mein allergnädigſter Herr und König, 
für eine jolche übereilte Mafregel möchte ich die Verantwortlichkeit 
nicht über mid nehmen, wenigftens nicht allein, und ich muß 
daher Eurer Majeftät rathen, hierüber auch meine Collegen .. .” 

„Gut, gut,” unterbrah ihn der Monarch, „rufen Sie Le: 
Tellier und Lionne, jo wollen wir die Sache gemeinfan berathen.” 

Tiefe Berathung fand auch noch am felbigen Tage jtatt, und 
zwar, durch die Veranftaltung Colberts, in jo geheimer Weife, 
daß Foucquet Feine Ahnung davon befam; befchlofjen aber wurde, 
dem „yntendanten, um ja jein Mißtrauen nicht rege zu machen, 
fortwährend das fröhlichite, zutraulichite Geficht zu zeigen und die 
Verhaftung erit in Nantes vorzunehmen, wohin fich der König, 
wie Schon längſt abgemadht war, mit allen feinen Minijtern der 
Stände von Bretagne wegen zu Anfang Septembers zu begeben 
hatte. So blieb denn der Hof noch volle zwei Tage lang in Baur 
und ließ ſich von Foucquet fetiren. Auch merkte diefer nicht das 
geringite, denn der König drüdte ihm zum Abjchied die Hand, 
wie einem Freunde, und dankte ihm für feine Bewirthung auf 
eine Weife, daß der Wirth fih im höchſten Grade gejchmeichelt 
fühlen mußte. 

Am erjten September reiste der König nach Nantes und traf 
am Abend des Dritten in dem dortigen Schloſſe ein. Er hatte 
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bei jih Monſieur, feinen Bruder, den Herzog von Bonillon, den 
Marſchall Türenne, die Minifter de Lionne, Le-Tellier und Col: 
bert, nebft verfhiedenen andern hohen Herren, und überdem lief 
er fih von einem Theil feiner Garde, unter dem Dberbefehl des 
Kapitän Chavigni, jomwie von derjenigen Compagnie feiner Muss 
quetire, deren Kapitänlieutenant der entjchlojjene dD’Artagnan war, 
begleiten. | 

Foucquet hatte das Fieber und reiste etwas Tangjamer nad); 
doch kam er ſchor den Tag darauf, am Vierten an, und gleich 
nach feiner Ankunft ließ ihn der Monarch dur den Grafen 
von Brienne auf den andern Morgen in aller Frühe zu einem 
großen Minifterrath einladen. Foucquet jagte zu, troß feines 
Fieber, und jo wie er zugefagt hatte, holte Eolbert den Kapitän: 
lieutenant dD’Artagnan, um ihn in eigener Perſon zu einer ge— 
beimen Gonferenz mit dem König zu geleiten. Diefe Conferenz 
nahm faft eine ganze Stunde in Anſpruch und man fieht alfo, 
daß Ludwig XIV. das, was er vorhatte, feineswegs leiht nahm; 
allein er wußte, daß er fih auf d'Artagnan unter allen Umftänden 
verlafjen könne und darum fprad er auch jett ganz ohne Rückhalt 
mit ihm. 

„36 babe aljo unbeſchränkte Vollmacht?“ jagte d’Artagnan 
am Schluß der Gonferenz. 

„Ganz unbejchränfte,” erwiederte Ludwig XIV.,“ aber noch 
mal: vergefien Sie nit, Kapitän, daß es fein gewöhnlicher Menſch 
ift, den Sie zu verhaften haben.” 

„Und wenn es,“ Sprach d’Artagnan, die Hand an feinen Säbel 
legend, „und wenn e8 der Teufel felbft wäre, ich halt’ ihn feft, 
Majeftät.“ 

Der König nidte zufrieden, denn er wußte, wenn d’Artagnan 
etwas verſprach, jo fonnte man es anfehen, ala ob es bereits ge 
ſchehen wäre. 

Den andern Morgen mit dem Schlag ſechs fuhr Nicolas 
Foucquet von feinem Haufe — er beſaß nämlich auch in Nantes . 
ein eigenes Hötel, das ganz in der Nähe des Hafens lag und mit 
diefem durch einen gemauerten unterirdiichen Gang in Verbindung 
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ftand — ab, um fi nad) dem Echlofje in den Minifterrath zu 
begeben, und weder im Schloſſe felbit, noch auf dem Wege dahin 
fonnte er irgend etwas Auffälliges bemerfen. Kaum aber war er 
im Schloſſe abgeftiegen,, To bejegte dD’Artagnan alle Zu: und Aus: 
gänge feines Haufes mit fünfzig Mann von feinen Musquetiren 
und Tieß fofort den unterirdifchen Gang mit fchweren Balfen ver: 
vammeln. Bon bier eilte d’Artagnan nah dem Hafen und befahl 
den beiden dort liegenden Kriegsichiffen, fich ſofort zu einer Fahrt 
nach Belle: }sle fertig zu machen. Dann Iprengte er zum Kapitän 
Chavigni, und gab ihm die Ordre, fich mit feiner Garde augen: 
blidlih auf den beiden Fahrzeugen einzufchiffen und Belle: ste um 
jeden Preis zu bejegen. Endlich machte er dem Herrn Boucheret, 
den damaligen Kanzler von Franfreih, der ebenfalls mit dem 
Könige nah Nantes gekommen war, feine Aufwartung und über: 
gab ihm ein Kleines Billethen, in dem nichts ftand, als die paar 
Worte: „Der König befiehlt Ihnen, bei dem Seren Oberinten: 
danten augenblidlih alle Papiere unter Siegel zu legen." Alles 
dieß war in dem Furzen Zeitraum von einer Fleinen Stunde zur 
Ausführung gebradt und dann begab fich D’Artagnan nad dem 
Schloſſe zurüd, um feine weiteren Anordnungen zu treffen. 

Um acht Uhr, nach zweiltündiger Dauer, ging der Minijter: 
vath zu Ende und noch ahnte Foucquet nichts Schlimmes, obgleich 
ihm aufgefallen war, daß ihn der König über gewilje Einnahmen 
genauer befragte, als er fonft gewöhnlih that. Oberhalb der 
Freitreppe verließen ihn feine Collegen, die drei andern Minifter, 
denn dieje logirten im Schloffe, und er fchidte fih nun an, bie 
breite Treppe hinabzufteigen, an deren Fuß fein Wagen bereits 
hielt. Mit dem Hinabfteigen aber ging's nicht allzufchnell, denn 
wohl ein Dugend Menfhen, Bittjteller, Adfpectanten und was 
dergleichen mehr find, hatten auf der Treppe auf ihn gewartet 
und behelligten ihn nun mit ihren Anliegen. Mit vieler Mühe 
ſchälte er ſich endlich los, und augenblidlich fprangen zwei Diener 
herbei, um fich neben der offenen Wagenthüre aufzuftellen. Da 
bemerkte er plöglid den Kapitänlieutenant d’Artagnan, der ganz 
ruhig unten fih an das Treppengeländer lehnte, und ein paar 
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Schritte vom Kapitän entfernt ſah er einige Musquetiere, die an— 
iheinend müſſig gaffend umberftanden, dabei aber ihren Comman— 
danten Feine Sekunde lang aus den Augen ließen. Verdutzt blieb 
er einen Augenblid ftehen, aber auch nur einen Augenblid lang, 
denn d’Artagnan machte durchaus Feine Bewegung, fondern blieb 
beharrlich an's Geländer angelehnt. Jetzt hatte Foucquet die legte 
Stufe der Freitreppe erreiht und no ein Moment, jo jaß er 
in feinem Wagen. Da legte fih eine fchwere Hand auf feine 
Schultern und eine tiefe Stimme flüfterte ihm ein paar Worte 
in’3 Ohr. 

„Da, Capitän d’Artagnan!” fuhr der Oberintendant auf. 
„Bas wollen Sie von mir? Ich habe Sie nicht recht verjtanden ?* 


„O wenig, Excellenz,“ erwiederte d’Artagnan in feiner ge: 
wohnten trodenen Weije; „ih wollte Sie nur darauf aufmerkſam 
machen, daß Sie im Begriffe feien, in einen falihen Wagen zu 
fteigen. Ich halte dort einen andern für Sie parat, denn Seine 
Majeftät, unfer allergnädigfter Herr, bat mich beauftragt, Sie 
Angeſichts diefes nach dem Schlofje Angers zu bringen.“ 


„Nach Angers?” rief der Antendant, indem er jo weiß wurde, 
wie ein Blatt Papier. „Alfo haben Sie Befehl, mich zu ver: 
haften?” 

Stumm nidte d’Artagnan und fehob feinen Arm unter den 
feines Gefangenen. Mit der andern Hand winkte er und, wie 
aus der Erde gejtampft, fait im Momente, umringten ihn hundert 
Musquetiere. Auf diefes hin aber ftoben die Bittfteller, Adſpee— 
tanten und fonftige Herumftehende wie Spreu auseinander und 
nicht Einer blieb zurüd, um dem bisher jo außerordentlich ge: 
feierten Manne beizuftehen oder ihm nur auch ein Wort des Mit: 
leids zuzuflüftern. 

Mas fol ih nun noch weiter hinzufügen? In Angers wurde 
Foucquet jehs Wochen lang feitgehalten und d’Artagnan, der zu 
feinem Wächter beftellt war, bütete ihn jo jharf, daß von einem 
Entrinnen feine Nede fein fonnte. Nah ſechs Wochen erhielt 
d'Artagnan Befehl, ihn nach Vincennes zu bringen, und dort fperrte 
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man ihn in den feiten Thurm, in welchem man die fchweriten 
Stactsverbredher aufzubewahren pflegte. Auch behandelte man ihn 
ganz auf diefelbe Weife, wie diefe, vielleicht jogar, wenn möglich, 
noch ftrenger, und es ift in der That zu verwundern, daß der 
arme Mann, der fo lange in allen Genüſſen geichwelgt hatte, 
folhen Entbehrungen und Qualen nicht ſchon nach Furzem unter: 
lag. Endlich nach ſechs Monaten wurde ein Unterfuchungsgericht 
über ihm niedergefegt und nun transportirte man ihn nad Paris 
in die Bajtille; allein eine Beſſerung in feiner Behandlung trat 
deßwegen nicht ein, fondern eher eine Verſchlimmerung, denn Bes: 
maur, der Gouverneur der Baltille, ſuchte in Erfindung von geis 
jtigen wie förperlichen Torturen, mit denen er die ihm übergebenen 
Gefangenen heimfuchte, feinesgleihen. Lange Monate hindurch 
dauerte die gegen Foucquet angeftrengte Unterfuhung, und wie 
die Nichter dabei zu Werke gingen, darüber brauche ich wohl fein 
Wort zu verlieren. Waren fie ja doch faft ohne Ausnahme Crea: 
turen des Herrn Golbert, welcher nad Foucquets Sturz fofort 
die Hauptleitung der Finanzen des franzöfiihen Staates erhielt! 
Wußten fie ja doch, daß der König im höchſten Grade gegen Youc: 
guet eingenommen fei und eine Verurtheilung defjelben unter allen 
Umſtänden gewünfcht werde! Trotz allen dem jedoch fonnte der 
jo Schwer Heimgejuchte des Hochverrath3 nicht überwieſen werden, 
jondern höchſtens der DVeruntreuung der durch feine Hände ge: 
gangenen Staat3gelder, und fo lautete das endlid im Dezember 
des Jahres 1664 gefällte Urtheil auf Tebenslänglihe Verbannung 
aus Frankreich fowie auf Confiscirung aller feiner Befisthümer 
zu Gunſten des Fiskus. Dieb Urtheil war nad) der Meinung ber 
Unpartheiifchen hart genug, allein dem Könige und feinen Nath: 
gebern erjchien es viel zu mild, und fomit verjchärfte es Lud— 
wig XIV. in ewiges Gefängniß, unter dem Vorwand, daf es nicht 
zuläjfig wäre, einen Mann, der in alle damaligen Staatsgehein: 
nijje eingeweiht -fei, frei im Auslande herumgehen zu laſſen. Man 
jchleppte aljo den Armen in die Gitadelle von Bignerol und dort 
blieb er jtrengitens bewacht und auf's härtefte behandelt, bis au 
jeinen Tod, der im Jahr 1680 erfolgte. Solche Folgen batte 
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die mit Gold augefüllte Kafette, welche Nicolas Foucquet dem 
Fräulein de La Baume zum Präſent machen wollte! 

Uebrigens nicht blos Foucquet felbft wurde jo hart verfolgt, 
jondern ein ähnliches Loos traf auch fein Weib, feinen Tochter: 
mann, feine Brüder und jonjtigen Verwandten. Cie alle, und 
jelbft noch viele Andere, welche al3 feine innigeren Freunde be: 
fannt waren, büßten dafür mit Gefangenschaft, Verbannung und 
Güterconfiscation. Viele Millionen wurden ihnen abgenommeıt, 
allein wohin Fam das Geld? Etwa in den Staatsſchatz zurüd, 
dem e3 feiner Leit entwendet worden war? O nein, fondern 
vieles blieb an unberufenen Händen hängen, und das, weldes 
Ludwig XIV. erhielt, verwandte er zu Iururiöfen Gebäuden, fo 
wie zu noch luxuriöſeren Präfenten an feine Günftlinge. Unter 
diefen ftand natürlich Fräulein Louife de La Baume oben an und 
fie fand eine® Tags in ihrem Schlafzimmer ein Schmudfäftchen 
voll der ſchönſten Brillanten , Berlen und Diamanten. Jedes Weib 
wäre darüber in Entzüden gerathen und hätte die Zeit faum ab: 
warten fönnen, mit den Diamanten, Perlen und Brillanten zu 
glänzen. Sie aber? Ah, ihre Augen füllten fih mit Thränen, 
als fie die Koftbarkeiten ſah, denn unwillfürlih mußte fie des 
Preijes gedenken, mit dem fie diefelben erfauft hatte. So ließ 
fie denn ungefäumt den geſammten Schmud veräußern, und von 
dem gelösten Gelde erbaute fie zwei Bofpitäler, das eine für arme 
Greife, das andere zur Erziehung von Waifenkindern. 

















Fünftes Kapitel. 
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—9 ie befand ſich Frankreich, nie Ludwig XIV. in einem 
— gedeihlicheren Zuſtande, als in den unmittelbar auf 


72) den Sturz Foucquet’3 folgenden Jahren. Glüd, | 


N v* | 
e A Frieden und Wohlſtand herrichten allenthalben im | 
3 N Ammern des Reichs, und gegen Außen genoß der | 


E König eines Anjehens, wie fein anderer Monarch 
der Erde, jelbjt den Kaiſer von Deutichland nicht ausgenommen. 
Zum Beweiſe biefür Fönnte ich eine Menge von Thatjadhen an: | 
führen, allein e8 genügt wohl, wenn ich daran erinnere, daß da— 
mals, anno 1663, die drei geiftlichen Kurfürſten Deutſchlands, 
jowie der Pfalzgraf vom Rhein, der Landgraf von Heflen, der | 
Herzog von Medlenburg und einige andere Heine deutfchen Fürften | 
mit Ludwig XIV. zu Frankfurt einen Allianzvertrag abſchloſſen, 
das heißt mit andern Worten, daß fie undeutfch genug dachten, | 
füh in den Schutz des franzöfiihen Königs zu begeben, weil fie 
hierin die bejte Gewähr für die Yorterijtenz ihrer Duodezreidhe | 
ſahen. Uebrigen® auch der Kaifer ſelbſt erkannte die Uebermacht | 
Franfreihs an, denn er ſandte in demselben Jahre 1663 in | 
dem Grafen Strozzi einen außerordentlihen Gejandten nad) Paris, 

| 





um jich dort Hülfe gegen die Türken zu erbitten, und Ludwig XIV. 
war jo gnädig, alfobald unter dem Dberbefehl des Generallieute: 
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nants Grafen von Goligny fechstaufend Mann nad Ungarn zu 
dirigiren, welche fofort zu den SKaiferlichen ſtießen und im fol: 
genden Jahr zu dem Sieg über die Türken bei St. Gotthard nicht 
wenig beitrugen. 

Sonderbar aber, wenn überall in einem Lande Ruhe und 
Zufriedenheit herrichen, jo fehlt diefe Ruhe ganz ficher dem Hofe. 
Mein Gott, den Hofleuten ift ja das Intriguiren und Kabalen— 
jchmieden zur andern Natur geworden, und fie fühlen jich nie 
wohler, als wenn eine rechte Sfandalgefchichte plagt. Darum 
laſſen fie auch nicht nach, als bis fie ſchlimmes Werg an die 
Kunkel gebracht haben, und mit dem raffinirteften Scharflinn wiſſen 
fie immer welches herbeizuſchaffen. So fteht es fait überall an 
den Höfen, an den großen nicht minder als an den Fleinen, und wie 
hätte alfo der Hof von Frankreich eine Ausnahme machen follen? 

Aus dem dritten Kapitel hat der Leſer erjehen, daß und wie 
die Königin Maria Therejia endlich mit dem Liebesverhältniß, das 
ihr Gatte mit Louife de La Baume hatte, befannt gemacht wurde, 
nachdem ihr dafjelbe lange genug mit vielem Geſchick verheimlicht 
worden war. Allein von jenem Zeitpunkt an hörten wieder alle 
Mittheilungen auf und die hohe Dame erfuhr über die ganze 
Affaire auch gar nichts Näheres mehr, jo daß fie nicht einmal 
wußte, ob das Verhältniß fortdaure oder nit. Natürlih, denn 
e3 fürdhtete Jedermann den Zorn des Königs und hütete fich alſo 
gar wohl, den Namen des Fräuleins de La Baume vor der Mo: 
narchin auch nur zu nennen! So beruhigte fih denn Maria The: 
refia bald wieder und der Friede kehrte nach und nach in ihre 
Seele zurüd. Ja jeit dem Tage (dem 1. Novbr. 1661), daß fie 
dem Könige einen Kronprinzen — den Dauphin Louis — geboren 
hatte, war fie jogar feit überzeugt, daß ihr Gemahl gar nie auf: 
gehört habe, fie zu lieben, wenn auch vielleicht jeine Sinne einmal 
einen Irrweg eingeichlagen haben mochten, denn hatte er nicht bei diejer 
Geburt eine Iheilnahme, eine Hingebung, eine Aufopferung gegen 
fie gezeigt, wie fie nur ein zärtlicheliebender Gatte zeigen kann? 
Gewiß, es war eine Thorheit, auf einen ſolchen Gemahl eifer: 
füchtig zu fein, und zwar um jo mehr, als fie nun in ihrem Erft: 
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gebornen ein Band beſaß, das fie mit deſſen Vater unauflöglic 
verfnüpfte. 

So ftand es um die Königin, und man fieht hieraus, daß 
Ludwigs XIV. Untreue noch feineswegs Anlaß zu vielen ehelichen 
Scenen gegeben hatte. Allein eben dies gefiel gar Manden am 
Hofe nicht, und befonders kochte es in den Herzen gewilfer Damen, 
die da glaubten, der König begehe einen Frevel, daß er nicht ſie 
der hinfenden La Baume vorziehe. Sie alle, die jfandaljüchtigen 
wie die ſich verfhmäht fühlenden, fehnten fich nah dem Augen: 
blide, wo die Königin von den Vorrechten der Gattin Gebraud 
madhen und dem Könige zeigen würde, wie eine in ihrem innerjten 
Heiligthum verlegte Frau aufzutreten vermag. Ha, dann hatte 
es mit dem bisherigen langweiligen Einerlei ein Ende; dann flo: 
rirte die Göttin der Zwietracht; dann Fonnte man Parthei ergreifen 
und heimlich ſchüren und anfeuern; dann mußte die Hinfende viel: 
leicht das Feld räumen und es war Hoffnung vorhanden, den ver: 
Infjenen Posten felbft einzunehmen! Dod wer follte e8 über ſich 
nehmen, die wie mit Blindheit geſchlagene Maria Therefia jehend 
zu machen? Der Verſuch war, wie befannt, ſchon einmal gemacht 
worden und hatte für die Unternehmer die ſchlimmſten Folgen 
gehabt; lag aljo nicht die Wahrfcheinlichkeit vor, daß ein erneuer: 
ter Verſuch eben fo jchlimm ablaufen werde? Doch nein, dieß 
geſchah nicht, ſobald man es nur geihidter angriff; jobald man 
e8 fo fein und heimlich einzufädeln wußte, daß die Urheber nie 
entdedt werden Eonnten. 

Eines Tags, zu Anfang des Jahres 1663, fuhr die Königin 
in das Kloſter der fogenannten kleinen Karmeliterinnen, das in 
der Straße du Bouloir lag. Sie pflegte dafjelbe öfters zu be: 
fuchen, weil fie darinnen eine Anzahl von vornehm gebornen, aber ſonſt 
von Schickſal nicht begünftigten Mädchen erziehen ließ, für melde 
felbit zu forgen, die Eltern zu arm waren. Auch dießmal fuhr 
fie diefer Kleinen wegen dahin und vermeilte wohl eine gute 
Stunde bei denjelben. Wie fie nun aber aus der Stloiterpforte 
heraustretend in ihren Wagen fteigen wollte, trat raſch eine ganz 
in Schwarz gefleidete Frau, welche dem Anjchein nad) dem Bürger: 





























= 161 > 




















ftande angehörte, an fie heran, kniete nieder und überreichte ihr, 
fi demüthig neigend, aber ohne ein Wort zu fprechen, einen 
wohl geliegelten großen Brief. 

„Eine Bittichrift ? ſagte die Königin, der ſchwarz gefleideten, 
aljo offenbar in Trauer verjegten Frau einen mitleidigen Blid 
Ihentend. „Nimm jie, Molina,“ jegte fie dann, Sich zu der fie 
begleitenden Kammerfrau wendend hinzu, „nimm fie und erinnere 
mid) daran, wenn wir zu Haufe angefommen find.“ 

Co ſprechend ftieg fie ein und in dieſem Augenblide erhob ſich 
auch die Frau von den Knieen, um eilends in der nächſten Straße 
zu verjchwinden. 

In ihren Gemächern angefommen, erinnerte ji die Königin 
augenblidlich des Briefes, den fie für eine Bittſchrift angejehen 
und als jolhe in Empfang genonmen hatte. Sie ließ ihn jich 
von ihrer Kammerfrau reihen und erbrad ihn, ohne etwas Arges 
zu denken. Aber wie ward ihr nun, als jich nichts Gejchriebenes 
in dem Couverte vorfand, jondern vielmehr vier einzelne Blätter, 
von denen jedes eine ſcharf markirte Zeichnung enthielt? Und als 
jie vollends die Zeichnungen des Nähern betrachtete — Herr Gott, 
fie glaubte in den Boden finfen zu müſſen, und wenig fehlte, fo 
würde fie ein Echlag getroffen haben! Die erfte Zeichnung nämlich 
ftellte den König vor, wie er, den Hut in der Hand, Louifen de 
La Baume den Arm bot, um fie auf's zärtlidfte durhd Sturm 
und Regen in’3 Schloß von St. Germain zu geleiten, während 
die Königin in der Entfernung ganz verlajjen daftand und vor 
Kälte und Näſſe zu zittern jchien. Auf dem zweiten Bild fah man 
den Monarchen, wie er in Begleitung Benferades auf dem Dad) 
des Schlojjes nach einem Fenſter hinaufkletterte, aus dem Fenſter 
aber beugte ſich Louiſe de La Baume in tiefjten Negligee mit dem 
halben Leibe heraus und ftredte den Kletterer die nadten Arme 
entgegen. Das dritte Bild ftellte eine verſchloſſene Stube vor, 
deren Fenſter dicht verhängt waren, und den größten Theil diejer 
Stube nahm ein breites Bett ein, in weldem da3 obgenannte 


. Fräulein mit einer Haube auf dem Kopf ganz bleidy und ange: 


griffen lag. Neben dem Bett ftand ein Mann mit aufgeftülpten 
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Aermeln und einigen Inftrumenten in der Hand, als hätte er jo 
eben Hebammendienfte verrichtet, und weiter entfernt juchte eine 
Frau aus einem Kalten Windeln und etwas Kindszeug heraus. 
In die entfernteite Ede endlich hatte ji der König poftirt und 
hielt ein Kleines Kind auf dem Arın, dejjen Schreien er auf alle 
mögliche Weife zu dämpfen juchte. Die vierte und legte Zeichnung 
behandelte den Königsritt in's Nonnenklofter von Chaillot und war 
noch weit prägnanter ausgearbeitet, als die drei andern, denn Lud— 
wig XIV. erjchien darauf zu Pferde, wie er gerade mit Hülfe 
D’Artagnans den Nonnen feine Geliebte entriß und dieſe dann 
hinter jich auf die Groupe ſetzte. Tas war der Inhalt der Schrift, 
welche die Schwarz gefleidete anfcheinende Bürgersfrau der Königin 
überreicht hatte! 

Eine Stunde, nahdem die Königin von dem Klojter der Kar: 
meliterinnen in's Schloß zurüdgefehrt war, machte ihr der König, 
ihr Gemabl, feinen Beſuch. Er verfäumte dieß feinen Tag, denn 
nie hat ein Monarch die Pflichten der Artigkeit ftrenger beobachtet, 
als Ludwig XIV. Untgefehrt aber verlangte er auch, daß ihm 
gegenüber nie die Ehrfurcht und unterwürfige Aufmerkfamkfeit aus 
den Augen gelaſſen werde, die man dem Könige jchuldete, und 
wer ſich hiegegen auch nur im geringſten verfehlte, dev verjcherzte 
vielleicht für immer feine Gnade und Gunſt. Mit Fröhlich 
lächelndem Geficht trat Kudiwig XIV. bei Maria Thereſia, feiner 
Gemahlin, ein und er erwartete diefelbe Fröhliche freundliche Be: 
grüßung; aber er traf jeine Gemahlin in Ihränen gebadet, und 
auf alle jeine Fragen nach dem Grund ihrer Betrübniß gab fie 
ihn gar feine Antwort. 

„Bas hat ihre Majeität, die Königin?“ fragte Ludwig XIV. 
die Molina und man konnte es dem Ton feiner Frage anmerken, 
dab er durch das Betragen feiner Gemahlin nicht wenig beleidigt jei. 

Der Kammerfrau war die natürlich auch nicht entgangen, 
aber fie nahm Feine Rückſicht darauf, denn fie liebte ihre Herrin 
zärtlich umd hatte daher ganz und gar feine Freude an den Ertra= 
vaganzen des Königs. 

„Euer Majeftät,” erwiederte fie alfo in ziemlich furz ange: 














bundenem Tone, „meine allergnädigfte Königin hat nicht gerubt, 
mich in das Geheimniß ihres Herzens einzumeihen.“ 

Zornig, aber ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ 
Ludwig XIV. die Gemächer feiner Gemahlin, und für den heutigen 
Tag betrat er fie nicht wieder. Den andern Morgen übrigens 
nah dem Minifterrath fand er fich pflichtlih wieder bei Maria 
Thereſia ein, um eine Viertelftunde mit ihr zu vergeuden; doch ſiehe 
da, abermals Thränen und nichts als Thränen! Cine Wolfe des 
Unmuths flog über das Gejicht des Königs; allein er verjcheuchte 
fie und Sprach feine Gemahlin theilnehmend an. 

„Ich hoffe,” jagte er, ſich zu ihr nieberjegend und ihre Hand 
ergreifend, „daß Sie heute Ihren Schmerz wenigftens jo weit be— 
mwältigt haben werden, um mir über feinen Grund Mittheilung 
zu machen?” | 

In was beftand nun die Antwort? In einem erneuerten 
Thränenguß, wobei die Lippen eine jtumme Nolle jpielten. Sa, 
noch mehr: darin, daß Maria Therejia ihm etwas barjch ihre 
Hand entzog und ſich mit halbem Leibe von ihm abwandte. 

„Meine Königliche Gemahlin befindet fich in fehr übler Laune,” 
fagte Ludwig XIV., noch immer an fich haltend. 

Die Königin blieb abermals ftumm, als hätte fie die Sprache 
verloren, das Weinen aber dauerte fort. 

„Madame,“ rief jofort der König, indem er mit unwilliger 
Miene aufſprang und gemefjenen Schrittes auf die Thüre zuging, 
„Madame, ich Liebe die Thränen nicht.” 

„Sagen Sie lieber,” ſchluchzte drauf die Königin, welche auf ein: 
mal die Worte wieder fand, in höchſter Aufregung, „Jagen Sie lieber, 
Sie lieben mich nicht, fo find Sie der Wahrheit näher gekommen.” 

„Wie kömmt die Königin Maria Therefia jo plöglich auf 
diefen Gedanken?” fagte Ludwig XIV., fih hart vor der Thüre 
wieder ummendend und der Königin feſt in’3 Geficht jehend. 

„Wie? wie?" ermwiederte die legtere mit gefteigerter Heftigfeit. 
„Und plöglid? Ob, ich wußte es längft und nur meine Gut: 
müthigkeit . . . Aber,” unterbrach fie fich felbft, „ich will mich 
nicht länger zum Geſpötte der Welt machen laſſen. Nein, ich will 




















nicht, und auch die Schmach, jene Buhlerin unter Einem Dache 
mit mir, der Königin . . .“ 

„Madame,” fiel ihr der König mit Falter Nuhe in’s Wort, 
„Sie find außer fih und ...“ 

„Außer mir?“ ſchrie Maria Therefia. „Ja, ich bin’s, aber 
wer hat mich jo weit gebradht? Hier, bier, da jehen Sie und 
es wird mit Ihrer ftolzen Ruhe ein Ende haben.“ 

Während fie diefe Morte hervorftieß, war fie mit einer 
Behendigfeit, die man ihr kaum zugetvaut hätte, an ihren Schreib: 
tiich gerannt, hatte dort die vier Zeichnungen herausgerifjen und 
hielt jie dem Könige vor's Gejiht. Dann lie jie fie plöglich 
fallen und huſchte, von nenem in beitiges Schluchzen ausbrechend, 
in's Nebengemach, das fie jorgfältig hinter ſich abſchloß. 

Der König nahm die Zeihnungen auf umd befichtigte fie ge: 
nau, eine nad der andern. Wie er aber damit fertig war — 
und während der Belichtigung jtieg ihm das Blut To furchtbar 
in’s Geſicht, daß. man die Adern auf feiner Stirne hätte klopfen 
hören können, — zerriß er fie langjam in lauter Eleine Stüde 
und warf dieje dann in den brennenden Kamin. 

„Die Königin,“ jagte er jegt laut und mit großer Beftimmt: 
heit, „die Königin und Louiſe de Ya Baume Ffünnen fortan nicht 
mehr unter einem md demfelben Dache mit einander wohnen. ch 
werde dafür Sorge tragen, daß dieß anders wird.“ 

Dann wandte er ſich auf dem Abjage um und verließ mit 
feitem Tritte das Zimmer. 

Bon diefem Augenblide an war es bei Ludwig XIV. unwider— 
ruflich befchloffen, in der Umgebung von Paris einen Ort zu fuchen, 
wo feine Liebe zu Louifen de Ya Baume eine Freiſtatt finden 
würde, und von Anfang an warf er feine Mugen auf das fleine 
Jagdſchloß Verjailles, das jein Vater, Ludwig XII, auf einer 
Anhöhe mitten in einem großen Walde, unweit einem Dörfchen 
gleichen Namens, etwa zwölf Stunden von Paris entfernt, hatte 
erbauen laſſen. Die bisherigen Schlöſſer und Nefidenzen, der 
Kouvre in Paris, St. Germain en Laye, Fontainebleau und wie 
fie ſonſt hießen, waren der Aufenthalt des Hofes, und er konnte 
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die Königin von ihnen nicht ausfchließen; aber DVerjailles, das jo 
jehr verlaffen und verftedt liegende Berjailles, in welchem Maria 
TIherefia bis jegt noch gar nie refidirt hatte, ja diefes paßte für 
feinen Zweck, und fofort ließ er feinen berühmten Hofbaumeifter 
Leveau nebjt dem noch berühmteren Lenötre rufen, um mit ihnen 
das Nöthige über Einrichtung, Umbau und Neubau zu beſprechen. 

Derfailles — welcher wunderbare Zauber Fnüpft fich nicht an 
diejen Namen! Bon diefem Berfailles aber, welches unter Lud— 
wig XIV. der glänzendjte Königsfig in Europa wurde, war vierzig 
Jahre vor der Zeit, in welcher der oben geſchilderte Auftritt 
zwiſchen Maria TIherefia und ihrem Gemahle jtattfand, auch noch 
nicht die geringfte Spur zu entdeden. Es gab vielmehr damals, 
wie [han angedeutet, nur ein Dorf Verfailes, das an und für 
fich gar nichts bemerkfenswerthes hatte, als daß es an der Haupt: 
ftraße von Paris nad der Bretagne lag und ben Mittelpunkt 
einer größeren Herrſchaft bildete, die meiſt aus-lauter Wald be: 
ſtand. Beſagte Herrichaft gehörte übrigens nicht einem Einzelnen, 
fondern war ſchon jeit dem 16. Jahrhundert, in weldem man 
überhaupt erjt etwas Näheres über diejelbe erfährt, in verjchie- 
bene Theile zerrifien, als deren Beliter zum Beifpiel anno 1561 
genannt werden: Philipp Colas, Stallmeifter König Karls IX., 
Martial de Lomenie, Finanzitaatsjetretär defjelben Königs, und 
Antoine Poart, Maitre de Comptes zu Paris. Der Erbe Mar: 
tial$ de Lomenie, fein ältefter Sohn Antoine, ftand bei König 
Heinri IV. in bejonderer Gunft, und daher fam e3 au, daf 
befagter Heinrich ſich nicht jelten herbeiließ, eine der großen Hirſch— 
jagden mitzumachen, welche der ritterliche Antoine — der es übri— 
gend, wie fein Vater, ebenfalls zum Staatsfecretär bradte — 
von Zeit zu Zeit in feinen Wäldern bei Verfailles veranftaltete. 
War ja doch Heinrich IV. der Jagd gar leidenjchaftli ergeben 
und gehörten doch die Wälder von Verfailles unter die wildreichiten 
von ganz Frankreich! Ganz diefelbe Jagdluſt befeelte auch Lud— 
wig XII, den Sohn Heinrihs, und er faufte daher dem Herrn 
de Lomenie, der auch unter ihm noch als Staatsfecretär fungirte, 
fein Eigentum in DVerfailles ab, nur um fich ganz ohne Zwang 
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dorten dem Waidmannsgeschäft ergeben zu können. Weil es aber 
oft und viel vorfam, dab ihn ein ſchlimmes Wetter überfiel, ehe 
er in jeine Sclöffer zu Paris oder St. Germain zurückkehren 
konnte, und weil er ſich dann genöthigt Jah, entweder auf einer 
Windmühle in der Nähe oder in der erbärmlichen Fuhrmanns— 
fneipe vom Torf Berfailles fein Nachtlager aufzufchlagen, jo be: 
ſchloß er anno 1624, jih ein Jagdſchloß zu erbauen, das ihm 
und feinen Gefolge eine anftändige Aufnahme gewähre, und führte 
dieſen jeinen Entichluß auch ſofort aus. Etwas Großartiges übri— 
gens darf man ſich unter dieſem Jagdſchloß nicht denken, jondern 
es war vielmehr ein jehr einfaches Vadjteingebäude von nur zwei 
Stockwerk Höhe, und ſelbſt ein ſehr Schlichter Edelmann hätte ſich's 
nicht bejcheidener herſtellen können. Eben jo einfach bielt es Lud— 
wig XIII. auch mit der Umgebung feines Schlößchens, denn er ließ 
rings um daſſelbe nur einen ganz Heinen Park anlegen und Alleen 
durch den Wald hauen, während alles Uebrige jeine natürliche 
Wildheit, wie e3 die Natur erichaffen hatte, beibehielt. In Einem 
übrigens bewies er ſich Füniglier, darin nämlih, dab er, weil 
ihm das von Herren von Lomenie erfaufte Jagdrevier bald zu enge 
wurde, nach und nach den übrigen Mitbsfigern der Herrſchaft 
Verſailles ihre Antheile abfaufte, bis er endlich das völlig ab: 
gerundete Ganze beſaß. 

Mit dem Tode Ludwigs XII. ſchien Verſailles völlig der 
Vergeſſenheit anheim fallen zu wollen, denn während der Minder: 
jährigfeit Ludwigs XIV. dachte weder Anna von Oeſterreich, noch 
der Gardinal Mazarin daran, dafjelbe zu bejuchen, und wenn je 
aus bejonderer Beranlafjung ein Höfling dahin fich verirrte, jo 
verwunderte er jich jedes Mal über den ſchlechten Geſchmack Lud— 
wigs XIII., der an einer ſolch' unfreundliden, beſchränkten und 
außer den Freuden der Jagd auch gar nichts bietenden Retraite 
hatte Gefallen finden fönnen. Später, als Ludwig XIV. fich ver: 
beirathet hatte, fuhr er ein paar Male mit dem Hofe nad) dem 
Jagdſchloſſe hinaus, aber blos um eine Landparthie zu machen, 


und ohne den Gedanken, hier einen längeren Aufenthalt zu neh⸗ 


men. Ebendeßwegen blieb auch dort noch mehrere Jahre lang 
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Alles beim Alten, außer daß auf des Königs Befehl einige niedere 
Gebäude zur Unterbringung der Königlihen Equipagen errichtet 
und beim Schlößchen jelbft in der Einrichtung des Innern einige 
Verſchönerungen angebracht wurden. Doch jet, mit dem Jahre 
1663, welch’ eine unendlich großartige Veränderung ging nicht in 
ganz Furzer Zeit mit dem einfachen Jagdſchloſſe Ludwigs XI. 
vor! Freilih ganz im Anfang dachte Ludwig XIV. noch feines: 
wegs daran, aus Verſailles das zu machen, was es fpäter wurde, 
Damals, anno 1663, hatte er ſich's noch nicht in den Kopf geſetzt, 
eine Niefenwohnung zu gründen, welche der dee der Königlichen 
Majeftät entiprädhe. Nein damals wollte er nur einen Eiß der 
Liebe ſchaffen, nur eine Freiftatt für feine Lonife de La Baume, 
aber eine Freiftatt, die eines Monarchen von Frankreich würdig 
wäre. So wurden denn vorerjt neben dem alten Jagdſchloß zwei 
einfache Seitenflügel zu bauen angefangen, und viele Dugendmal 
in den nädjten paar Monaten fuhr Ludwig XIV. mit dem Fräu: 
lein de La Baume und einigen wenigen Auserwählten nad) Ber: 
failles hinaus, um den werdenden Bau zu überwachen. An diejen 
halb myiteriöfen Fahrten Theil nehmen zu dürfen, darnad) geizte 
damals Jedweder am Hofe, und c3 galt als das ficherfte Zeichen 
der Königlichen Gunft, wenn man dazu eingeladen wurde. Um— 
gekehrt aber wurde es als ein Beweis der allerhöchſten Ungnade 
betrachtet, wenn man längere Zeit oder gar für immer von den 
Berjailles:NReifen ausgeſchloſſen blieb, denn es gingen ja alle Ein: 
ladungen unmittelbar und perjönlich von Ludwig XIV. aus. Endlich 
im Spätjomgrer 1663 waren die zwei Flügel fertig, allein fiehe 
da, fie hatten gar fein Königliches Anfehen. Nein, nein! Häufer 
von ſolcher Einfachheit paßten nicht für einen König von Frank: 
reih, der als der erjte Monarch der Chriftenheit galt, und wäre 
es nicht überdieß als eine Art von Geringſchätzung gegenüber 
von jeiner Geliebten erfchienen, wenn er diejer nicht eine König: 
lihe Prahtwohnung gegeben hätte? Man riß aljo die eben voll: 
endeten zwei Flügel jofort wieder ein und nun erhielt Leveau den 
Auftrag, etwas Königswürdiges berzuftellen; zu gleicher Zeit aber 
"ging der kunſtreiche Lenötre daran, den Beginn zur Herrichtung 
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des Schloßgartens zu machen, und daß man von ihm nichts ande: 
res als ein Meifterwerf, freilich übrigens auch nur ein Meifter: 
werk von Eolofjalen Dimenfionen, erwarten fonnte, darüber war 
Alle Welt zum Voraus einig. 

Doch ſoll ih nun die Bauten von Berjailles, wie fie nad) 
und nach entitanden, des Einzelnen befchreiben? ch glaube mich 
deiten überheben zu fönnen und jage nur jo viel, dal das Anz 
weſen im Frühjahr 1664 ſchon fo weit vorgerüdt war, um da— 
jelbjt ein mehrere Tage anbaltendes großartiges Felt zu geben. 
Tas Felt führte den Titel: „Les plaisirs de l’isle enchantee‘, 
das ift: „Die Vergnügungen der bezauberten Inſel“, und der 
Entwurf defjelben war dem Herzog von Saint-Aignan — übrigens 
wohlweislih mit Beiziehung des Italieners Vigarani, der ein 
großes Talent in foldhen Tingen beſaß — übertragen worden. 
Auch ließ die Ausführung nichts zu wünschen übrig und befonders 
glänzend fiel das Garroufel aus, welches eine Scene aus Arioſts 
raſendem Noland daritellte. Doch zu welchen Zwed wurde dieſes 
großartige Felt gegeben? Nun, der Leſer wird es errathen können, 
wenn ich ſage, daß bei dem Carrouſel König Yudwig den Roger, 
Louiſe de La Baume aber die Nlcine fpielte — mit andern Wor: 
ten, es war ein Felt, einzig und allein veranftaltet zur Verherr— 
lihung der Schönen Geliebten des Königs. 

Auf ſolche Weile verbrachte Ludwig XIV. damals feine Zeit 
und fie jchwand ihm natürlich jchnell dahin, jene goldene Zeit 
ver Liebe. Gr dachte nichts und fühlte nichts, als Louiſe de La 
Baume, und Krankreich war glüdlich, daß fein König feine größe: 
ren Ansprüche machte. Auch am Hof fchien Nuhe und Zufrieden- 
beit zu herrſchen, denn feit dem leßten Auftritt mit dem Könige 
in Folge der erhaltenen vier Bilder machte Maria Therejia ihrem 
Gemahle nie mehr einen Vorwurf, fondern verſchloß ihre Eifer- 
ſucht in's tiefite Innere ihrer Bruft und widmete ji) wie ihre 
Schwiegermutter, die Königin Anna von Dejterreih, mehr und 
mehr der Bußübung und der Verrichtung frommer Werke. Es fehlte 
daher am Hofe an ntriguen und Viele meinten, etwas mehr 
Kurzweil wäre wohl am Plate. Doch die Leute mochten denfen 
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was ſie wollten, Jahre lang ging Alles daſſelbe Geleis, und wenn 
je eine Abwechslung kam, wie z. B. als der Sohn des Kriegs— 
miniſters Letellier, der nachher ſo berühmt gewordene Francois 
Michel Letellier Marquis de Louvois ſich mit der ſo überaus 
reichen Marquiſe de Courtanvaur verheirathete und dann mit des 
Königs Bewilligung feinem Vater im Amte coordinirt wurde, oder 
als der Kardinal Chigi nah Paris fam, um den König Ludwig 
im Namen des Bapjtes Alerander VII. aufs demüthigfte um 
Verzeihung zu bitten, weil der franzöfiihe Gejandte, Herzog von 
Gregui, in Rom von der päbftlichen Garde, dem fogenannten 
corſikaniſchen Negimente, ſehr gröblich injultirt worden war — 
aljo wenn je eine jolche Abwechslung fam, fo ſprach man dieje 
viele Wochen lang durch, zum beften Beweis, daß ein ziemlicher 
Mangel an Unterhaltungsitoff vorhanden war. Doch endlich mit 
dem Schluß des Jahres 1665 follte dieſem Mangel auf lange Zeit 
bin abgeholfen werden, denn die Ereianiffe fingen nun an, ſich zu 
drängen, und das erjte derjelben war der Tod der Königin 
Mutter, der vielgenannten und vielgeprüften Anna von Defterreid. 

Schon im Sommer 1665 fühlte ſich dieſelbe ſehr ſchlecht. 
Sie hatte Krebsgefjhwüre an der Bruft und, als diefe aufbradhen, | 
fam fie in einen ſolchen Schwäcezuftand, daß man ihr am 2. Aus | 
auft in der Vorausficht ihres Todes das Abendmahl reichte. Doc 
erholte fie fih, gegen alle8 Erwarten der Merzte, jo ziemlich 
wieder, aber natürlich nur, um nad) wenigen Monaten jchon einen 
Nüdfall zu befommen, der ihr wirkliches Ende herbeiführte. Am 
19. Januar 1666, einem Dienftag, gab man ihr abermals das | 
Viaticum und am Abend veijelbigen Tages, noch ehr jpät, die | 
legte Delung. Am Morgen darauf, Mittwoch den 20. Januar, | 
zwilchen vier und fünf, ftarb fie, nachdem fie vorher von ihren | 
Söhnen, ihren Schwiegertöchtern, ihren Enkeln und allen näheren 
Freunden und Freundinnen Abfchied genommen hatte, 

Die Berftorbene war Schon längſt — feit den Hinderniſſen, 
welche fie der Liebe ihres Sohns zu Louiſe de Ya Baume entgegen zu 
jegen fuchte — feine politisch wichtige oder auch nur einflußreiche Per: 
Jönlichkeit mehr gewejen und die legten paar Jahre hatte fie in großer 
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Zurückgezogenheit rein der Religioſität gewidmet. Allein ſie 
nahm deßwegen doch als Königin-Mutter eine äußerſt hervor— 
ragende Stellung ein, und nicht Wenige am Hofe verloren in ihr 
ihre ganze Stütze, ihren ganzen Halt. Dieß galt beſonders auch 
von der Königin Maria Thereſia, denn in all' ihren Nöthen, in 
all' ihrer Kümmerniß und in all' ihrem Zorn über des Königs 
zunehmende Kälte hatte fie in Anna von Oeſterreich eine tröſtende 
Mutter gefunden, eine Mutter, die ihre, dev Schwiegertochter, Rartei 
nahm gegen den eigenen Eohn. Maria Iherefia fühlte daher auch 
eine tiefe Betrübniß bei diefem Tode, eine weit tiefere, als irgend 
ein anderes Mitglied der Familie, und die Thränen, die jie ver: 
goß, waren feine Fünftlich verftellten, ſondern vielmehr die bitter 
— ehrlichſten. Am allerwenigften ſchien fich der eritgeborene Sohn, 
König Ludwig XIV. aus den Verlufte zu machen, denn er ließ 
fich nur Schwer herbei, jeine VBergnügungsparthien nach DVerfailles 
und die eltivitäten, die er dort gab, auch nur auf ein paar 
Moden zu unterbrehen, und wenn er auch des Anjtands wegen 
ein Trauerkleid trug, jo war dasjelbe dagegen jo mit Perlen und 
Diamanten überladen, daß es förmlich funfelte und alänzte. Da: 
mit will ich aber nicht jagen, dab diefer Tod ganz ohne Einfluß 
auf Yudwig XIV. geblieben ſei. Im Gegentheil, dieſer Einfluß 
war ein jehr großer, nur von ganz anderer Art, als der, den er 
auf feine Gattin hatte. 

Unmittelbar nämlich) nad den Begräbniß Anna's von Defter: 
reich hatte Ludwig XIV. eine lange Beiprehung mit dem Grafen 
von Lauzun und dem Herzog von Saint-Aignan, damals feinen 
vertrauteiten Freunden, und beide reisten ſofort vom Hoflager ab, 
ohne dab irgend jemand den Zweck diefer Neife gekannt hätte. 
Sie fehrten übrigens Schon nad wenigen Wochen an den Hof zu: 
rüd, und aus ihren zufriedenen Gefichtern, jo wie aus der freund 
lihen Miene, die König Ludwig XIV. zeigte, fonnte man jchließen, 
daß ihnen ihr Auftrag — denn ohne Zweifel waren fie im Auf: 
trag Seiner Majeftät verreist geweſen — gelungen fei. Unmittel- 
bar darauf hatte der König mehrere lange Unterredungen mit 
dem erjten Präfidenten des Parlaments, denen mur die beiden 
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Minifter Colbert umd Letellier:Louvois beimohnen durften, und 
natürlih war nun auch hierüber des Geredes und Kopfſchüttelns 
jehr viel. Endlih fuhr Ludwig XIV. mehrere Male, nur von den 
beiden Bau: und Gartenfünftlern Leveau und Lenötre begleitet, 
nad) DVerjailles hinaus, und abermals jchüttelten die Hofleute jehr 
verwundert den Kopf, denn es war ja etwas ſeit Jahren Uner: 
hörtes, daß ver König DVerjailles ohne Fräulein de La Baume 
beſuchte. Doc, alles hat jeine Zeit, jagt das Sprüchwort, und 
jo verhielt es fi auch mit der Geheimnißthuerei Ludwigs XIV. 
Sie mußte einmal eine Ende nehmen, und fie nahm es im Monat 
März felbigen Jahres. Sie nahm es aber auf eine Weiſe, daß 
nicht Wenige davon aufs Höchfte und mehrere jogar aufs Unan— 
genehmfte davon überrajcht wurden. 

Alfo im Monat März 1666 veranftaltete der König wieder eine 
Luftfahrt nad Verfailles und der Geladenen waren nur Wenige, 
faum mehr als ein Dutend. Bon den Damen Niemand als das 
Fräulein de La Baume mit der Marquife von Sourdis, ihrer 
Freundin, fo wie die junge Herzogin von Biron, die fich erſt fürzlich 
an den reichen Charles Louis de Gontaut Herzog von Biron ver: 
beirathet hatte; von Herren: der Graf von Lauzun, der Herzog 
von Saint-Nignan, der eben genannte Herzog von Biron und no 
einige andere. In Berjailles angefommen beeilte man fich, alles, was 
bier in den letten Jahren entitanden war, in Augenjchein zu nehmen, 
und es gab wahrhaftig genug zu Schauen, denn jeit 1663 hatte man 
nicht einen Augenblid mit dem Bauen ausgejegt, und immer groß- 
artiger entwidelte jich das für den Anfang jo beicheiden projeftirte 
Anwejen. Auffallenderweife übrigens hielt der Wagen des Königs, 
neben weldhem Fräulein de La Baume jaß, nicht vor dem gewöhn: 
lichen Abjteigequartier, dem uns befannten alten Yagdichloffe, das 
noch ganz unverändert ftand, fondern fuhr weiter in der Richtung 
des Dorfes Verſailles, von dem weiter oben ſchon die Rede ge: 
weſen ilt. 

„Wir werden,” jagte der König zu Fräulein de La Baume, 
„zuerst das neue Palais, welches der Herzog von Biron erbauen 
ließ, befehen, und ich hoffe, daß es Ihnen gefallen wird.” 
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Um nämlich das Dorf Verfailles ſowie die ganze Umgebung | 
zu heben, hatte der König ſchon im Jahr 1664 die dee fallen 
laſſen, e3 würde fich jehr gut ausdehnen, wenn auf dem Raum 
zwifhen dem Schlofje und dem Dorfe, den er bereitwilligit ab- | 
treten würde, Sommerpaläfte entftünden, und dieje dee achteten | 
verschiedene der Hofherrn fo fehr für Befehl, daß fie jofort bald 
größere bald fleinere Wohnungen an jenem Plage für fich erbauten. 
Ta, Manche begnügten ih nicht mit einer Eommerwohnung, | 
fondern errichteten wahrhafte Hötels, wie fie folche in Paris nit | 
großartiger befaßen (in Folge dejjen fing das Dorf Berfailles an 
zur Stadt emporzufteigen), und unter diefe gehörte auch, wie es 
wenigftens den Anjchein hatte, Charles Louis de Gontaut Herzog 
von Biron. 

Nah wenigen Minuten hielt der Wagen vor dem Palais | 
Biron, und den Hut in der Hand, als der aufmerkfjamite Cavalier, | 
bob Ludwig XIV. Fräulein de La Baume aus dem Wagen; unter 
dem Portale aber jtanden der Herzog von Biron und feine Ges 
mahlin, um ihre hohen Gäſte zu empfangen. Man ftieg in das 
erite Stockwerk hinauf; das herzoglich Biron’iche Paar als Führer, 
dann der König mit dem Fräulein, hinter ihnen die übrigen Ge: 
ladenen. Man betrat die Zimmerreihe und ging von Salon zu 
ECalon, von Gemah zu Gemad. Alle waren möblirt und zum 
Bewohnen fertig; auch nicht das Geringfte fehlte. 

„Die gefällt Ihnen die Einrichtuna, mein Fräulein?” fragte 
der König mit lauter Stimme. 

„Herrlich, prächtig,” entgegnete Louife de La Baume. „Ich 
wüßte nit, wo ih je Neihthum und Geſchmack in jchönerem 
Verein getroffen hätte, die Föniglihen Schlöffer allein ausge: 
nommen.” 

„Es freut mich,” war die Antwort des Königs, indem er 
dem Fräulein eine tiefe VBerbeugung machte, „es freut mid) unend— 
lich, daß das Hötel Ihren Beifall hat, denn Sie werden es von 
heute an bewohnen.” 

„Wie, Eure Majeftät?” rief Kräulein de La Baume, nicht | 
wenig erbleichend. „Sie wollen, daß ich fünftig hier wohnen ſoll?“ 
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„ja, bier in Ihrem Eigenthum, denn dad Hötel wurde für Cie 
erbaut und der Herr Herzog hat nur den Namen bergegeben.“ 

Fräulein de La Baume wurde noch bläfjer als zuvor und 
Ihlug die Augen tief nieder. „Was wird die Welt jagen?” fagte 
fie endlich Teife, als wäre fie in einem Selbitgejpräcde begriffen. 
„Man wird mit Fingern auf mich weifen, wie auf eine, die fich 
verkauft hat. Nein, nein, mein König und Freund,“ fuhr fie 
dann lauter fort, „dieß Geſchenk ift zu koſtbar für mich, und id) 
bitte daher, mir zu erlauben, daß ich es abweiſe. Im Hötel 
Biron, in diejen fo überaus reich und prächtig ausgeftatteten Ge— 
mächern, kann nur eine Herzogin wohnen.“ 

„So denke auch ich, meine theure Freundin,” erwiederte der 
König, inden er fich hoch aufrichtete,; „nur eine Herzogin kann 
bier wohnen; diefe Herzogin ift aber nicht die Herzogin von Biron, 
jondern die von Lavalliere, als welche ih Sie zur Stunde be— 
grüße. Meine Damen und Herrn, ih habe Ihnen eine Neuigkeit 
zu verfünden. Zwei Freunde haben die Baronieen Qaujour und 
St. Chriftophle, welche an einander ftoßen, in meinem Namen an: 
gekauft, und diefe vereinigten Baronieen wurden von mir zum 
Herzogthum Lavalliere erhoben. Als Eigenthümerin diejes neuen 
Herzogthums aber ift von meinem Parlament zu Paris das Fräu— 
lein Louiſe Francoife de La Baume Le Blanc einvegiftrirt worden, 
und hier in Ihrer Gegenwart, meine Freunde und Freundinnen, 
übergebe ich hiermit der Frau Herzogin von Lavalliere das be: 
treffende Patent.” 

Ehrfurchtsvoll nahte er jich den Fräulein, oder vielmehr der 
neun creirten Herzogin, und überreichte ihr mit einer würdevollen 
Verbeugung die betreffende, mit vielen Siegeln verjehene Schrift; 
die Jämnttlichen Anwejenden aber drängten fich num herzu, um der 
Geliebten des Königs wegen ihrer Standeserhöhung ihren Glüd- 
wunsch abzujtatten. Wie viele Angehörige des weiblichen Ge: 
ſchlechts hätten ſich wohl gefunden, die nicht über eine foldhe 
Aufmerkjamfeit ihres Geliebten entzüdt gewejen wären? Wie viele 
hätten fich gefunden, die einer ſolchen Lockung zu widerftehen fich 
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auch nur bemüht haben würden? Der Menih, das it eine uralte 
Wahrheit, ift Schwach, und Eitelkeit, Selbitfucht nebit andern ähn— 
lihen Eigenſchaften jpielen eine große Nolle bei ihm. Darum 
übten ſchon oft ſelbſt kleinere Präſente, wie z. B. diamantene Ohr: 
gehänge nebſt einer mit Perlen beſetzten Gürtelſchnalle auch bei 
ſpröden Damen einen bedeutenden Einfluß aus, wie viel mehr aber 
noch ein Marguifat oder gar ein Herzogthum mit herzoglichem 
Einkommen! Fräulein de La Baume aber — nein wahrhaftig, 
in ihrem mern Elang’s nicht wieder wie Jubelgeſchrei, ſondern 
fie brach in einen Strom von Ihränen aus und man jah ihr an, 
daß das jo eben erhaltene Herzogspatent fie in ihren Händen brannte, 
als wäre es ein glühendes Eijen gewejen. 

„Ob Ludwig, Ludwig,“ hauchte jie in erjterbendem Tone, 
„warum halt Tu mir das gethan?“ 

„Das wirt Du ſehen,“ entgegnete er lächelnd, „ſo bald Du 
mir in das zweite Stodwerf Teines Palaſtes gefolgt fein wirft.‘ 

Er nahm ihren Arm und führte fie die Stiege hinan; die 
Uebrigen aber folgten ihnen auf dem Fuße. Auch das zweite 
Stodwerf war vollftändig und mit großem Geſchmacke eingerichtet ; 
allein die Frau Herzogin de Xavalliere hatte feine Zeit, dieſer 
Einrichtung auch nur einen Blick zu gönnen. So wie fie nämlich 
die Thüre des eriten Zimmers eröffnete, wen erblidte fie plötzlich 
hart vor fih? Niemand anders als ihr vor drei Jahren gebornes 
Töchterlein, weldes von dejjen Amme auf den Armen gehalten 
wurde. Mit einem Aufjchrei ftürzte fie auf das Kind zu, riß es 
an ſich und überhäufte es mit ihren Liebfofungen. Als fie es 
aber genugjam geherzt, wandte fie fih an ihren Geliebten und 
jtredte ihm mit einem innigen dankbaren Blide beide Hände ent: 
gegen. 

„Weißt Du nun,“ flüfterte er ihr zu, „warum ich wollte, 
daß Du einen eigenen Hausftand habeſt? Ich wollte das Kind 
feiner Mutter und die Mutter ihrem Kinde geben. Und auch eine 
Zukunft fol das Kind haben, und es wird fie haben als die Er: 
bin des SHerzogthums Lavalliere. Meine Damen und Herrn,” rief 
er dann laut, „Ddiejes junge Mädchen hier heift von heute an 
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Maria Anna von Bourbon, Mademoijelle von Blois, und dem 
;  Nange nah fommt fie gleich nach den Prinzeſſinnen von Geblüt.“ 

Den andern Tag ſprach man am.Hofe, jowie auch in ganz 
Paris von nichts Anderem, als von der Standeserhöhung des 
Fräuleins de La Baume und ihrer Tochter Marianne; nicht Wenige 
aber meinten, da dieß Alles nicht vorgekommen wäre, wenn Anna 
von Defterreih, die Mutter des Königs, nicht das Zeitliche ge: 
| jegnet gehabt hätte. „So lange fie lebte,” jagten fie, „würde er 
es nie gewagt haben, das Decorum jo ganz und gar aus den 
Augen zu fegen und die Königin auf diefe gröbliche Art zu be: 
leidigen.” 

Ob fie wohl recht hatten, die jo Sprachen? 




















Schstes Kapitel. 


Der Aufenthalt in Chambord. 


eit dem Schluß des Jahres 1666 hatte ſich Michel 
Setellier, der bisherige Kriegsminijter, gänzlich von 
den Staatsgeſchäften zurüdgezogen und von diejer 
Zeit an leitete fein berühmter Sohn, Francois 
Michel, befannt unter dem Namen Marquis de Lou: 
vois, ausjchlieflih das Kriegsminifterium. Dieſen damals ver: 
hältnigmäßig noch jehr jungen Mann, denn er zühlte anno 1666, 
weil anno 1641 geboren, erit fünfundzwanzig Jahre, befeelte der 
gränzenlofejte Ehrgeiz, und fein ganzes Dichten und Trachten ging 
dahin, die Rolle eines großen Croberers zu jpielen. Franfreichs 
Sränzen mußten weiter hinausgerüdt werden, wenn es wirklich 
und bleibend als der mächtigite Staat in Europa auftreten wollte, 
und namentlich fehlten ihm gegen die Niederlande und gegen Deutſch— 
land hin noch eine Menge von Provinzen, ohne die — ich nenne 
nur das Artois nebit dem Ardennenbezirk und dem größeren Theile 
von Ylandern, dann Lothringen, das Eljaß und die Franche-Comté 
— ohne die es unmöglich den von Louvois beanſpruchten Einfluß 
ausüben konnte. Er wollte aljo Krieg, der junge ehrgeizige Kriegs: 
miniter, Krieg hauptſächlich mit Spanien, denn dieſes bejaß als 
Habsburgiiches Erbe ſowohl die Franche-Comté als Artois und 
Belgiſch-Flandern; wenn aber diejer Krieg beendigt war, dann 
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wollte er mit Deutichland anbinden und diefem Lothringen und 
das Elfaß abnehmen. 

Solden kühnen Planen ftand freilich ein Haupthinderniß ent= 
gegen, dad nänlih, daß Ludwig XIV. feit dem Tode des Car— 
dinal Mazarin fortwährend als der Oberleiter der Staatsgeichäfte 
auftrat, und feinem feiner Minijter geftattete, auf eigene Fauſt 
bandelnd einzugreifen. Doc was that dies? Konnte man denn 
nicht den Ehrgeiz des ebenfall® noch ganz jungen Königs weden? 
Mar es nicht möglih, den König zum Krieg zu bejtimmen und 
ihm dabei den Glauben beizubringen, daß in ihm, dem Könige 
jelbft — alio nicht in des Minifters Hirn — der Entihluß, Frank: 
reih groß zu machen, erwacht und zur Reife gediehen jei? „Auf 
eine Zeit lang,” jagte Louvois zu jich jelbft, „wird er jich doch 
wohl den Bergnügungen und den Armen der Liebe entreißen Tafjen 
und jedenfall$ werde ih den Verſuch machen.“ 

Und er machte den Verfuh und der Verjuch gelang. Aber 
er griff e8 auch Flug genug an, jo daß der König die vollite 
Ueberzeugung hegte, er bediene fich feines Minifters nur als eines 
Handlangers, und diefer jei blos der unterthänige Erecutor feiner 
Befehle. So ward denn alsbald der Armee die außerordentlichite 
Sorgfalt zugewandt und namentlih bradte Louvois das Genie: 
und Artilleriewejen mit Beihülfe des berühmten Vauban auf eine 
für die damaligen Zeiten ganz außerordentliche Höhe der Vollen— 
dung. So wie aber das Heer jchlagfertig gemadht war, und er 
brauchte nicht mehr als eine Jahresfriſt dazu, jo ſuchte er nad 
einem Grund, mit den Spaniern anzubinden, und daß er diejen 
Grund fand, das läßt ſich denn doch wohl denken. 

Auf Philipp IV. von Spanien, der anno 1665 verftarb, war 
fein Sohn zweiter Ehe, Karl II., gefolgt, und zwar, wie jich von 
jelbft verfteht, nicht blos in Spanien, fondern auch in allen jpa= 
nischen Befigungen. Nun hatte aber Philipp IV. aus erfter Ehe 
aud zwei Kinder gehabt, einen Sohn, mit Namen Balthajar, 
welcher, fiebzehn Jahre alt, vor ihm, feinem Vater, ftarb und 
aljo feinem Stiefbruder Karl Pla machte, jowie eine Tochter, 
Maria Therefia, welche, wie wir wiffen, an den König Ludwig XIV. 
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von Frankreich verheirathet war, und eben diefe Verheirathung 
mußte den Nechtsgrund zum Kriege abgeben. Minifter Louvois 
behauptete nämlich, daß zwar Karl II. in Spanien felbft recht: 
liher Nachfolger jeines Vaters jei, weil dort das Saliſche Geſetz 
gelte, daß fich die dagegen in Spanisch Flandern und Brabant 
ganz anders verhalte, denn hier jeien die Töchter ebenfo gut erb— 
fähig, als die Söhne, und folglich gehören die befagten Provinzen 
der Maria Therefia, Ludwigs XIV. Gattin, als dem älteren 
Kinde Philipps IV. zu. 

Dieſe Behauptung war allerdings grundfalich und ale Welt 
gab der franzöfifchen Regierung Unrecht; allein hierum befünmerte 
fich diefe fehr wenig, denn fie hatte die Macht auf ihrer Seite, 
und Macht geht befanntlich vor Recht. Co wurde denn im Früh— 
jahr 1667 beſchloſſen, ohne weiteres in die ſpaniſchen Nieder: 
lande einzufallen und diefer Beihluß Fam auch fofort zur Aus: 
führung. Weil man aber hoffte, da3 Land durch Ueberrajchung 
zu gewinnen, und über die wenigen jpanifchen Truppen einen 
leichten Sieg davon zu tragen, jo überredete Louvois feinen Mo— 
narchen, ſelbſt in's Feld zu ziehen, denn der Kluge Miniſter wußte 
wohl, daß Ludwig fich leicht für den Krieg begeijtern würde, wenn 
er nur einmal die erſten Lorbeeren geerntet habe. 

Am 16. Mai 1667 reiste der König nad) Amiens, dem 
Sammelplage der franzöltihen Truppen, ab, und hier angefommen, 
zeigte er. einen folch Friegerifhen Eifer, daß man hätte glauben 
fönnen, es werde einmal ein zweiter Heinrich IV. aus ihm werden, 
Ein großes Lager wurde aufgefchlagen und Ludwig hatte fein Zelt 
inmitten dieſes Lagers. Dann ging man daran, die. Armee in 
drei Corps abzutheilen und zugleich den Kriegsplan auszuarbeiten. 


Das erfte Corps, zehntaufend Mann ftark, follte unter dem Mar: 


quis de Crequi ih am Nhein aufitellen, um einem etwa von 
Deutſchland anrüdenden Hülfscorps den Eintritt in's Land ftreitig 
zu machen; das zweite Corps von fünfzehntaufend Mann wurde 
unter den DOberbefehl des Marichall d'Aumont geitellt und hatte 
gegen Flandern zu operiren; das dritte Corps endlich, das Haupt: 
corps, welches fünfzigtaufend Mann zählte und gegen die Sambre 
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diren, aber freilich unter der Auffiht und Leitung des Marjchalls 
von Türenne, damals des berühmteften Feldherrn der Erde. Doch 
fiehe da, ſchon nad wenigen Tagen befiel den König eine jolche 
| Sehnſucht nach der Herzogin von Lavalliere — denn jo müſſen 
wir fie von jet an nennen — daß er es nicht mehr aushalten 
| 


— ® 
und Maas vorzurüden hatte, wollte ier König jelbjt comman— 





zu fönnen glaubte und den Herzog von Feuillade, einen feiner 
Jugendgenoſſen und vertrautejten Freunde, der ihn in's Lager be: 
gleitet hatte, beauftragte, jofort die Pferde jatteln zu laffen, um 
Ihnurftrads, über Hals und Kopf, nach Verfailles zu reiten. Zum 
Glück übrigens gehörte Fenillade nicht unter die Hofleute, welche, 
ihren eigenen Willen gänzlich unterordnend, der Majeftät blind: 
lings geboren, und zu noch größerem Glüd befaß er auch 
ruhige kühle Weberlegung. Somit kam ihm des Königs Ber 
fehl doch gar zu überftürzt vor und er wagte einige Einwen— 
dungen. 

„Ih muß mich erdreiften, Sire,” jagte er, „Sie daran zu 
erinnern, daß wir erſt ſechs Tage bier im Lager find. Gewiß 
müßte es aljo einen böjen Eindrud machen, wenn Eure Majeſtät 
jett jhon . . ." 

„Ab,“ unterbrah ihn Ludwig XIV., „Du bijt noch nie ver: 
liebt gewejen, ſonſt würdeſt Du mich nicht unter folch nichtigen 
Borwänden aufzuhalten ſuchen. Berliere aber fein Wort weiter, 
denn mein Entſchluß it gefaßt. Drum vorwärts und lafje die 
Bierde jatteln.“ 

„Aber mein gnädigfter Herr,” wandte der Herzog von Feuil: 
lade abermals ein, „was wird Türenne jagen? Er verjprad) 
Ihnen einen glänzenden Feldzug und nun kehren Sie um, ohne 
nur den Feind gejehen zu haben.” 

„Ha, Türenne!” rief der König, indem er fih unwillführlich 
mit der Hand über die Stirne ftrid. „Bei Gott, daran habe ich 
nicht gedacht !” 

„Könnte nicht vielleicht ein Ausweg getroffen werden?“ jagte 
nun der Herzog von Feuillade. „Zum Beijpiel, wenn die Frau 
Herzogin von Lavalliere veranlaft würde, das Lager zu befuchen?” 
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„Thörichter Menih, das wäre ja ein noch viel ärgerer fan: 
dal,“ entgegnete Ludwig XIV. „Aber Halt, halt, ich hab's. Ich 
werde Ihre Majeftät die Königin bitten, nach Amiens zu kommen, 
um fi das militäriishe Schaufpiel mit anzujehen, und in ihrem 
Gefolge wird auch die Herzogin von Lavalliere reifen. Schnell, 
Feuillade, nimm Roftpferde und reife Tag und Nadt. Du wirft 
den EChrenconducteur der Damen machen.” 

Fünf Tage nad diejer Unterredung nahte ſich ein glänzender 
Zug von Karoſſen dem Lager von Amiens. Voraus fuhr der 
ſechsſpännige Wagen Maria Therefia’s, und fie hatte befohlen, 
daß alle übrigen Chaifen in langer Neihe hinter ihr folgen jollten, 
denn fie wollte die erjte fein, welche den König in feinem Zelte 
begrüßte. Da, wie man ſchon ganz nahe gefommen war, verließ 
eine vierfpännige Karoſſe die Linie und fuhr gejtredten Galopps 
querfeldein, dem Föniglichen Zelte zu. Es war die Karofje der 
Herzogin von Lavallière. | 

„Ihr nach, Feuillade,“ rief die Königin, vor Zorn erblaffend, 
dem neben ihrem Schlage reitenden Neifemarfchall zu. „Ihr nad, 
und verhaften Sie fie augenblidlih zur Strafe für ihre Ber: 
wegenheit.“ 

Feuillade wollte ſeinem Pferde die Sporen geben, aber im 
nächſten Momente ſchon beſann er ſich eines andern. „Majeſtät,“ 
ſagte er, „ib wage es nicht. Der Zorn des Königs ...“ 

Er vollendete den Satz nicht, aber die Königin verjtand ihn 
nur zu gut und brach in einen Strom von Thränen aus. 

„Eine Frechheit ſonder gleichen!” rief fofort eine der Hof: 
damen, die mit der Königin in einem Wagen fuhr. „Gott be: 
wahre mich in feiner Gnade, daß der König je feine Augen auf 
nich richte; aber gelegt, dab er es thäte, und gejegt den unmög— 
lihen Fall, daß ich feine Geliebte würde, jo könnte mich doch 
nichts zu der Schamlofigkeit bringen, der Königin, feiner Gemahlin, 
je mehr unter die Augen zu treten.” 

Die Hofdame, die die ſprach, hieß Frangoife Athenais de 
Mortemar, verehelihte Marguije von Monteipan, und bald wer: 
den wir des Mehreren von ihr zu erzählen haben. 
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Mit der Ankunft der Königin und ihres Hofftaats ſchien es, 
als ob dem Könige der ganze Krieg und Feldzug aus dem Ge: 
dächtniſſe entſchwunden fei, denn Felt folgte auf Felt, und ein 
Schaugepränge machte dem andern Platz. Tiejenige aber, um die 
fih dabei alles drehte, war nicht die Königin, ſondern Louife 
Francoife de La Baume Le Blanc, die neu creirte Herzogin von 
Lavalliere, und die Soldaten im Lager ſprachen daher ungejcheut 
davon, daß es eigentlich gegenwärtig zwei Königinnen von Frank: 
reich gebe. 

Gines Tags, nachdem die; üppige Leben etwa eine Woche 
lang gedauert hatte, Tieß fih der Marichall von Türenne Mor: 
gens jehr früh beim Könige melden. Auf des Marjchalls Geficht 
lag ein tiefer Ernſt und den König überfiel eine Art von Scheue, 
als er denjelben ſah. 

„Euer Majeſtät,“ begann der Marſchall, „darf ih mir ein 
freies Wort erlauben ?* 

„Herr Vicomte de Türenne,“ ermwiederte der König, „Sie 
wiſſen, daß es in meinem ganzen Königreihe Niemanden gibt, auf 
dejjen Worte ich ein größeres Gewicht lege.” 

„Nun denn,” fuhr der Marjchall fort, „es find noch nicht 
zwei Jahre her, daß Sie in des Marſchalls von Grammont, des 
Minifters Letellier und meiner Gegenwart erflärten, Cie würden 
fih nie von einem Weibe jo beeinflufjen Tafjen, daß das Wohl 
des Staates darunter nothleide.” 

„Ih weiß, ich fagte das,“ verjegte der König faft Fleinlaut, 
als der Marſchall hier einen Augenblid inne hielt. 

„Sie jagten ferner,” nahm der Marſchall wieder das Wort, 
„wenn e3 doch vorfäme, und es wäre wohl möglich, daß es vor: 
fomme, weil junge Männer den Weibern ſehr zugethan zu fein 
pflegen, wenn es aljo doch vorfäme, fo jolle Ihnen einer von uns 
einen Vorhalt darüber maden, und Sie ftünden dann dafür, daß 
dem Nebel innerhalb weniger vierundzwanzig Stunden abgeholfen 
fein werde.” 

„Auch deffen erinnere ich mich recht gut,” entgegnete Lud— 
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wig XIV. fait noch Hleinlauter als zuvor; „allein ich weiß nicht, 
warum Sie gerade jet auf diejes Geipräh zurüdfommen.“ 


„Bein König und Herr,“ ſprach nun Türenne mit großem 
Nahdrud, „wir find bier in Amiens, um zu Felde zu ziehen, 
niht um Liebeständeleien zu treiben, und ich hoffe, daß wir in 
vierundzwanzig Stunden abmarſchiren. Im andern all bitte ich 
um meinen Abichied.” 


So ſprechend machte er dem König eine tiefe Verbeugung und 
verlieh das Zimmer. Am Mittag dieſes Tages aber reisten Die 
Königin und die Herzogin von Lavalliere mit allen übrigen Damen 
nah Compiegne ab, um dort die Reſultate des Feldzugs abzu— 
warten. Den andern Morgen marſchirten die Armeen und Die 
Kriegsoperationen begannen. 


Und ein recht gloriofer Feldzug wars, der Feldzug von 1667 
gegen die jpaniihen Niederlande. Am 14. Juni ertürmte man 
Charleroi und am 17. nahm man Binsh und Ath, weldes Iet- 
tere der umübertrefflihe Vauban jogleih in eine treffliche Feſtung 
unmandelte. Nun gings auf Tournai los, dann, nachdem aud 
dieſe mwohlbefeitigte Stadt Fapitulirt hatte, auf Touai, das fi 
am 3. juli ebenfalls ergab. Gleich darauf fette man ji in den 
Reiig von Gourtrai, Dudenarde und wie die vielen Fleineren 
Plätze, die man eroberte, heißen mögen, und endlih zu Anfang 
Auguft marihirte man gegen Lille, damals eine der größten, 
reihiten und wohlbefeftigtiten Städte Belgiens. Hier fand die 
franzöfiiche Armee einen hartnädigen Widerftand, denn die ſpa— 
niihe Beſatzung war ftark und ihr Commandant, der Graf von 
Marlin, gehörte unter die Zahl der Braven. Wie jedoch die 
franzöfiihen Kanonenkugeln anfingen, eine große Zerftörung in 
der Stadt anzurichten, da revoltirten die für ihr Eigenthum bes 
forgten Bürger — die Vaterlandsliebe pflegt bei denen, welde 
man fo bezeichnend „Geld-Protzen“ nennt, nie in hohen Maaß— 
ftabe vorhanden zu fein — und in Folge deſſen ſah fich der 
Kommandant am 28. Auguft, nahdem er fich neunzehn Tage lang 
heldenmüthig gewehrt, genöthigt die weiße Fahne aufzufteden. 
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So fam auch Lille in die Hände der Franzofen, und der Jubel 
hierüber war ein außerordentlicher. 

Bis jegt hatte Ludwig XIV, mit großer Standhaftigfeit bei 
der Armee ausgehalten und man fonnte ihm auch nichts weniger 
ala Feigheit vorwerfen, denn er wagte fich nicht jelten jo nahe 
heran, daß einmal — gerade vor Lille — einer feiner Pagen, 
nur wenige Schritte von ihm entfernt, von’ einer Kugel getödtet 
wurde. So nahm er es denn als einen ihm fchuldigen Tribut 
bin, daß man ihn, obwohl er vom Waffenhandwerk felbit nicht 
das Geringfte verjtand,, fondern alle Anordnungen wie Ausfüh: 
rungen vom Marſchall Türenne ausgingen, wie einen Kriegsgott ver: 
ehrte, und nicht einmal über die gränzenloje Schmeichelei erröthete er, 
al3 man ihm zu Ehren eine Medaille prägte, auf der er, hoch erhaben 
über die ihm zu Füßen liegende eroberte Welt, als griechiicher 
Heros glänzte, während Frau Victoria vom Himmel berabflog, 
um ihm verjchiedene Kronen auf's Haupt zu jeßen. 

Am 29. Auguft, gleich nah der Eroberung Lille's wurde 
großer Kriegsrath gehalten, um über das, was nunmehr geichehen 
jolle, einen endgültigen Beihluß zu faſſen. In der Nacht zuvor 
hatte Ludwig XIV. durdy einen Eilboten Briefe von Compiegne 
erhalten, deren Inhalt ihm erfichtlih ehr zu Herzen gegangen 
war; denn er ſah bleicher als gewöhnlih aus, und folgte den 
Verhandlungen nur mit geringer Aufmerkſamkeit. Im Kriegsrath 
waren die Meinungen getheilt.e Der alte Marjchall d'Aumont, 
ein äußerft vorfichtiger Mann, ſprach fih dahin aus, daß man 
nunmehr, nach ſolchen Erfolgen, das Recht jowohl als die Pflicht 
hätte, die Winterquartiere zu beziehen, denn der September fei 
vor der Thüre und diefer pflege in den Niederlanden ein äußerſt 
naſſer und widerwärtiger zu fein, der alle Operationen im höchiten 
Maße erſchwere. Dieſe Anficht theilten auch noch einige andere 
Generale, ebenfalls ältere Männer ohne Feuer und Thatfraft; 
die ſämmtlichen, übrigen Theilnehmer des Kriegsraths aber, den 
Marihall Türenne an der Epite, verfochten einen ganz entgegen: 
gejegten Plan. 

„Vorwärts nah Gent und Brüffel, iſt meine Loſung,“ rief 
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der Marihall mit dröhnender Stimme. „Der Feind it entmuthigt 
und geichlagen. Seine Feltungen find fchlecht armirt, und nur 
mit ſchwachen Befagungen verfehen. Furcht herricht vor uns allüber: 
all und die Einmwohnerjchaften der verjchiedenen Städte, befonders 
der größeren und reicheren, werden ohne Ausnahme das Beifpiel 
von Lille nahahmen. Warum alje ftilhalten und die Hände in 
den Schooß legen? Gent und Brüffel, die Hauptitädte der ſpa— 
nischen Niederlande liegen offen vor uns und in wenigen Tage: 
märjhen haben wir fie erreicht. Beide Fönnen unmöglich eine 
längere Belagerung aushalten. Im Gegentheil müſſen fie beim 
erjten Sturme fallen, und dann, wenn wir fie haben, jo fällt 
uns der übrige Theil von Flandern und Brabant von felbit zu.” 

Der Marſchall ſprach mit vollfter Weberzeugung und der 
ganze Kriegsrath, den alten Aumont und feine paar Anhänger 
allein ausgenommen, brach in lauten Beifall aus, als er geendet 
hatte. GErmwartungsvoll wandten ſich nun Aller Blide nad dem 
Könige, denn ihm als dem oberiten Kriegsherrn ftand die Ent: 
iheidung zu. Es zweifelte übrigens Niemand daran, derfelbe 
werde dem Marichall Türenne zujtimmen, indem e3 ja die Jugend 
fonjt immer mit der Kühnheit und der Cuergie, nicht aber mit 
der Zagnhaftigkeit, oder wie man befjer jagen könnte, mit dem 
vorfihtigen Zaudern zu halten pflegt. Doch — merkwürdig — 
ohne jich lange zu beiinnen, gab Ludwig XIV. dem alten d'Au— 
mont Necht und befahl, daß die Winterquartiere bezogen werden 
müßten. Erſtaunt, faſt beitürzt, fahen fich die Generale an und 
Türenne jelbft fühlte ſich offenbar verlet. 

„Sire," jagte er, „die Nachwelt wird es uns vorwerfen, 


daß wir den Sieg nicht zu benügen verftanden, wenn wir nicht... .“ 


„Ich will es jo,” unterbrah ihn der König in äußert be— 
ftimmter Weife, „der Feldzug hat für diefes Jahr ein Ende.” 

Den Befehle des Königs mußte gehordht werden und noch 
am felbigen Tage reiste diejer mit Courierpferden nad) Compiegne 
ab. Zwei Tage darauf gab die Herzogin von Yavalliere einen 
Knaben das Leben, welder in der Taufe den Namen Ludwig von 
Bourbon, Graf von Vermandois, erhielt, denn der König ſchenkte 









































ibm — er lebte übrigens nur bis zum Jahre 1681 — die be: 
ſagte Grafihaft, indem er fie zugleich zum Rairie-Herzogthum er: 
bob. Nun wußte man, warum Gent und Brüfjel nicht erobert 
werden durften. . 

Im Winter des nächſten Jahres zog Frankreich abermals zu 
Felde. Es war der befannte Raubzug gegen die Franche-Comté, 
welcher mit dem 4. Februar 1668 begann und damit endigte, daß 
der franzöliiche Heerführer, diegmal der Prinz von Conde, in 
wenigen Wochen die ganze Provinz eroberte. Auch dießmal erichien 
Sudwig XIV. im Felde, aber nicht, um mitzufämpfen, ſondern 
um die Lorbeeren zu jammeln, welche Andere für ihn gepflüdt 
hatten. Nach ganz kurzer Zeit ſchon kehrte er nad) Paris zurüd 
und nicht lange hernach, im April 1668, fam ein Friedenstraftat 
mit Spanien zu Stande, der Frankreich nicht wenige Vortheile 
jicherte. Nun Fonnte Ludwig XIV. wieder ganz dem Vergnügen 
leben und wenn ich die Feſtlichkeiten alle beichreiben wollte, bei 
welchen die Herzogin von Lavalliere immer als die erite Gottheit 
olänzte, jo müßte ih ganze Bände damit füllen. Eins jedoch darf 
ich biebei nicht verjchweigen: die Herzogin war es nie, welde dei 
König zu folhen Feiten trieb; fie zog vielmehr die Stille und 
Einfamfeit vor und am glüdlihften fühlte fie fi, wenn der 
König fie ohne Begleitung in ihrer Freijtatt zu Verſailles bejuchte. 

Eines Tags, zu Anfang des Monats Mai des Jahr 1668 
fand Ludwig XIV. bei einen ſolchen Bejuh, daß Louiſe de 
Lavalliere ſehr blaß ausſah und bejorgt um ihre Gejundbeit 
309 er feinen Leibarzt, den Doktor d'Aquin, über ihren Zuftand 
zu Rathe. 

„Majejtät,“ ermwiderte der Doktor, nachdem er ein genaues 
Graminatorium mit der Frau Herzogin angejtellt hatte, „es iſt 
feine Nede von einer Krankheit. Dagegen fühlt jich ihre Durch— 
laucht etwas matt und angegriffen, und der Pulsſchlag geht eben: 
falls ſehr ſchwach. Alles, wie ich mit Bejtimmtheit jagen kann, 
Folgen des legten Wochenbettes der Frau Herzogin. Mein Rath 
wäre daher, eine Zuftveränderung vorzunehmen. Dann wird fich 
hoffentlich ein beſſerer Appetit einftellen und ebendamit verschwindet 
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die Ylutlofigfeit. Ohnehin ift jebt die bejte Jahreszeit, und man 
jollte daher feine Zeit verlieren.“ 

„Und wohin rathen Sie, Doctor?” fragte Ludwig XIV., der 
die Sache mit Eifer aufgriff. . 

„Wohin?“ verjegte der Leibarzt, „nun, natürlih, in eine 
etwas jüdlichere Gegend mit milderer Luft und doch ohne über: 
große Hiße. Da wäre zum Beilpiel..... Aber nein, halt, ich 
hab's; nach Chambord joll die rau Derzogin. Chambord ver: 
einigt alle climatishen Tugenden der Welt, und nur diefem herr: 
lihen Aufenthalt hatte es einftens Diana von Poitiers zu ver: 
danken, daß fie fih ewige Jugend und Schönheit erhielt.” 

„But, alto nad; Chambord,“ erwiderte der König und lieh 
den Herzog von Saint-Aignan rufen, um ihm die nöthigen Be: 
fehle zu geben. 

In der That wurde auch die Neife dorthin ſchon nach weni: 
gen Tagen angetreten, doch nicht ohne daß vorher für allen 
Comfort, ſelbſt zu einem längeren Aufenthalt, geforgt worden 
wäre. Natürlich übrigens jiedelte nicht der ganze Hof nad Cham: 
bord über, fondern nur ein fleinerer auserwählter Girfel, der 
die gewöhnliche Gejellihaft der Herzogin bildete. Tie Königin 
mit ihrem ganzen Staate blieb in St. Germain und der König 
jelbit behielt fich vor, jeinen Aufenthalt bald da, bald dort zu 
nehmen, obwohl vorauszufehen war, wo er die meijte Zeit zu: 
bringen würde. 

Alfo nah Chambord ging die Fahrt, nah dem Luftichlofje 
Chambord, das unweit der großen Stadt Blois zwiſchen der Loire 
und dem Cher liegt! Nach jenen berühmten Chambord, das nad 
den Riſſen Prinaticcio’S in wunderbar anfprechendem Styl, halb 
gothiſch, halb Nenaiffance, erbaut, nicht weniger als vierhundert 
und vierzig Zimmer Säle und Galerien enthält, deſſen Stallungen 
über zwölfhundert Pferde faſſen, und deſſen Park jo großartig ift, 
daß die Mauer, die ihn umfchließt, eine Länge von acht vollge- 
mefjenen Stunden hat! Eilen wir den hohen Neifenden voraus, 
um uns diejes Chambord ein wenig des Näheren zu betrachten; 
zugleih auch um ung ein wenig in feiner Geſchichte umzufehen! 
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In alten Zeiten, da e8 noch Grafen von Blois gab, fiel es 
diefen ein, auf einem befonders fchönen Punkte in der Nachbar: 
Ihaft ein Jagdihloß zu erbauen, "dem fie, ich weiß nicht mehr 
aus welchem Grunde, den Namen Chambourg gaben. Nach dem 
Aussterben diefer Grafen wurde ihr Beſitzthum von den Königen 
von Frankreich als erledigtes Lehen eingezogen, und Karl VI. gab 
e3 feinem Bruder Louis, dem Grafen von Valois und Herzog 
von Drleans, zur Apanage. Mit dem Enkel diejes Louis aber, 
weldyer anno 1498, nad) dem Tode des finderlofen Karls VIIL, 
al3 deſſen nächſter männlicher Anverwandter unter dem Namen 
Ludwig XII. den franzöfiihen Thron beftieg, fielen alle Orleans’: 
Ihen Beligungen an die Krone Franfreih zurüd, und er machte 
jofort das Schloß Chambourg, deſſen Name ſich inzwilchen in 
Chambord umgewandelt hatte, nebit der Grafihaft Blois zur 
Königliden Domaine, welche es auch bis zur Nevolutionszeit 
hinab verblieben ift. 

Doh vorher ſchon, einige wenige Jahre, ehe Ludwig XL. 
zur Regierung Fam, alfo zur Zeit, da diejer noch Herzog von 
Orleans war, ereignete fich etwas in Chambord, was jpäter von 
größtem Einfluß auf diefes Schloß fein folltee Als nämlich fein 
naher Verwandter, der Herzog von Angoulöme, der Sohn von 
feines Vaters Bruder, fich mit Louifen, einer Prinzeffin von 
Savoyen verheirathete, überließ er dieſem — als Haupt der 
Drleans’shen Familie hatte er freie Verfügung über alle Orleans’: 
ſchen Schlöffer — das Jagdſchloß Chambord zur unbejchränften 
Benüßung. Der junge Herzog von Angoulöme, als ein großer 
Freund der Jagd, fand fich auch wirklich oft auf dem Jagdſchloß 
ein, obwohl er für gewöhnlihd auf Schloß Cognac oder auch zu 
Romorantin refidirte. Ja bie und da blieb er mit feiner 
Gemahlin und feinem Heinen Hofjtaat ganze Wochen und Monate, 
und fo fam e3 denn, daß ihm bier auf Chambord am 12. Sept. 
1494, Abends um zehn Uhr, fein erfter Sohn geboren wurde, 
weldher den Namen Franz erhielt. Damals hielt man diejes Er: 
eigniß für Fein befonders nennenswerthes, aber mit Unrecht, denn 
gleich wie Karl VIII. finderlos ftarb und dadurch Ludwig XII., 




















ax 188 > 


-—— —— — — ⸗ _ — — — — — m - 
) 


jeinem Seitenverwandten, lat machte, ebenfo ſegnete auch Lud— 
wig XII. anno 1515 das Zeitliche, ohne einen Sohn zu inter: 
lajjen, und demgemäß beftieg der eben genannte Franz von Angous 
löme, als der Enkel von Ludwigs NU. Vaters:Bruder, in feinem 
faum zwanzigjten Jahre unter dem Namen Franz des Eriten — 
' fein Vater, der Herzog von Augouleme, war jchon einige Jahre 
zuvor geftorben — den franzöftichen Thron — derſelbe Franz I, 
der ſich Später den Namen des ritterlichiten Königs Europas er: 
warb, und dejien Nuhm die ganze Welt erfüllte. 
Alſo, um auf das Vorige zurüdzufommen, König Ludwig XI 
' machte Chambord zur Söniglihen Domaine, aber da er fein be: 
jonderer Freund der Jagd war, jo fam er nicht viel auf die alte 
Grafenburg, jondern überließ fie vielmehr, was man jagt, fi 
jelbit, jo daß fie während feiner Negierung den Zahn der Zeit 
jehr zu ſpüren anfing. Ganz anders wurde e8, al$ Franz I. den 
Thron beftieg, denn Franz hatte ja feine erften Jugendjahre in Cham— 
bord verlebt und die Erinnerung an dieje erwedt in jedem Men: 
ichen die füreften Gefühle. Weberdem, links und rechts von dem 
Schloſſe dehnten fich die großen Wälder von Buſſy und Bologne 
aus und der junge König gab fich nur zu geru den Freuden der 
Jagd bin. Wie hätte er es aljo übers Herz bringen können, 
Chambord, wie fein Borfahre gethan, unbeadhtet auf der Ceite 
liegen zu laſſen und es vollends dem Verfalle anheimzugeben? 
' Doch that er in den erjten acht Jahren nicht mehr für dafjelbe, 
als daß er die feit dem legten Decennium fo ſehr vernadläffigten 
Näume wieder in guten Zuftand bringen und ftandesgemäß ein: 
richten ließ, um die große Gejellichaft von Herren und Damen, 
weldhe ihn gewöhnlich auf feinen Jagdzügen begleitete, wenigftens 
anftändig unterbringen zu Fünnen. Er hatte ja diefe ganzen acht 
Jahre her Krieg geführt, Krieg mit Jtalien und Spanien zugleich, 
und diefer Krieg abjorbirte alle Geldfräfte Frankreichs! 
Da geichah es im Monat Mai des Jahres 1523, als eben 
. ber Waffentanz für eine Zeit lang ruhte, daß Franz I. wieder 
| eine große Jagdparthie im Walde von Buſſy veranftaltete und wie 
gewöhnlich das Schloß von Chembord zum Mittelpunkt diefer 
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Waidmannsfreuden machte. Sonſt ziehen zu derlei Vergnügungen 
nur Männer aus, aber zu Franz's I. Zeiten waren die Damen der 
Mittelpunkt derfelben, denn jenem ritterlihen Monarchen war ein 
Tag ohne Frauen „ein Jahr ohne Frühling und ein Frühling 
ohne Nofen.” Damals, im Mai 1523, insbefondere begleitete 
ihn ein Kranz der ſchönſten Damen, unter welchen als die her: 
vorragendite Franziska von Koir, Gräfin von Chateaubriand, er: 
glänzte, und, mit diefer legteren, in jener Zeit der vollftändigen 
Inhaberin feines Herzens, ftand er an einer Fenjterbrüftung des 
Schloffes, von der aus man einen vollen Ueberblicd über die ganze 
wunderherrlide Landſchaft hatte. „Weißt Du, meine theuerfte 
Franziska,” jagte der König, den Arm feiner Geliebten feſt an 
ih drüdend, „weist Du, was mir jet eben durch den Sinn 
geht? Ich finde, daß diefe alten düftern Gebäude hier in ihrer 
unregelmäßigen Maſſe durhaus nicht zu der hellen prächtigen . 
Umgebung pafjen, und nicht minder finde ich, daß die Räumlich- 
feiten des Schloffes viel zu enge find, um darin nur irgend ein- 
mal ein Felt zu begehen, das Deiner würdig wäre. Ich werde 
daher dieſes Weberbleibjel einer längſt vergangenen Zeit nieder- 
reißen und dafür einen Bau errichten laſſen, wie ich deren fo 
viele und berrlihe an den Fürftenhöfen im Lande Italia fah. 
Diejes neue Schloß aber foll ein Park umgeben, der an Aus: 
behnung von feinem andern übertroffen wird, und damit ihm auch 
die nöthige Friſche und Anmuth nicht fehle, jo werde ich das 
kleine Flüßchen bier, den Coffon, durch einen Arm der Loire er: 
breitern. So habe ich mir's ausgedadt, mein theures Weſen, 
und inmitten al’ diejer Herrlichkeiten ſollſt Du als die Königin 
der Liebe und Schönheit prangen.“ 

Sn der That zögerte Franz I. feinen NAugenblid, feine Ge: 
danken zu vermwirflihen, und noch im felben Jahre wurde der 
berühmte Baumeijter Primaticcio nebft verfchiedenen anderen Künſt— 
lern eriten Rangs — ih braude nur den Namen Leonardo da 
Binci zu nennen, jo weiß der Lejer ſchon, woran er ift — aus 
Stalien berufen, um das große Werk zu beginnen. Sie aber, 
diefe Jtaliener, ftellten in Verbindung mit den Franzofen Johann 
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Couſin, Germain Bilon, Beter Bontems, Johann Goujou und 
Anderen, mittelft achtzehnhundert Arbeitern, die fie Winter und 
Sommer bejchäftigten, in einem Zeitraum von zwölf Jahren 
einen jolh prachtvollen Palaft an die Stelle des alten Grafen: 
ichlojjes, daß Alles, was man bisher in Frankreich als unüber: 
trefflih bewundert hatte, dadurd in den tiefjten chatten geftellt 
wurde. Freilich verichlang dafür auch der Bau ganz erorbitande 
Summen, und faft nicht minder viel wurde auf den Park verwandt ; 
allein Franz I. es wollte einmal durchſetzen, einen Königsfig zu 
haben, wie feiner der mit ihm zugleich lebenden Potentaten, und 
was lag ihm, dem unumschränften Monarchen, aljo am Gelde? 
Dft und viel während des Baues jtellte jih Franz L in 
Chambord ein, um fih von den Fortichritten dejjelben zu über: 
zeugen, und immer begleitete ihn Yranzisfa von Foir, die jchöne 


. Gräfin von Chateaubriand. Dennoch jollte legtere die Vollendung 


des Schloſſes mit feinen vielen Nebengebäuden nicht erleben, oder 
vielmehr nicht mitanfehen, denn nach dem böjen Frieden von 
Gambray, anno 1629, tauchte am Hofe ein neues Geftirn auf, 
das bald die alte Liebe des Königs verdrängte. Diejes Geftirn 
war Anna von Biijelou, vermählt an den Sire Johann de Broſſe, 
Grafen von Penthievre, mehr noch befaunt unter dem Namen 
der Herzogin von Etampes, denn jo bald fie den König einmal 
gefelfelt hatte, rubte fie nicht, als bis ihr der Monarch diejen 
Titel verlieh und zugleich ihren Gemahl auf feine Güter verwies. 
Ein ganz ähnliches Geſchick, wie dem Sire de Brofje, ftand auch 
der Gräfin von Chateaubriand bevor. Sie wartete aber dajjelbe 
nicht ab, jondern zog fich auf eines ihrer Güter in der Bretagne 
zurüd, wo fie bald nachher in tiefjter DVergejienheit ftarb. Bon 
nun an herrſchte die Herzogin von Etampes wie eine allmächtige 
Gottheit in Chambord, und es ſchien viele Jahre lang, als ob 
Franz I. gar feinen andern Willen hätte, als den ihren; in dieje 
Zeit der Allgewalt der Herzogin aber fällt ein Ereigniß, durch 
welches Schloß Chambord ganz unvergeßlich in der Gefchichte da— 
fteht, und das ich daher meinen Lejern nicht vorenthalten darf. 
In der Schlacht von Pavia, am 24. Februar 1525, war 
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Stanz I. der Gefangene des Kaiſers Karl V. geworden, und 
diefer ließ ihm nicht eher wieder frei, als bis berfelbe in dem 
jogenannten Vertrag von Madrid vom 14. Januar 1526 auf 
Neapel, Mailand, Genua und Afti verzichtete und zugleich ver: | 
ſprach, Burgund, Flandern und Artois an Spanien abzutreten. 
Zwölf Jahre jpäter, anno 1538, unmittelbar nad dem zu Nizza 
geihloffenen Frieden, erbat fih Kaifer Karl V. von König Franz 
freien Durchzug durch Franfreih, um deſto jchneller nad den | 
Niederlanden zur Züchtigung der aufrühreriſchen Genter gelangen | 








zu können, und König Franz gab ihm fein Königliches Wort, ihn 
frei mit feiner bewaffneten Begleitung paſſiren zu laſſen. Wenige 
Tage zuvor, ehe Kaifer Karl das franzöfifche Gebiet betrat, be— 
fand fih Franz IL in einem Heinen Pavillon zu Chambord mit 
feiner jchönen Geliebten am Frühſtückstiſch zuſammen und zu ihrer | 
Bedienung hatten fie Niemanden als Triboulet, den Hofmarren, 
vor dem fie Beide feine Geheimnijje hatten. 
„So ift es aljo wahr,“ jagte die Herzogin von Etampes im 
Berlauf des Geſprächs zum Könige, „daß Sie dem Kaifer erlaub: | 
) 





ten, mitten durch Frankreich hindurch nach den Niederlanden zu 
ziehen?" 

„Bolllommen wahr und richtig,” erwiederte Franz I. Tächelnd. 
„Ich werde morgen von hier abreifen, um meinen erhabenen Bruder 
in Aigues:Mortes zu begrüßen, und ihn dann über Limoges und | 
Amboife hierher führen.“ | 

„Wenn Sie nun aber,“ fuhr die Herzogin in bitterem Tone | 
fort, „wenn Sie diefen Monarchen, der Sie fo ſchmählich gefangen 
hielt und Ihre Gefangenschaft To ſchmählich benüßte, in Ihrer 
Gewalt haben werden, follten Sie dann wirflih die Großmuth To 
weit treiben, daß Sie die Gelegenheit vorbeigehen lajjen, um von 
diefem Ihrem ſchlimmſten Feinde den Widerruf des Vertrags von 
Madrid zu erlangen? Er wenigjtens würde an Ihrer Stelle wifjen, 
was er zu thun hätte.“ 

„Ich werde,” fprad der Monarch jehr ernſt, „ich werde 
mein ihm gegebenes Wort halten.” 

In diefem Momente zog Triboulet eine elfenbeinerne Brief: 
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tafel aus der Taſche und jchicte fih an, etwas darin zu notiren. 
Gr nannte diefe Brieftafel nur fein Narrenjournal, weil er ge 
wohnt war, darinnen die Namen derer aufzuzeichnen, welche nad) 
jeiner Anficht noch größere Narren ſeien als er. 

„Gib her,” ſagte Franz I. und nahm dem Hofnarren fein 
Journal ab, um einen Blick hineinzumwerfen. Er fand darinnen 
mit großen Buchltaben den Namen „Karl V.“ notirt. 

„Wann haft Du diefen Namen in Dein Journal eingetragen?” 
fragte der König feinen Hofnarren, indem fich bei ihm Zorn mit 
Lachluſt ftritt. 

„An dem Tage,“ ermieberte Triboulet, „an dem ich hörte, 
daß er über Frankreich reifen werde.“ 

„Ich verftehe Dich,“ ſagte Franz I.; „aber hoffentlich wirft 
Du den Namen wieder ausftreichen, wenn Du Dich überzeugt halt, 
dab er ungefährdet hindurchziehen konnte.“ 

„Gewiß,“ entgegnete ber Narr, ohne eine Miene zu verziehen; 
„dann löſche ich feinen Namen aus und ſetze dafür den Deinigen.“ 

„Unverfhämter,” rief der König und langte aus, um dem 
Narren eine Ohrfeige zu verfegen; doch diefer büdte ſich gewandt 
und ſchlüpfte wie ein Aal unter dem Tiſch durd. 

„Sire,“ ſagte jet die Herzogin von Etampes, dem Könige 
den Arm haltend, „aus dem Narren Spricht die größte Weisheit. 
Kein Vernünftiger wird von Ihnen erwarten, daß Sie... .“ 

„Stille,“ unterbrach fie der König ftrenge. „Franz I. wird 
Dandeln, nicht wie es ihm fein Vortheil, fondern wie es ihm die 
Ehre vorſchreibt. Ich bitte aljo, Fein Wort weiter, Frau Her: 
zogin.“ 

Den andern Tag reiste Franz I. mit großem Gefolge nad) 
Aigues-Mortes, und acht Tage ſpäter hielt er mit Kaifer Karl V. 
hoch zu Noß feinen Einzug in Chambord. Der legtere war von 
einem Dugend feiner vornehmiten Kavaliere, von vierundzwanzig 
Pagen, ſowie von hundert Schwer bewaffneten Burgundern begleitet; 
allein was würde ihn diefe Schutzwache genüßt haben, wenn e3 
Franz I. wirklich gelüftet hätte, ich an feinem Gafte zu vergreifen? 
Doch hieran dachte Franz I. nicht; er dachte vielmehr nur daran, 
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dem Kaiſer während der fünf Tage, die dieſer bei ihm auf Cham— 
bord verweilte, fo viel Kurzweil als möglich zu bereiten, und es 
folgten fi daher in diefer Zeit Banquette, Bälle und Jagdpar— 
| thien in faſt übertriebener Weiſe. Trogdem athmete Karl V. erit 
wieder frei auf, als er eine Woche fpäter Frankreichs Gränzen 
hinter fih hatte, und er ſchwur ſich's zu, die Loyalität feines 
großen Gegners nie mehr auf die Probe jegen zu wollen. 

Noch volle neun Jahre lang nach diefer merkwürdigen Ein: 
fehr Kaiſer Karls V. auf Schloß Chambord führte die Herzogin 
von Etampes dorten den weiblichen Commandoftab; doh Franz I. | 
geitattete ihr diefen mehr aus alter Gewohnheit, als aus fort: 
dauernder Liebe und mirkliher Zuneigung, denn in den legten 
jahren feines Lebens war jein Herz wie ausgeftorben und er hatte 
Nugenblide, wo fich feiner die düfterfte Schwermuth bemächtigte. 
Fa, in ſolchen Augenbliden glaubte er fih von allen Denen, die 
er geliebt, verrathen, und von diefer Stimmung gibt den klarſten 
Beweis jener Vers, den er einit in Gegenwart feiner Schweiter 
Margaretha mit der Spite eines Diamants in eine Fenfterfcheibe 
von Chambord eingrub: 

»Souvent femme varie 
Bien fou est qui s’y fie!« 

Trotz diefer Stimmung aber war und blieb die Herzogin von 
Etamves wie ſchon geſagt noch volle neun Jahre lang, das ift 
bis zum Todestage des Königs Franz I, am 31. März 1547, die 
Königin von Chambord; dann aber nahm ihr Neih ein plötliches 
Ende, und fie durfte noch froh fein, daß es fein tragifches wurde. 
Auf Franz I. nämlich folgte jein Sohn, Heinrich II., und dieſen 
beherrichte vollftändig Diana von Poitiers, die wunderbar jchöne 
Wittwe des Grafen Ludwig von Breze, des ehemaligen Groß: 
ſeneſchalls von Franfreidh; die Frau Großfenefhallin aber und 
die Herzogin von Etampes haßten ſich ſchon ſeit Jahren aus voller 
Seele, und was war alſo natürlicher, al3 daß die Herzogin alſo— 
' bald nad) dem Negierungsantritt Heinrichs Befehl erhielt, ſofort ſich 
aufs Land zurüdzuziehen? Heinrich II. hätte fie auch auf Lebens: 

lang in's Gefängniß werfen laſſen, wenn feine Diana e3 verlangt 
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hätte, denn nie war ein Mann einem Weibe unterwürfiger und blinder 
ergeben, al& er diefer Großjeneichallin, die doch ihre vollen zwanzig 
Sabre mehr zählte, als er. Aber freilih, nie wußte auch ein 
Weib feine Schönheit prächtiger zu conferviren, als fie, und jelbit 
in ihrem höheren Alter, furz vor ihrem Tode noch hätte man fie für 
eine Frau von kaum dreißig Jahren halten können! Ihre Herrichaft 
dauerte übrigens nur furze Zeit, denn Heinrich II. jtarb befannt- 
lih fon anno 1559, in einem Alter von wenig mehr als vierzig 
Sahren, und feine Geliebte, die er noch kurz vorher zur Herzogin 
von Valentinois erhoben hatte, mußte nun auf Befehl feiner Wittwe, 
der jo lange ſchon gefränkten Königin Katharina von Mebdicis, 
welche für ihren minderjährigen Sohn regierte, augenblidlich in's 
Exil wandern. 

Bon nun an blieb Chambord verwaist, viele, viele Jahre, 
mehr als ein Jahrhundert lang. Weder Franz II. kam bin, noch 
Karl IX., noch Heinrich III., und jelbft dem Könige Heinrich IV., 
der doch fo viel Nehnlichkeit mit Franz I. hatte, lag es zu fern 
von feiner guten Stadt Paris. Ludwig XIII. allerdings brachte 
manche Moche, und felbft Monate dafelbit zu, allein fein Hofhalt 
war bekanntlich ein nicht minder trauriger, als langweiliger, und 
jo blieb’3 in dem Luſtſchloſſe des ritterlihen Franz felbit dann 
jtille, wenn Ludwig XII. dafelbit refidirte. Doc jegt hielt Lud— 
wig XIV. feinen Einzug in Chambord und wo diefer König weilte, 
da hatte fich bis jegt noch immer die Luft, das Vergnügen und 
die Pracht eingeftellt. Noch immer hatte da jeder Tag etwas 
Neues gebraht, und man Fam vor lauter Bällen, Concerten, 
Balleten, Carouſſels oder wie die Feitivitäten fonft hießen, gar 
nicht zu ſich ſelber. Durfte man alfo nit der Ueberzeugung 
leben, dab auch dießmal Luft auf Luft folgen — daß Chambord 
wiederhallen werde von dem Jubel fröhliher Gäſte? So mußte 
Jeder, der den Sohn Ludwig's XI. fannte, glauben; allein es 
fam doch ander al3 man dachte; denn die Herzogin von 
Lavalliere war nah Chambord gekommen, um ihrer Gefundheit 
wegen, um fih da im ruhigen Frieden der Natur zu erholen, nicht 
um fi in raufchenden Vergnügungen abzumühen, und der König 
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\ liebte die ſchöne Herzogin allzufehr, als daß er fih nit ganz | 
ihren Wünſchen gefügt hätte. Somit ficl Alles weg, was irgend | 
| aufregen konnte, und insbejondere wurde jede Parthie, welde 
förperlihe Anftrengungen erforderte, vermieden. Kurz, der Eleine 
Hof in Chambord führte ein förmliches Stillleben und von all’ 
den früheren vielen Zerftreuungen erlaubte fih der bejorgte Mo: 
narh nur die einzige, daß er den berühmten Moliere mit 
feiner Theaterbande nah Chambord berief, um allda ihn und feine 
‘ Geliebte nebit den wenigen fonftigen Geladenen durch feine zwerch— 
fellerfchütternden Vorjtellungen aufzuheitern. So wurden bier auf: 
geführt der „Bourgeois Gentilhomme”, „Le Facheux“, „Le Ma: 
riage force” und „Le Tartuffe” ; ein beionderes Gefallen aber 
fand Ludwig XIV. an der „Princeſſe d'Elide,“ denn dieſes Stück 
war nichts anderes, als eine Verherrlichung des Verhältniſſes, das 
zwiſchen ihm und der Herzogin von Lavallière beſtand, und in 
einem Monolog der erjien Scene beglüdwünjchte der Dichter | 
geradezu das franzöfifche Volk, weil fein Negent ein der Liebe fo | 
| überaus fähines Herz befige. 
| Im vierten Monate fon befand fich der Fleine Hof in Cham: 
bord und noch immer ließ fein Anzeichen darauf ſchließen, daß | 
| nun bald eine Rückkehr nah St. Germain und Berfailles ftatt: | 
finden werde. Die Herzogin von Lavalliere fühlte fi überglüd: 
lich, denn nichts jtörte fie im Beſitz deſſen, den jie anbetete, und 








jede Stunde, in der fie nicht mit ihm zufammen war, fonnte jie | 
ihren beiden Kindern, dem Fleinen Grafen von VBermandois und 
der lieblich heranwachſenden Marie Anne von Bourbon, deren 
Obhut Madame Golbert, die Frau des Minifters, übernommen 
hatte, widmen. Auch Ludwig XIV. war von diefem Stillleben 





entzüdt und darum kehrte er auch von jeder Neife, die er von | 
Zeit zu Zeit nah St. Germain und Berfailles machte, immer | 
ichnellftens wieder nad) Chambord zurid. Darüber jedoch verab: | 
fäumte er die Staatsgejchäfte nicht gänzlich, ſondern feine Minifter 
mußten jede Woche einmal nah dem Schloße kommen und er 
arbeitete dann fajt den ganzen Tag mit ihnen. Insbeſondere that 
er dieß gerne mit dem Yinanzminifter Golbert, weil ihn dieſer 
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fortwährend in dem Entichluffe, noch länger in Chambord zu 
bleiben, beftärfte — Golbert that dieß der dadurch erwachlenden 
Erjparungen wegen —, und jo ftieg derjelbe von Tag zu Tag 
mehr in feiner Gunft. Se höher aber die Echale Colberts ftieg, 
um fo mehr fiel die des Kriegsminifters Louvois, dem, wie wir 
wifjen, nichts mehr am Herzen lag als Kampf und Krieg und 
Eroberungen, und manche Stunde der Nacht dachte derjelbe darüber 
nah, wie er feinen Monarchen diefem Zujtand der trägen Ruhe 
entreißen könnte. 

Eines Tages, zu Ende Auguft, war wieder Minifterfigung 
und während der König mit feinen Näthen arbeitete, ſaß Louife 
de Lavallicre in eier Laube des Parks, ihrem Lieblingsplägchen, 
unweit vom Schloſſe. Sie hatte eine Stiderei vor fi und unweit 
von ihr fpielte, von Madame Golbert überwacht, ihr QTöchterlein, 
während ihr Söhnlein von feiner Amme in der nächiten Allee auf 
und ab getragen wurde. Die größte Stille herrſchte ringsum, 
nur unterbrohen von dem Gejang der Vögel, und die Frau 
Herzogin verfanf in eine jener ſüßen QTräumereien, denen fie fich 
fo gerne hingab. Indem hörte fie Tritte, und wie fie die Augen 
aufichlug, Jah fie einen Mann von filbergrauen Haaren umd 
höchft würdigen Ausfehen vor fih. Derſelbe jchien ihr feiner 
Kleidung nach ein Landgeiftliher aus der Nachbarſchaft zu fein 
und da er jein Käppchen lüpfend ehrerbietigit jtehen blieb, fo 
winfte fie ihm, näher zu fommen. 

„Sie haben, wie es fcheint, ein Anliegen, mein Vater,” fagte 
fie in ihrer gewohnten janften Weife zu ihm, „und vielleicht kann 
ih Ihnen dabei behülflich fein.“ 

„5a, ih habe ein Anliegen,” erwiderte der Greis; „es hat 
bei ung gebrannt, in dem Dorfe nehmlich, deſſen Pfarrer ich bin, 
und dadurch find mehrere Familien an den Bettelftab gekommen.“ 

„And Sie nehmen ſich,“ ergänzte die Herzogin, „der Unglüd: 
lihen an und ſammeln milde Gaben für fie. Hier, bier, nehmen 
Sie und fließen Sie mid dafür in Ihr Gebet ein.“ 

Sie hatte ihre Börſe gezogen und reichte dem Greife deren 
ganzen Inhalt. Erſtaunt blidte diefer auf, denn der große 
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Betrag ging wohl über fein Erwarten. „Gott fegne Sie,” fagte 
er dann, dem Anfchein nach tief gerührt. „Gott jegne Sie, 
Ihren Gemahl und Ihre Kinder, denn dieſe beiden Kinder hier 
gehören doch Ihnen?“ 

| „Sie gehören mir“, erwiderte die Herzogin leife und nicht 
| ohne tief zu erröthen. Dffenbar tricb das Wort: „Gemahl“ ihr 
| 

| 


diefe Nöthe in die Wangen und der Greis jchien dieß auch zu 
errathen. 

„D wie glüdlih muß Ihr Gemahl fein,“ fuhr er daher fort, 
die Augen Scharf auf fie richtend, „ſolch' ſchöne Kinder und eine 
fol’ ſchöne Gemahlin! Ah wenn Sie mir ihn nennen würden, | 

| ich wäre vielleicht fo Fühn, ihn aufzufuchen, daß er mir Gelegen- 

| heit verjchaffte, dem Könige, unſerem gnädigjten Herrn, eine Bitt- 

Ihrift zu überreichen.” | 

„Ih, ich babe feinen Gemahl,“ ftotterte die Herzogin, die | 
| Worte nur mühſam bervorbringend; „aber übergeben Sie mir die | 

Bittfchrift, fo foll fie dem Könige richtig überliefert werden.“ | 

| „Wie?“ rief der Greis mit anfcheinend großer Theilnahme ; | 

} 
| | 
| 
| 
| 
| 
t 





„ſo jung und Schön und jchon eine Wittwe! Ach die armen, armen 
MWaifen! Aber was fehe ih? Sie tragen ja feine Trauer und 
' ber Knabe ift doch noch jo jung, daß Ihr Herr Gemahl un: 
möglich ....“ 

| 9% bin feine Wittwe,” unterbrad ihn die Herzogin heftig, 
„und meine Kinder find auch Feine Waifen. Ich bin... .“ 
Hier ftocte fie plöglih und eine noch tiefere Nöthe als zu: 
| vor überzog ihr Geſicht. | 
| „Ha!“ vief jegt der Greis, indem er ſich plöglic ftramm in 
‘ die Höhe richtete und der Herzogin einen vernichtenden Blid zu: | 
ſandte. „Ha, Sie find doch nicht etwa die Geliebte des Königs? 





| Die Buhlerin, welche man Herzogin von Lavalliere nennt? Ja, 
| beim Himmel, Sie ſind's, und ich, ich Elender, habe Geld von 
' Ihnen genommen! Aber e8 brennt mich in meinen Händen; es 
| 


| brennt mich, als wäre es in hölliihem Feuer glühend gemacht, 

| und hier, hier haben Sie e8 wieder, Ihr in Schande und Sünde 
erworbenes Geld!“ / 

| 
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Mit diefen Worten warf er ihr die ganze vorhin empfangene 
Summe vor die Füße und war dann im Momente in ben Ge: 
büſchen verfchwunden; die Herzogin von Lavalliere aber ſank mit 
einem lauten Aufjchrei zufammen und als Madame Colbert und die 


Amme auf den Schrei hin herbeieilten, fanden fie die Arme in tiefer 


Ohnmacht liegend. Man bradte fie ins Schloß und die herbei: 
gerufenen Merzte wußten fie nur mit vieler Mühe wieder zum 
Haren Bewußtjein zurüczurufen. Auch gab fie nie, jo Tange fie 
lebte, genaue Auskunft über das, was ihr begegnet fei, fondern 
jie behauptete, es habe fie die plögliche Ericheinung eines alten 
Mannes, den fie vorher nie gejehen, fo jehr erichredt, daß fie 
dariiber das Bemwußtjein verloren. Bon diefer Zeit an übrigens 
ging eine große Veränderung ſowohl mit ihrem Aeußern als ihrem 
Innern vor, denn wenn fie vorher nur blaß und bleich, dagegen 
blendend weiß geweſen war, jo nahm ihre Haut jet eine gelb: 
lihte, ins Graue überjpielende Narbe an, und ihr früher nur 
jtilles und träumeriiches Weſen fteigerte fih nunmehr zum tief: 
finnigen und melandoliihen. Es war, als ob ein tiefer 
Kummer fie drüdte, und jo oft der König fie bejuchte, fand er 
fie in Thränen, über die fie feine Nechenjchaft geben wollte oder 
fonnte. Dieß verftimmte den Monarchen mehr und mehr und 
ihon in der Mitte des Monats September verlieg er Schloß 
Chambord, um feine frühere Nefidenz in St. Germain wieder zu 
beziehen. Wenige Wochen fpäter folgte ihm die Frau Herzogin 
von Lavallière nad, aber fie blieb nur kurze Zeit in St. Germain 
und fiedelte fofort — die Erlaubniß wurde ihr gerne gewährt — 
nad Verſailles in das ihr dort gehörige Hötel über. 

Erft lange, lange Jahre nachher kam das Nähere des vorhin 
von mir erzählten Auftrittes zu Tage. Ein alter Schauspieler 
von der früher Moliere’fhen Truppe befannte auf dem Todten— 
bette, den greifenhaften Landpfarrer gejpielt zu haben, und beharrte 
feft darauf, von dem inzmwifchen übrigens verftorbenen Minijter 
von Louvois hiezu beftochen worden zu fein. 
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Siebtes Kapitel, 


Eine neue Homme und ein Hommenunfergang. 


Ns an bat ſchon oft die Bemerkung gemacht, daß 
S) junge Menjchen, die man in eine fromme Er— 
ziehungsanftalt bringt, wo man fie unter Ver— 
ſagung der meilten Freuden und Lujtbarkeiten 

\ welche man fonft der Jugend gönnt, zu jtrengem 
Fleiße und zu noch ftrengerer äußerer Zucht anhält, naher, fo 
bald fie diefe Erziehungsanftalt hinter fih haben, und wären fie 
auch zehn Jahre lang in derjelben geweſen, um jo mehr aus: 
ſchlagen und nun auf einmal alles bisher Entbehrte jo zu jagen 
zwei: und dreifach einzuholen juchen. Ja, dab fie oft geradezu 
der Liederlichkeit verfallen, während man doch geglaubt hatte, den 
Teufel der Luft gänzlih und für immer in ihnen unterdrüdt 
zu haben. Gerade fo erging es auch dem König Ludwig XIV., 
nachdem er von Schloß Chambord wieder nah St. Germain 
zurückgekehrt war, und es ſchien fait, als ob er fih für 
das Stillleben, da3 er dort geführt, jet durch um jo raus 
ſchendere VBergnügungen entihädigen wollte. Faft jeden Abend 
fand irgend eine Feine Luftbarfeit ftatt und einmal mwenigjtens in 
der Woche ward ein folenner Ball abgehalten, wobei der König 
felten eine Tour ausjegte. Auch ließ man in bdiefen Tagen 
zweierlei nicht unbemerft — denn bei Hof bemerkt man alles — 
einmal, daß Seine Majeftät es ſich Feineswegs befonders zu Herzen 
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zu nehmen fchienen, wenn die Frau Herzogin von Lavalliere, was 
gerade jetzt öfters geſchah, ſich Gefundheits halber entjchuldigen 
ließ, bei diefer oder jener eitlichkeit zu erfcheinen, und zum 
zweiten, daß der König beim Tanzen zweien Damen den Vorzug 
zu geben fchien, nehmlich der Kleinen Brinzeffin von Monaco und 
dem üppigen Fräulein von Armagnac, der Tochter des Grafen 
gleihen Namens. Bereits flüfterte man fich darüber Verfchiedenes 
in die Ohren und viele Höflinge fingen an, den beiden genannten 
Damen mit befonderer Unterwürfigfeit zu begegnen; aber dann 
hieß es wieder, die Prinzejfin von Monaco fei mit dem Prinzen 
von Montauban fo gut als verlobt, und das Fräulein von Ar: 
magnac babe feiner Majeftät eine ſolch' ſtolze Antwort gegeben, 
daß Höchftdiefelben ſich äußerſt degoutirt von ihr abgewandt hätten. 
Man fieht, es gab immer etwas zu reden am franzöliichen Hofe; 
doch bald verdrängte eine andere Nenigfeit alle dieſe Schwägereien, 
die große Neuigfeit nehmlih, daß Henri de Latour d’Auvergne, 
Vicomte de Türenne, der hochberühmte Feldmarjchall des Neichs, 
vom proteftantichen Glauben, in dem er erzogen und bisher ge: 
lebt, zum Katholicismus übergetreten fei. 

Diefe Neuigkeit, im Anfang nicht geglaubt, erwies ſich nad 
kurzem als eine wahre. Er, der zweite Sohn des Herzogs Heinrid) 
von Bouillon, Prinzen von Sedan, und dev Prinzeffin Elijabeth 
von Naſſau; er, der Neffe des Herzogs Mori von Naffau, welder 
in den Niederlanden eine jo große Nolle jpielte; er ſchwur anno 
1663 in aller Stille feinen Glauben ab, und die frommen Patres 
von der Societät Jeſu, welche diefe außerordentliche Bekehrung 
zu Stande gebradt zu haben fich rühmten — Andere behaupteten 
übrigens, und wie es jcheint mit mehr Necht, dieſes Verdienſt ge: 
höre vorzüglich den Abbe Boſſuet, dem nachherigen Biſchof von 
Meaur, und wieder Andere endlich ſprachen gar von rein welt: 
lihen Beweggründen, mit denen die Steligion nichts zu Schaffen 
babe —, liefen ihr Siegesgeihrei hierüber in ganz Frankreich 
wiederhallen. Auch König Ludwig XIV. war hoch erfreut und 
beſchloß dieſes Ereigniß durch ein großartiges Feſt zu feiern, 
welches in feiner neuen Schöpfung, dem immer mehr hervorwachſen— 


























den Berfailles, abgehalten werden follte. Alfobald ging,man an's 
Merk und aus den außerordentlihen Vorbereitungen jchon konnte 
man jchließen, daß etwas noch nie Dagewefenes aufgeführt wer: 
den würde. ch unterlaffe es übrigens auf die näheren Einzeln: 
heiten einzugehen, und bemerfe nur, dab die Koften für den König 
auf eine ganz enorme Summe fich beliefen, während die ver: 
ichiedenen Damen und Herren, die dabei mitwirkten, im Verhältniß 
nicht minder toll ins Zeug gingen oder vielmehr des Königs wegen 
gehen mußten. 

Mas nun die Darftellung jelbft betrifft, fo follte am erjten 
Tag ein Turnier, am zweiten ein Foftümirtes Ballet, am dritten 
endlich ein großer Ball mit nachherigem Banquet jtattfinden und 
der Lefer wird mir die VBerfiherung gerne glauben, daß ein Tag den 
andern an Pracht und Glanz übertraf. Beim Turniere, genannt 
das „Ringelrennen der fünf Nationen” ftellte Ludwig XIV. den 
Anführer der Nömer, Monfieur, fein Bruder, den der Berfer, der 
Prinz von Condé den der Türken, der Herzog von Guife den der 
Indianer und der Vicomte von QTürenne den der Amerikaner vor. 
Ale fünf Feldherren, wie auch die unter ihnen fämpfenden Nitter, 
trugen reiche, ja überreihe Nüftungen; doch eine folch’ tolle Ver: 
ihwendung wie fie Ludwig XIV. dießmal zur Schau trug, hatte 
man noch nie gefehen. Hatten doch nur allein die Diamanten, 
die an feinem Dberfleid und Helm glänzten, einen Werth von 
mehr als ſechzehn Millionen Livres ! 

Beim koſtümirten Ballet, genannt „die gerettete Unſchuld von 
Trapezunt,” waren die Rollen zwiichen Herrn und Damen gleich 
mäßig ausgetheilt, und wenn auch der Anhalt des Stücks wenig 
befagen wollte, jo interefjirte es deſto mehr durch feine effectvollen 
Scenerien, jo wie bejonders durch die prachtoollen Koftiime der 
Mitwirkenden, Und wirflid wun‘erbar ſchön waren die Tempel, 
Grotten, Opferaltäre, feueripeienden Berge und Balmeninjeln, die 
darin vorkamen; noch wunderbarer und fchöner aber nahmen ſich 
aus die Heiden- und Chriftenritter mit ihren verzauberten und 
nichtverzauberten Damen, und dann die Schäfer und Schäferinnen 
nebjt den verſchiedenen Genien, Grazien und Feen, welde fich 
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theils einzeln theils in großen Gruppen producirten. Der König 
gab den Sultan von Trapezunt und die Königin ſpielte ſeine 
Sultanin; doch nicht um dieſe letztere drehte ſich die Hauptſache, 
ſondern vielmehr um die Fee Asmodia, und dieſe Rolle hatte 
auf den ausdrücklichen Wunſch des Königs die Herzogin Louiſe 
de Lavallière übernommen. Hieraus ſchloſſen nun natürlich Die 
Herren und Damen bei Hofe, daß der Stern der bejagten 
Dame noch nicht gerade im Erbleihen fei, und fie wurde daher 
diefen Abend mehr als je mit den demüthigften Ehrfurdts- 
bezeugungen überhäuft. 

Für den dritten Tag, oder um mich richtiger auszudrüden 
für die dritte Nacht, die Balle und Banquetnacht, denn das Tanzen 
begann Abends 7 Uhr und mwährte bis zwölf Uhr, um dann dem 
großen Banquette Plag zu machen — aljo für die Ballnadht hatte 
der König befohlen, daß Damen und Herren in demfelben Koftüme 
zu erjcheinen hätten, wie den QTag zuvor beim Feftipiel. Er be— 
fahl ſolches, damit er des Anblid3 der eben fo reichen als ge— 
ſchmackvollen Befleidungen ebenfalls theilhaftig würde — den Tag 
zuvor hatte es ihm feine Nolle nicht erlaubt, eine derartige Muſte— 
rung zu halten —, und in der That durfte er auch dieje feine 
Anordnung nicht bereuen. Im Gegentheil, denn der Anblid war 
ein wirklich bezaubernder und bei einigen Erſcheinungen fonnte 
man die Augen gar nicht mehr abwenden, jo außerordentlich Schön 
Hleidete fie ihr fremdartiger Anzug. 

Der König eröffnete den Ball, wie es die Gtiquette vorfchrieb, 
mit der Königin, und dann unterhielt er ſich wohl eine halbe 
Stunde lang mit der Herzogin von Lavalliere, welche nicht tanzte. 
Unmittelbar darauf fuchte er den Helden des Feites, den Vicomte 
von Türenne, auf, um demfelben ebenfalls einige Zeit zu widmen, 
und nun erjt, nachdem allem diefem Genüge gefchehen war, machte 
er wie im großen Saale jelbft, jo auch in den anftoßenden Zimmern 
die Nunde, um fich die fämmtlichen Koftüme zu betrachten. Wohl 
eine Stunde oder mehr nahm diefe Belichtigung in Anſpruch, 
denn bei manchem der Herren oder der Damen blieb er eine Mi- 
nute lang ftehen, um irgend ein freundliches Wort zu fagen, und 
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alle Welt war einitimmig darüber, daß man Seine Majeftät feit 
langer Zeit nicht mehr jo liebenswürdig und guter Laune ges 
ſehen habe. 


Endlih, nachdem er feiner Meinung nach Alles beſchaut, ging 
er in Begleitung des Grafen von Lauzün, den er auf feiner Tour 
getroffen, in den Hauptjaal zurüd und unwillfürlich, jo zu jagen 
aus langer Gewohnheit, fuchten feine Augen die Stelle, wo er vor 
anderthalb Stunden die Herzogin von Lavalliere gelafjen hatte. 
Sie ſaß noch dort, zwijchen zwei Tamen, deren eine ihr das Geficht 
zugewendet hatte, jo daß e3 der König nur von der Seite jehen 
konnte. Aber dennoch liefen die Blide Ludwigs XIV. wohl 
zwanzig Male von dem Gefichte der Lavalliere zu dem Gefichte 
ihrer ſchönen Nachbarin hinüber, und als dieſe endlich den Kopf drehte, 
jo daß er den vollen Anblid ihres Antliges gewann, da blieb fein 
Auge wie fejtgebannt auf ihr haften. 


E3 war übrigens auch ein weibliches Weſen, wie es wenige 
in der Welt gab. Augen, jo blau wie der Himmel und zugleich 
jo feurigefchmelzend, als hätte die Sonne mit dem Monde fich 
vermählt. Lippen, jo kirſchroth-ſchwellend, als wölbten fie ſich 
eben zum Kuffe, und um den Mund ein Lächeln, das einladender 
und ſüßer nicht fein fonnte. Die Haare durchlichtig blond, wie 
auf Gold grundirt, und fo üppig in ihrer Fülle, daß fie fich kaum u 
bewältigen ließen; die gemwölbten Brauen aber in's Schwärzliche 
jpielend und die langen Wimpern von der Farbe der Kohle. 
Dazu ein Teint, jo blendend weiß, daß ordentlid, ein Schein von 
ihm ausging, und auf den Wangen jene feine Nöthe, welche man 
an der eben aufgefprungenen Roje bewundert. Endlich ein Hals, 
ein Naden, ein Leib, kurz ein Ganzes, wie es in ſolch tadellojer 
Schönheit nur felten zu finden war, jo daß Jedweder jchon auf 
den erſten Anblick bezaubert werden mußte, 

„Welch himmliſches Weſen!“ murmelte der König, doch nicht 
jo leife, daß nicht jein Begleiter jedes Wort verjtanden hätte, 
„Beim Gotte der Liebe, jo jchön wie der junge Tag, und dann 
dieſe Grazie, diefe wollüftige Anmutd — be, Lauzün,“ wandte er 
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fich etwas lauter an diefen, „wer ift die junge Dame, welche hart 


neben der Herzogin von Lavalliere auf deren rechter Seite figt?“ 

„Die Dame rechts von der Frau Herzogin?” fragte Lauzün, 
den König ganz erftaunt anfehend. 

„5a,“ vief der König höchſt ungeduldig, „die im Coftüme 
einer Jägerin mit der Fühnen Adlersfeder auf dem Barette.“ 

„Aber mein Gott, Majeftät,” jagte der Graf von Lauzün, 
„dieſe Tame Fennen Sie ja fchon feit fait drei Jahren, denn fo 
lange wird e8 wohl fein, daß jie Palaſtdame bei Ihrer Majeftät 
der Königin geworden ift. Erinnern Cie fi denn der Frau 
Marquiſe von Montefpan nicht mehr?“ 

„sa, Du hajt recht,“ erwiderte Ludwig XIV., „Te iſt's. 
Das ungewohnte grünfammtne Habit macht's, daß fie mir fremd 
vorfam; aber wo hatte ich denn bisher meine Augen? Herr Gott 
des Himmels und der Erden! Du haft Dein ganzes Füllhorn von 
Anmuth über fie ausgegoffen!“ fuhr er dann, mit fich felbit fpre: 
hend, fort, „und fie ftrahlt, wie ein junger Maimorgen. Ad) 
und die arme Louiſe daneben! Sie jieht aus, wie eine verblühte 
Lilie; fo blaß, fo erftorben und jo mager, fo Ichredlich, grenzenlos 
mager! Aber das macht das ewige Weinen und Beten und dann 
zur Abwechslung wieder Beten und Weinen. Mein Gott, wenn 


‚ fie wüßte, wie mich das Tangweilt! Wenn fie wüßte, wie es mic) 


verdrießen, ja wie e8 mich beleidigen muß, wenn fie jich ewige 
Selbftvorwürfe macht!“ 

So ſprach Ludwig XIV. zu ſich felber. Seine noch vor 
kurzem fo angebetete Louife beſaß nod immer jene Anmuth, durch 
die fie fich früher jo fehr ausgezeichnet; fie befaß noch immer den 
himmlischen GefichtSausdrud und die unvergleichlich ſchönen Augen, 
welche den König vordem fo entzüdt hatten; aber er ſah jetzt 
nicht8 mehr davon, fondern er fah nur, was ihr abging im Ber: 
gleich zu der üppigen und jugendfriichen Marquiie de Montefpan. 
So find die Männer! 

„Kennft Tu die Frau Marquife von Montefpan näher ?* 
fragte plöglih Ludwig XIV. feinen Begleiter, 

„Rein, Majeftät, nicht näher,“ erwiderte der Graf von Lauzün; 
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„aber doch nahe genug, um behaupten zu können, daß ſie die leb— 
hafteſte, geiſtreichſte, witzigſte, unterhaltendſte, liebenswürdigſte und 
anziehendſte Dame am ganzen Hofe iſt.“ 

Der König ſah ihn groß an, erwiderte aber feine Silbe. 
Nah einer Weile ging er auf die Lavalliere zu, nahm einen Stuhl 
und fegte fich hinter fie, doch mehr nach der Seite der Frau von 
| Monteipan bin. Bald entipann fi das Tebhaftefte Gefpräch 
| zwifchen diejen dreien und ber König verließ feinen Platz nicht 
mehr bis zum Beginn des Banquets. Offenbar alfo fühlte er jich 
jehr angezogen und Louiſe von Lavalliere war überglücklich, denn 
fie jchrieb dieſes Intereſſe auf ihre Rechnung. Die Frau 
Marguife de Montefpan aber wußte es beffer, obwohl fie ftets 
gar bejcheiden und züchtig die Augen niebergefchlagen hatte, To 
' bald Seine Majeftät ihr einen feurigen Blick zufandte. 

h Don diefem Feſte an zeigte fih in der Frau Marquiſe von 
. Montefpan eine merfwürdige Sinmesänderung. Sie nehmlich, die 
| bisher zur Frau Herzogin von Lavalliere nicht nur in gar feine 
: nähere Berührung getreten war, fondern die fogar deren Ver: 

hältniß zum Könige ganz offen mit harten Worten getadelt hatte 
| und derſelben deßhalb nur bei ſolchen Gelegenheiten, wo fie nicht 
| anders Fonnte, alfo bei öffentlichen Feiten oder Bällen, ihre Auf: 
wartung machte; fie wurde nun plöglich die eifrigite Lobrednerin 
| derjelben und fein Tag verging, wo fie diefelbe nicht befuchte, wo fie 


‘ nicht Stundenmweife mit ihr beifammen war. Ya jo jehr jchien fie 
bezaubert von derjelben, daß fie ihr zu Liebe alle bisher jo gern 

genofjenen Vergnügungen aufgab und nun ebenfalls der Fröm— 
migfeit und dem Stillleben huldigte. Die Herzogin von Lavallicre 
aber — ei natürlih, fie gab Liebe für Liebe und bald galten 
die Beiden als die vertrauteften Freundinnen am Hofe. So 
urtheilte man im Allgemeinen und fo mußte man auch nad) dem 
äußeren Anfchein urtheilen. Nicht wenige Hellfehendere jedoch 
wollten hinter diefer Freundichaft, wenigſtens was die eine Seite 
betraf, nur eine Maske wittern und waren volltommen überzeugt, 
daß Frau von Montefpan diefe Maske nur vorftede, um — 
andere Zwede zu erreichen. Merfwürdig nehmlich, der König 








= 206 * 





















— —— — 





ſtellte ſich jedesmal bei der Frau Herzogin von Lavalliere ein, 
ſo bald Frau von Monteſpan den Fuß in ihr Hotel geſetzt hatte, 
und noch auffallender war, daß er ſich bei ſolchen Beſuchen faſt 
ausſchließlich mit der Marquiſe unterhielt; ja daß er ihr, ſo bald 
er ſich unbemerkt glaubte, die glühendſten Blicke zuwarf und daß 
ſie — wie aufmerkſame Beobachter behaupteten — ſeine Blicke 
auf's koketteſte erwiderte. Lag nun darin nicht Grund genug, 
die Freundſchaft der Frau Marquiſe zur Herzogin von Laval— 
liere nur eine Maske zu nennen und ihr andere Zwecke unterzu— 
ſchieben? 

In dieſer Zeit beſuchte der Graf von Lauzün gar oft das 
Hotel Monſieur's, des Bruders des Königs; doch galten dieſe 
Beſuche, wie man ſich ſehr leicht überzeugen konnte, nicht ſowohl 
dem Herrn Herzoge von Orleans, als vielmehr der Frau Herzogin, 
deſſen Gemahlin. Eine Zeit lang glaubte man, es handle ſich um 
eine Feine Liaifon, um eine jener vorübergehenden Herzensverbin- 
dungen, wie fie in den fogenannten „höheren“ Kreifen nur zu oft 
aus Langeweile abgeichloffen werden, allein die Zeit, die Alles 
offenbar macht, that ſchon nach kurzem die Grundlofigfeit dieſer 
Verdächtigung fund. Nein, nein, nicht von Liebe handelte e8 ſich 
bei diejen Tete-a-Tetes des Herrn Grafen mit Madame, fondern 
eher von einem ganz entgegengejegten Gefühle, wie der geneigte 
Lefer nun ſogleich erfahren wird. 

Nahdem man nehmlich in der Mitte des Dezember 1668 
angelangt war, ergingen auf einmal Einladungen von Seiten 
Monſieurs und Madanıe’3 zu einem Mastenballe, welcher in ihrem 
Hötel ftattfinden jollte, und mit wenigen Ausnahmen fagten 
fämmtliche Geladene, den König an der Spite, zu. Unter die 
Ausnahmen gehörte die Herzogin von Lavalliere, denn fie vermied 
alle derartigen Vergnügungen, wenn fie es nur irgend möglich zu 
machen wußte, und dießmal konnte ein leichtes Unwohlfein ihres 
Knaben, de3 Grafen von Vermandois, gar wohl als Entſchuldigungs— 
grund gelten. Weil nun aber die Frau Herzogin nicht ging, fo 
erflärte auch die Marquife von Montefpan, ihre Freundin, daß 
fie wegbleiben werde, und fie gab dieſe Erklärung mit einem ſolchen 
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wahrheitsgetreuen Ausdrud, daß, wer jie hörte, nothwendig glauben 
mußte, es fei ihr mit ihrer Weigerung volltommener Ernft. Auch 
half alles Zureden, ſich doch einer ſolchen fröhlichen Lnftbarfeit 
nicht zu entziehen, längere Zeit nichts, und felbit die Bitten ihrer 
Freundin Lavalliere prallten im Anfang als unwirkſame Wurfge: 
ſchoſſe ab. Endlich aber, als der König fie halb und halb auf: 
forderte zu kommen, zeigte fie fich doch gefügfamer, und wie nun 
vollends gar Ihre Königliche Hoheit Madame Henriette in Perfon 
erihien, um fie um ihre Gegenwart auf dem Balle zu bitten, da 
konnte fie natürlich nicht mehr ausweichen, fondern fie mußte zufagen. 
Ja fie verabredete ſogar mit Jhrer Königlichen Hoheit einen Eleinen 
Maskenſcherz, und um diefen ausführen zu können, tauſchten die 
beiden Damen das Geheimniß der Verkleidung, die fie tragen 
wollten, nebit fonjtigen Erfennungszeihen aus. 

Endli kam der Ballabend heran und Chaife um Chaife fuhr 
vor dem Palais Monfieurs vor. Die bunteften Trachten ent: 
ftiegen ihnen und der Neichthum, die Pracht und die Verſchwendung 
fpielten wieder eine große Rolle. Bald mwogte Alles wie ein 
Bienenfhwarm durcheinander, denn der Geladenen waren mindeſtens 
vierhundert und es zeigte fih aus den abgegebenen Karten, daß 
fie alle ohne Ausnahme fich eingeftellt hatten. Zwei große Muſik— 
höre fpielten, jo daß, wenn das eine aufhörte, fogleich das andere 
mit einer anderen Weife begann, und in vier Salons waren vier 
aufs zierlichfte decorirte Büffets aufgeftellt, an welchen die feinften 
Weine und die ausgejuchteften Speifen in Hülle und Fülle ge: 
- reiht wurden. Kurz e3 fehlte nichts, um das Vergnügen zu 
erhöhen, und es machte fi) daher auch unendlich viel gute Laune 
bemerflich. 

Nah einer Stunde etwa ftellte fih an einem der Büffets 
ein Kapuziner ein, der troß des langen weißen Barts fich fehr 
jugendlich Teicht bewegte, und kaum ftand derjelbe eine Weile an 
eine Säule gelehnt, als ein jehr reich gefleideter Spanier, den 
feine Maske äußerft gut Eleidete, auf ihn zutrat und ihn fachte 
auf die Achfel Elopfte. 

„Haft Du noch nichts entdedt, Lauzün?“ flüfterte ihm der 
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Spanier leife zu. „Die Lavalliere verjiherte mich doch erit heute 
noch mit Bejtimmtheit, daß fie Madame von einem Maskenſcherz 
habe reden hören, und es wäre Sammerfchade, wenn ich ihr nicht 
einen Strich dur die Nechnung machen könnte.“ 

„St! Site,” flüfterte der Kapuziner zurüd; „nicht jo laut, 
denn man beobachtet uns. Ich wollte Ihnen nur fur; melden, 
daß ich alaube dem Geheimniß auf der Spur zu fein. Treffen 
wir uns in einer halben Stunde, das ift Punkt elf Uhr, an dem 
vierten Buffet.“ 

„Gut,“ jagte der Spanier, „Punkt elf Uhr.” 

Darauf bin trennten fich die Beiden. 

Punkt elf Uhr ftellte ich eine Orangenverfäuferin vom zier: 
lichten Wuchje einer etwas Fleineren, aber faſt noch fchöner ge: 
ftalteten und beſonders auch die Neize ihres Nadens keineswegs 
verbergenden Griedhin gegenüber, und firirte fie eine Sekunde 
lang genau, 

„Briechenland und Italien,“ Tagte dann die Drangenver: 
fäuferin leiſe. 

„St. Germain und Verſailles,“ flüfterte die Griechin zurüd. 

„But, daß wir diefes Stichwort ausmachten,” hauchte jetzt die 
Drangenverfäuferin der andern ins Ohr, „denn außer Ihnen haben 
noch fünf oder ſechs Damen die Maske einer Griehin gewählt. 
Sie Fleidet aber auch wundervoll gut, diefe Maske, bejonders ie 
meine „reundin, und wenn ih ein Mann wäre .... Do 
Ichnell jett fort von bier in mein Boudoir, damit wir uns zu 
unjerem Echerze umkleiden.“ 

Mit diefen Worten jchob fie ihren Arm unter den der Griedhin 
und beide verichwanden in der Minute. 

Ebenfalls punkt elf Uhr ftand der Spanier am vierten Buffet 
und jchaute fich neugierig um; kaum hatte er aber feinen Platz 
inne, jo drängte fich ein Kapuziner zu ihm durch und machte ihm 
ein Zeichen mit der Hand. 

„Gefunden?“ fragte flüfternd der Epanier, als der Kapuziner 
ihm nahe genug gekommen war. 

„Gefunden,“ erwiederte der Andere eben fo leife. „Wenigſtens 
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weiß ich den Drt, den Madame zum Stelldichein auserfah und wir 
fönnen fie dort überraſchen.“ 

„So geh’ voran, ich folge,” verfegte der Spanier, indem er 
ſich das Barett noch feiter in den Kopf drückte. 

Der Kapuziner gehorchte augenblidlich, und drängte fich ohne 
irgend Rückſicht zu nehmen, durch die dichtgebrängten Masken hin- 
duch. Der Spanier aber blieb ihm hart auf den Ferfen. 

Nachdem fie in einen entlegeneren Saal gelangt, wo fi nur 
wenige Gäfte befanden, ftieß der Kapuziner eine Seitenthüre auf, 
die in eine Gallerie führte, und nun gings raſch diefe entlang. 
Am Ende derjelben befand ſich eine ſchmale Treppe und diefe er: 
ftiegen fie fofort. Dben angelangt aber glaubte der Spanier 
jeidene Gewande raufchen zu hören und wie er fich nad) dem Ge: 
räuſch umſchaute, ſah er in feiner nächſten Nähe zıdei Damen 
dur eine Tapetenthüre verfchwinden. 

„Raſch, raſch, fie finds,” flüfterte der Kapuziner, ergriff feinen 
Begleiter am Arm und jchob ihn ebenfalls dur die Tapenthüre, 
während er ſelbſt außen blieb. 

Der Spanier war fih im Augenblide nicht ganz klar, wo 
er ih befand, denn in den Eälen, aus denen er fam, hatten 
taufende von Wachskerzen Tageshelle verbreitet, und hier brannte 
nur eine mit mattgeichliffenem Glas bededte Lampe, welche Alles 
in einem gemwiljen Halbdunfel Tief. In wenigen Sekunden jedoch 
hatten fich feine Augen daran gewöhnt und nun ſah er fich in 
einem Damenboudoir, das glanzvoller und üppiger nicht hätte 
ausgeftattet werden können. Auch hörte er jetzt wieder daſſelbe 
Rauſchen von feidenen Gewändern, das er ſchon einmal gehört 
hatte, und unwillfürlich wandte er fich abermals nad demfelben 
um. Hart neben ihm ftanden zwei Damen; doch in dem nehm: 
lihen Momente, da er fie bemerkte, bufchte die Eine derjelben, 
welche die Maske einer Orangenverfäuferin trug, an ihm vorüber 
und er hörte fofort die Thüre ins Schloß fallen. Jetzt befand er 
fih einer Einzigen gegenüber, jener Griehin mit der wunderbar 
üppigen Büfte, deren Neize fie nicht verhüllt Hatte. Alles die 
war das Werk einer Minute. 


Griefinger. Das Damenregiment. Erjte Reihe. J. 
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Laſſen wir die Beiden in dem myfteriös dunfeln Boudoir 
allein und folgen wir der Drangenverfäuferin, welche daffelbe nach 
dem Eintritt des Spaniers fo fehnell verlief. Cie wurde am Fuße 
der Heinen Treppe erwartet, und der fie Ermwartende war fein 
anderer al3 der Kapuziner mit dem weißen Barte. 

„Triumph, Lauzün,” rief ihm die Drangenverfäuferin halb: 
laut entgegen, und aus dem Ton ihrer Stimme Fang ein 
Icharfer bitterer Haß heraus, während ihre Augen durch Die 
Maskenhöhle Blitze ſchoſſen; „Triumph, ich werde gerächt werden. 
Der König wird fie nicht mehr lieben, er wird fie verftoßen und 
fie wird diefelben Qualen leiden, die fie mir einftens verurfacht 
hat. Ha, Lauzün, Sie können ſich nicht denken, wie ich fie haſſe, 
diefe dünne hinfende Mondfcheinfigur, die fich mit ihren Vergiß— 
meinnichtsbliden den Herzogstitel erfaufte! Ich hätte ihr Gift 
geben können, diefer elenden QTugendheuchlerin; aber fich den Ge: 
liebten dur eine Andere entrifjen zu jehen, ift mehr als Gift, 
ift ſchmerzhafter, als der Tod jelbft.“ 

„Es war ein gewagtes Spiel, Königliche Hoheit,“ verfegte 
der Graf von Lauzün tief Athem holend; „aber es jcheint ge: 
wonnen zu jein, denn wenn es dem Könige nicht bei der Frau 
Marquiſe gefiele, jo würde er das Boudoir bereit3 wieder ver: 
lafjen haben.” 

„Habe ich,” fagte Madame Henriette, denn daß jie es war 
wird der Lefer längit errathen haben, „habe ich alfo nicht recht 
gehabt, als ich Ihnen jagte, daß er fie jchon ſeit Wochen Tiebe? 
Er fand bis jegt nur Feine Gelegenheit, fie allein zu fprechen, 
und num wir ihm diefe Gelegenheit verjchafft, Fan er ung nur 
dankbar dafür fein. Er fowohl als fie, die neue Geliebte, und 
Ihre Pläne, Lauzün, werden in Erfüllung gehen. Doch jetzt muß 
ih mich beeilen, in den Ballfaal zurüdzufehren, damit mich,“ 
fette fie fpöttifch hinzu, „Monfteur, mein Gemahl, nicht vermiſſe.“ 

„Und ich,” Tächelte der Graf von Lauzün, „werde bier 
Wache ftehen, damit das Liebespaar im Bondoir oben nicht ge= 
ftört werde.” 

Man fieht aus diefer furzen Skizze, ſo wie aus dem Schluß 
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des jechsten Kapitels, wie viel gewiſſeu Perjonen daran lag, die 
Herzogin von Yavalliere aus dem Herzen Ludwigs XIV. zu ver: 
drängen, und dieß gelang ihnen nur zu gut, denn von jegt an fchlug 
dieſes wanfelmüthige Herz nur noch für die Marquiſe de Montefpan. 

Marquife de Montefpan, ein ominöjer Name in der Ge: 
chichte von Frankreich! Geboren wurde fie im Jahr 1641 und in 
der Taufe erhielt jie den jtolzen Namen Frangoije Athenais de 
Nohehouart:Mortemart, denn fie war die Tochter des Herrn 
Gabriel de Nohechouart, Herzogs von Mortemart. Auch führte fie 
ſonſt noch den Titel: Mademoijelle de Tonnay-Charente, von einem 
Gute, das ihr als Erbſchaft zufiel. Zwei und zwanzig Jahre 
alt, auno 1663, ward fie an Herrn Henri de Pardaillan de 
Gondrin, Marquis de Monteſpan, verheirathet, und von diefem 
ihrem Gemahl, erhielt fie einen Sohn, welden Ludwig XIV, 
jpäter zum Herzog von Antin erhob. Nach der Geburt dieſes 
Sohnes bradte fie ihr Gemahl auf ihre Bitte an den Hof und 
die Königin ernannte fie jofort zu einer ihrer Palaſtdamen. Das 
war der ganze Lebenslauf der Frau Marquije, ehe der König auf 
die erzählte Weiſe mit ihr befannt wurde! 

Man hat fpäter vielfach behauptet, da es die Fran Mar: 
quije vom erjten Augenblide an, da fie bei Hofe erichien, darauf 
abgefehen habe, den König in ihre Feſſeln zu jchlagen, ja daß ſie 
nur deiwegen in ihren Gemahl gedrungen fei, fie an den Hof zu 
bringen, damit fie des Königs Mätrefje werden könne. Es ift 
möglich und ich widerjpreche daher nicht. Wenn man aber be= 
denkt, wie fie fi unmittelbar nach dem näheren Bekanntwerden 
mit Ludwig XIV. betrug, jo möchte darüber doch auch wieder 
einiger Zweifel entftehen. Sie drang nehmlich mit großer Heftig- 
feit in den König, daß ihre gegenfeitige Liebe ein Geheimniß 
bleiben müfje, und der Grund, warum fie dieß that, war fein 
anderer, al3 weil fie den Skandal fürdtete, der darüber entjtehen 
könnte. Sie war ja eine verheirathete Frau nnd ihr Gemahl 
gehörte nicht unter diejenigen, die einen Madel auf ihrer Ehre 
duldeten. Ueberdem, hatte fie nicht einftens die Herzogin von 
Savalliere für eine freche, ſchamloſe Perſon erklärt, weil fie es 
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wagte, ala Geliebte de3 Königs der Königin unter die Augen zu 
| treten, und jetzt follte fie ſelbſt diefe freche Schamlofigfeit begehen? 
Sie verlangte alfo um jeden Preis Geheimhaltung des Verhält— 
| niffes, und nah einigem Nachdenken geitand ihr die der König 
zu. Ja mehr noch — er ging ſogar fehr gern darauf ein, denn 
| aud er fürdtete Etwas, nehmlich die Thränen feiner armen Louife. 
Sie liebte ihn, das wußte er, noch immer über Alles, und wenn 
' fie erfuhr, daß er ihr untreu geworden, jo mußte ihr vor Schmerz 
| das Herz brechen! 

! In den äußeren Berhältnifjfen der Frau Marquiſe von Mon: 
tejpan änderte fih alfo vor der Hand gar nichts. Sie blieb die 
Palaſtdame der Königin und behielt ihre Zimmer in deren Nähe 
bei. Ebenſo blieb fie au die Freundin der Herzogin von La— 
valliere und verfäumte es faft feinen Tag, diefelbe zu bejuchen. 
Mit diefen Befuhen aber verband fie auch noch andere nicht 
minder häufige bei der fchon älteren Frau Herzogin von Mon: 
tauzier, welche auf Anrathen des Grafen von Lauzün mit in das 
Geheimniß gezogen wurde, und wer fih dann regelmäßig bier, 
auf gleihjam neutralem und unverdädtigem Gebiete, einfand, das 
brauche ich dem Leſer wohl nicht erft zu jagen. Auf diefe Art 
glaubten Ludwig XIV. und die Frau Marquife das Geheimniß gar 
wohl bewahrt, denn die wenigen näher Gingeweihten hatten unver: 
brüchlides Stillichweigen gelobt und man durfte wohl hoffen, daß fie 
ſchon aus Reſpekt vor dem Zorne des Königs ihr Gelöbniß halten 
würden. Doch — ein Hof und ein Geheimniß! Ein Geheimniß da, 
wo taufend jpionirende Augen Tauern, ebenfo viele Ohren 
laufhen, um den geringfien Skandal auszufpüren! Allerdings die 
Königin erfuhr nichts und eben fo wenig die Herzogin von La— 
valliere. Allein die Andern? Nun von den Andern mußten es 
die meiften, doch flüfterten fie nur unter fi und wagten Fein 
vorlautes Wort. 

Zu Ende des Jahres 1669 und zu Anfang 1670 fühlte fich 
die Marquife von Montefpan oft unwohl. Sie Hagte über Kolif 
und Migräne und mußte deßhalb laut ärztlicher Verordnung gar 
manden Tag das Zimmer hüten. In Wahrheit war fie nicht 
































frank, fondern es handelte fih um etwas ganz andere? — um 
die Verheimlihung gewiſſer Umftände, in denen fie fich befand, 
und insbefondere um Berheimlihung des legten Aktes folcher 
Umftände, das ift der Niederfunft. Ueberdem mußte man eine 
geeignete verfchwiegene Perjönlichkeit finden, welder man das 
Neugeborue „mit Sicherheit” zur Ernährung und Auferziehung 
übergeben fonnte, und diefer Punkt machte fajt noch mehr Kopf: 
zerbrechens, als der der Verheimlihung. Doch endlich kam man 
auch damit ins Reine, indem eine Dame, welde der rau von 
Monteipan als eine jehr discrete und auch ſonſt in jeglicher Be: 
ziehung paflende Perjon befanıt war, eine gewiſſe Madame 
Scarron, die Wittwe des Dichters gleiches Namens, weil fie jich 
der Frau Marquife von früher ber zu Tank verpflichtet fühlte, 
die ihr angebotene Funktion, obwohl freilich erft nach längerem 
MWiderftreben, übernahm. So war denn Alles gehörig vorbereitet 
und Alles ging auch glücklich vorüber. In der Naht des 30. 
März 1670 nehmlich gab die Frau Marquije einem Knaben, dem 
nachherigen Herzog von Maine, das Leben und der König, der 
mit feinem Leibarzte bei der Geburt allein anmwejend war, über: 
reichte das in Linnen gehüllte Kindlein dem im VBorzimmer harrenden 
Grafen von Lauzün; diefer aber bededte es jorgfältig mit jeinem 
Mantel und trug es hart an den Zimmern der Königin vorbei 
in den Heinen Park hinab, wo die Frau Wittwe Scarron feiner 
in einem Miethgefährt wartete. PVierzehn Tage jpäter hatte die 
Frau Marquife ihren Kolikanfall überwunden und verjah ihren 
Dienft bei der Königin wieder nah wie vor. Auch bei ihrer 
Freundin, der Frau Herzogin von Lavalliere, ftellte fie ſich wieder 
ein und es jchien, als ob die gegenfeitige Zärtlichkeit der beiden 
Damen eher zu: als abgenommen habe. Kurz es geſchah von 
ihrer, wie des Königs Seite Alles, um den Schleier des Geheim- 
niſſes, das fie mit einander theilten, nicht zu lüften, und weil fein 
Menſch am Hofe e3 wagte, laut von der Sade zu reden, fo konnte 
man glauben, es wijje wirklich Niemand etwas davon. Tod ein 
Zufall follte dieß alles anders machen, 

Wenige Wochen ſpäter nehmlih war Frau von Montejpan 
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| abermals auf Beſuch bei ihrer Freundin und die Beiden unter: 
Ä hielten jich wohl zwei Stunden lang auf's liebreichjte mit einander. 
Mit Kuß und Umarmung nahm die Marquife endlih Abjchied 
und die Herzogin blieb träumeriich noch eine Zeit lang in ihrer 
Cauſeuſe figen; wie fie num aber die Augen auffhlug, da jah fie 
hart vor fich auf dem Stuhl, von dem die Fran Marquife fo eben 
aufgejtanden war, eine Brieftaiche liegen, und natürlich, es Fonnte 
fein Zweifel darüber bereichen, die Monteſpan mußte fie verloren 
haben. Sie griff nach derjelben, um fie ihrer Freundin aufzus 
bewahren, und, eigenthümlich, wie jie das zierlich gearbeitete Täſch— 
' den in der Hand hielt, jo öffnete fi das Ding fo zu jagen von 
jelbit. Unwillkürlich warf fie einen Bli hinein und — Himmel 
| und Grde! was war das? Ein Porträt blidte ihr entgegen 
| — — das des Königs — das wohl ausgeführte Miniatur: 
Porträt Ludwigs XIV! — Gin wilder Schmerz durchzuckte fie; aber 
fie jollte noch mehr erfahren. Neben dem Porträt in einen Seiten: 
täſchchen ſteckten Papiere und diefe riß fie fofort heraus. Es 
; waren füßduftende, auf Nojapapier mit Goldrand gefchriebene 
| Briefhen — alle von der Hand des Königs. Zitternd, einer 
Ohnmacht nahe, durhflog fie diefelben und — jetzt wußte fie 
Alles ! 

Nein, noch nicht Alles, fondern blos das, daß der König eine 
Ciebjhaft mit der Frau von Monteipan habe. Aber jchon das 
brachte fie zur Verzweiflung; ſchon das machte, daß jie da faß, 
einer Bildfäule gleich, zeritört im Denken und Fühlen. In diefem 
Augenblide trat der Dichter Benjerade, ein altbewährter Freund, 
der fih aber in der legten Zeit bei Hofe jehr jelten machte, bei 
ihr ein und fragte fie bejtürzt, was fie habe. Statt der Antwort 
— ad, fie litt viel zu ſchrecklich, als daß fie hätte fprechen können, 
und nicht einmal Thränen erleichterten ihre Bein — ftatt ber 
Antwort reichte fie ihm das Täſchchen und er ſah Alles und 
* Tas Alles. 
| „Arme, arme Freundin,“ fagte der Dichter, indem er fie mit 
‚ einem tiefmitleidigen Blicke betradtete, „jetzt erit erhalten Sie 
\ Kunde von dem, was längit alle Melt weiß? Schon feit Jahr 
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und Tag beiteht das Verhältniß zwifhen dem Könige und ber 
Margquife und Ihnen follte das bisher ein Geheimniß geblieben 
fein? Sie arme Betrogene, es eriftivt ja bereit eine Frucht dieſes 
Berhältniffes und... . . er 

Er konnte nicht weiter reden, denn die Herzogin jtieß einen 
jähben Schrei aus und fank wie todt zur Erde. — Eilends 
rannte er nad Hülfe und diefe war auch im Augenblide zur Hand. 
Es fojtete übrigens große Mühe, bis man die Unglücliche wieder zu 
jih brachte, und die Aerzte wollten faſt, daran verzweifeln, ihr den 
Elaren Verſtand wieder zu geben. Doch der erſte wilde Schmerz 
ging vorüber und nach wenigen Tagen ſchon hatte fie Kraft genug, 
ruhig über ihr Elend und ihre Schmach nachzudenken. 

Bald reifte ein Entſchluß in ihr. Sie wollte diefe jündhafte 
Welt verlaffen, um fih ganz Gott zu widmen. Der Efel über 
die Niedertracht des Weibes, das fich bisher jo gränzenlos zu ver: 
jtellen gewußt hatte; der Schmerz über die Untreue deſſen, dem 
fie Jugend, Ehre und Schönheit geopfert; die Gewiſſensbiſſe, die 
fie täglich und ftündlich über ihre Vergangenheit folterten — dieß 
Alles half zufammen, um ihren Entihluß, ins SKlofter zu gehen, 
zur Neife gedeihen zu machen. 

Eines Tags, ein paar Wochen nachdem fie die Brieftafche ge 
funden, erfuhr fie, daß Ludwig XIV. der Jagd wegen nah Fon— 
tainebleau gereist fei, und augenblidlih ließ fie die Königin um 
eine Aubienz bitten. Die Königin gewährte fie und nun fuhr 
die Herzogin, nachdem fie von ihren Kindern zärtlich Abſchied ges 
nommen, in einem jchlechten Miethagefährt nah St. Germain. 
Eben jo einfah wie das Gefährt war ihre Kleidung, denn fie 
trug einen ſchwarzen Nod von groben wollenem Stoff und ihren 


‚Kopf bededte nichts als ein dunkler Schleier. Vor die Königin 


geführt, warf fie fih ihr mit gefalteten Händen zu Füßen, denn 
ihre Abficht war natürlich feine andere, als die Gattin Ludwigs XIV. 
demüthigjt um Verzeihung zu bitten. Vor Weinen und Schluchzen 
fonnte fie jedoch fein Wort hervorbringen und gutmüthig, wie 
fie war, hob Maria Therefia die Anieende auf, fie mit liebevollen 
Worten beruhigend. Gleich darauf beftieg nun die Herzogin ihren 
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Wagen wieder und befahl dem Kutſcher nah Chaillot zu fahren. 
Nah Chaillot zu denjelben Karmeliterinnen in der Straße St. Ja— 
ques, bei denen jie ſchon einmal ihre Zuflucht genommen hatte. 
Dießmal aber kam fie mit dem feften Entſchluſſe zu bleiben und 
jte trat ſofort als Novizin bei den Nonnen ein. Nach einem Jahre 
ward fie unter dem Namen „Schweiter Louife von der Barmherzig- 
feit“ förmlich eingefleidet und fie lebte fortan daſelbſt dem Gebet, 
der Buße und der Uebung guter Werke. Vielleiht auch der 
Erinnerung an vergangene Tage. 

Bon der Stunde, da die Herzogin de Lavalliere zu den Kar: 
meliterinnen ging, fing der Schleier, der bisher das Verhältniß 
Ludwigs XIV. zu der Margquife de Montefpan verhüllt hatte, an 
fih etwas zu lüften; allein erft ein jpäteres Ereigniß ſollte ihn 
ganz heben. Nicht einen Augenblid lang hatte der ungetreue Mo: 
nach daran gedadht, die einft fo innig Geliebte von Chaillot Ä 
zurüdzubolen. | 
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Erfies Kapitel. 
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\o Die Villwe Scarron. 
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— ZU ch habe im letzten Kapitel den Namen der Madame 
ls 7 ) UN Scarron, der Wittwe des Dichters gleiches Namens, 
> — * genannt. Dieſe Dame wird fortan eine große Rolle 
=> in meiner Hiftorie fpielen und es wird daher Zeit 
( fein, daß wir uns etwas eingehender mit ihr be= 
jchäftigen. 

Als Mädchen führte Madame Scarron den Namen Franziska 
von Aubigne und fie ftammte aus einer guten Familie, die in 
früheren Zeiten bei Saumur begütert war. hr Großvater hieß 
Theodor Agrippa d'Aubigné und er fpielte Feine ganz unwichtige 
Kriegsrolle unter Heinrich IV., dem Großvater Ludwigs XIV. 
Auch gehörte er unter die eifrigften Anhänger der reformirten 
Sade, denn feine Eltern hatten ihn in diefem Glauben erzogen 
und er würde lieber fein Leben gegeben haben, als feiner Weber: 
zeugung untreu geworden fein. Ein Menſch ganz andern Schlags 
war dejjen Sohn Conjtant d'Aubigné, der Vater Franzisfas, und 
die Zeitgenofjen jchildern ihn einftinmig als einen babituirten 
Epieler und Trunkenbold. Nebenbei liebte er auch die Weiber 
und um das Maß voll zu machen changirte er zweimal feine Re— 
ligion. Im Dezember 1627 verheirathete er fich mit Fräulein 
von Gardillac, einer Tochter Peters von Gardillac auf Schloß 
Lalane, und zog jofort mit jeiner jungen Frau nach Bordeaur. 
ALS er aber ihr Beibringen durchgebracht, wußte er fich nicht mehr 
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anders zu helfen, als daß er ſich, anno 1632, an die damals im 
Krieg mit Frankreich begriffenen Engländer wandte, um „gegen 
ein Ordentliches” fein Vaterland zu verratben. Die Sache kam 
heraus und man bradte ihn als Gefangenen auf Schloß Trom: 
pette bei Bordeaur, Später von 1634 an nah Niort im Poitou, 
und bier ließ man ihm fo viel Freiheit, daß er feine Frau zu 
fich nehmen durfte. So kam es denn, daß ihm mehrere Kinder 
im Gefängnifje geboren wurden, und das erjte derjelben war eine 
Tochter, welde am 27. November 1635 das Licht der Welt er: 
blickte. Sie erhielt in der Taufe den Namen Yranzisfa und als 
Taufzeugen fungirten Kranz, Graf von Nochefoucauld, und Eu: 
fanne de Baudean, die Tochter des Gouverneurs von Niort, welche 
ſpäter Marjchallin von Navailles wurde. 

Conftant d'Aubigné hatte eine Schwefter, welche früher an 
den Baron von Pillette verheirathet, al3 deſſen Wittwe in guten 
Umftänden lebte, und dieſe Dame nun befuchte nicht lange nad 
Franzisfas Geburt den gefangenen Bruder mit feiner Yamilie in 
Niort. Sie ſah das Elend, das hier herrſchte, und erbot fich, die 
Franzisfa zu erziehen. Das Elternpaar milligte ein und fomit 
nahm die Frau Tante ihre Feine Nichte mit nach dem Schloß 
Murfay, das fie in der Nähe von Niort beſaß. Doc mährte 
diefe Verbindung nicht allzulange. 

Im Jahr 1638 nehmlich erhielt Conſtant d'Aubigné, auf 
vielfaches Flehen jeiner Gattin hin, feine Begnadigung und be: 
ſchloß nun nach Martinique zu gehen, um allda jein Glück zu 
machen. Bejagte Anfel, die jchönfte der fogenannten „Kleinen 
Antillen”, war damals eine neue franzöfifche Acquifition im ſüd— 
lien Amerifa und die Meiften, die dahin von Guropa aus über: 
zufiedeln wagten — in jener Zeit galt eine Neije über den Mlan— 
tiſchen Dcean noch für ein Wagniß —, gewannen, wenn fie ſich 
nur einigermaßen rührten, Schon nach furzer Zeit ein recht hübſches 
Vermögen. Auch dem Vater Franzigfas, der Weib und Kind mit: 
nahm, glücdte es, und ſchon ſah fich die Familie geborgen. Da 
ergriff Herrn Conſtant abermals der Teufel des Spiels, der ihn 
in feiner Jugend jo arg mitgenommen hatte, und in weniger als 
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einer Woche war alles Erworbene verthban. Ja mehr noh — er 
befaß ſogar Schulden, die er nicht zu bezahlen wußte, und feine 
Zukunft ſchien daher der Schuldthurm zu fein. Doch kam's nit 
jo weit, denn er ftarb noch in demjelben Jahr, in welchem er fo 
toll gewirtbichaftet hatte, nehmlid anno 1644, und feine Gläubiger 
hatten alſo das Nachſehen; dagegen aber befand fich auch feine Familie 
in einer ſolch bitteren Noth, daß man fie fi faum größer denken 
fann, und es blieb der Mutter Franzisfas nichts übrig, als fi 
jofort nach Verkauf auch der legten Habjeligkeiten, die ihr ge 
hörten, wieder nah Frankreich einzufhiffen, um dort die Hülfe 
ihrer Verwandten in Anfpruch zu nehmen. Dieje Hülfe blieb aud 
nicht aus und namentlich war es Frau von Villette, die ſich augen: 
blidlich wieder bereit erflärte, die Verſorgung der Eleinen Franziska, 
ihrer Nichte, über fi zu nehmen. 

Co fam denn Franzisfa in ihren zehnten Jahre abermals 
zu ihrer Tante und diefe verwendete große Sorgfalt auf ihre Er: 
ziehung. Weil aber die Tante der reformirten Kirche angehörte, fo 
verſtand e3 fich von jelbit, daß fie aud der Nichte dieſer Glaube ge- 
geben wurbe, und zwar um fo mehr al3 ja Franzisfas Großvater 
ebenfalls ein guter Hugenott gewejen war. Ja Conftant d’Aubigne, 
ihr Bater, hatte am Ende feines Lebens diefen Glauben ebenfalls 
wieder angenommen und ebenfo that auch feine Gemahlin, die 
Ihon oft genannte Mutter Franziska's. Doch jet, um’s Jahr 
1648, trat plöglih Frau von Neuillant, eine andere Berwandte 
der Aubigné's und zugleich eine gute Katholifin, mit der Behaup- 
tung auf, daß, weil zur Zeit der Geburt Franziska's deren Eltern 
ber alleinjeligmadenden Religion angehört hätten, dieſe als katho— 
liich geboren anzujehen ſei und daß fie demnah auch katholiſch 
erzogen werden müſſe. Um dieſes zu erreichen, erbot fie fich, 
die Verjorgung Franzisfa’s auf fih zu nehmen, und wandte 
ih jofort an die damals regierende Anna von Defterreich, 
um einen Beiehl ausjumwirken, dab ihr das Mädchen ausge: 
liefert werben müfle. Tas Auslieferungsdefret erfolgte und Frau 
von Neuillant ließ nun alle Minen fpringen, um Franziska 
zur Abjhwörung des Ketzerthums zu bewegen. Zange fruchtete 
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Alles nichts, nicht einmal die härtefte Behandlung und die Herab— 
würdigung des jungen Fräuleins bis zur Domeftifin, denn ran: 
zisfa befaß ihren eigenen, jehr ausgeprägten Willen und hatte die 
Neligion, die fie befannte, licb gewonnen. Da führte fie Frau von 
Neuikant endlich zu den Urfulinerinnen von St. Jakob in Paris 
und diefe brachten durch liebevolle Behandlung und zärtlihen Zus 
Ipruch das zu Stande, was alle Gewalt und Granſamkeit nicht 
über jie vermocht hatte. Franzisfa wurde alfo katholiih und nun 
nahm jie Frau von Neuillant in ihr Haus zu Paris auf; zum aller: 
freundlichiten aber behandelte jie diejelbe feineswegs, da fie vom Teufel 
de3 Geizes im höchſten Grade beherrſcht wurde, und Franzisfa 
mußte ih zu Manchem bequemen, wozu fich ſonſt Fein Fräulein 
von Stande, ſelbſt nicht einmal das ärmfte, verftanden haben 
würde. Allein was wollte fie machen? Sie hatte ja fonjt Nie 
manden in der Welt, der jich ihrer annahm, denn gerade damals 
anno 1650, ftarb ihre Mutter und ihre Tante, Frau von Villette, 
hatte Schon früher das Zeitliche geiegnet; von ihren Geſchwiſtern 
aber lebte nur noch ihr Bruder Karl, welcher al3 ein junger un— 
erzogener Mensch felbit gar jehr der Unterftügung bedurfte. 

Frau von Neuillant jab bei fich jelbit Feine oder nur ſehr 
wenig Gejellihaft. Dieß wäre ihr viel zu Eoftipielig gewejen und 
jo führte die junge finfzehnjährige Franziska ein über die Maßen 
jreudlojes Leben. Doch befaß der alte Chevalier von Mere, der 
hie und da ins Haus fam, fo viel Galanterie, fie da und dort 
einzuführen und namentlih nahm er fowohl fie als Frau von 
Nenillant von Zeit zu Zeit in die Abendzirkel mit, welche bei dem 
Abbe Scarron jtattzufinden pflegten. Co wurde fie als ein noch 
ganz junges Fräulein mit dem legteren befannt und weil dieſe 
Bekanntſchaft Schon nach ganz kurzer Zeit zu einer Heirath führte, 
fo ſehe ich mich gezwungen, Näheres über legten Herrn Abbe 
mitzutbeilen. 

Paul Scarron, geboren anno 1610 zu Grenoble, ſtammte 
aus einer ſehr angejehenen und jehr reichen Familie, denn fein 
Vater war Parlamentsrath, Tein Onkel hatte das Bisthum Gre— 
noble inne und eine Baſe beirathete den Marichall d'Aumont. 
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Weil aber jein Vater nach dem frühen Tod der Mutter fi) jofort 
wieder verheirathete und weil diefe Stiefmutter ihm bald das 
Leben im elterlichen Haufe total verbitterte, verlieh er Grenoble, 
jo bald er nur fonnte, und bezog ſchon im fünfzehnten Jahr 
die Univerfität Paris, wo er ſich auch den Titel eines Abbe er: 
warb. Sein Bater unterftüßte ihn ordentlich mit Geld und fo blieb 
er verjchiedene Jahre lang dafelbit; weniger übrigens des Studiums 
halber, als um ein Iuftiges Leben zu führen und das Leben nad 
allen Seiten zu genießen. Nad dem Tod feines Vaters ging er 
nah Stalien, blieb einige Jahre in Rom und wäre vielleicht noch 
länger geblieben, , wenn nicht fein Geld, das ift fein väterliches 
Erbe auf die Neige zn gehen angefangen hätte. Somit fehrte er 
nah Frankreich zurüd, um fich eine Stelle zu juchen, und richtig 
fand er au in Mans ein Kanonikat, welches er antreten Fonnte, 
ohne Geiftliher zu werden. Nun hielt er fich für einen geborgenen 
Mann, allein da überfiel ihn plöglih in Folge einer böfen Er: 
fältung in feinem jieben= und zwanzigſten Jahre eine fchwere Krank: 
heit, welche ihn des Gebrauchs feiner Glieder jo ſehr beraubte, 
daß er in Wahrheit außer dem Munde nur noch die Hände be- 
wegen konnte. Er war aljo ein volljtändiger Krüppel — eine 
auffallend häßliche — unförmlich grotesfe Erfcheinung, welche nirgends 
eriftiren fonnte, al3 im Bett oder Lehnjefjel und noch zudem Jahr 
aus Jahr ein von den heftigften Gichtichmerzen geplagt wurde; 
dejien ungeachtet aber gab es feinen aufgewecteren, fröhlicheren, 
von Wit und Laune überiprudelnderen Menjchen als ihn, und 
Sedermann ſuchte feinen Umgang, weil man wußte, dag man ſich 
föftlich bei ihm unterhielt. Doch num Fam noch ein weiteres Un: 
glück — er verlor fein Kanonifat und wußte nicht mehr wovon 
leben ! 
Ein Mann von Scarons Wit und nicht wiſſen, wovon leben? 
Nein, To Eläglich ſah es doch nicht um den armen Strüppel 
aus, welcher nun beſchloß, ſeine guten Einfälle zu Papier 
zu bringen und das zu Papier Gebrachte beim Buchhändler zu 
Geld zu machen. Geſagt, gethan und mit dem beſten Erfolge; 
aber natürlich nicht in Mans, ſondern in Paris, wohin er ſofort 
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überfiedelte. Eine Menge von komiſchen Gedichten entjtrömte feiner 
Feder und diefe, jo wie feine Satyren, Traveftieen und Karika— 
turen wurden von feinen Zeitgenoſſen verjchlungen. So verjchaffte 
er ſich ein recht erträgliches Sinfommen — er nannte es nad 
feinem Berleger Guinet nur fein Marguifat de Guinet — und da 
ihm die Königin Mutter Anna von Defterreih wegen feiner för: 
perlihen Umftände auch noch eine Benjion von ein paar taufend 
Franks zufommen lieg — von da an hieß er fih: „Scarron von 
Gottes Gnaden Kranker der Königin” —, fo fonnte er ganz an: 
ftändig leben. Ja nicht blos anjtändig, ſondern fogar jehr angenehm, 
denn weil er nicht ausgehen konnte, jo ſammelten fich bei ihm in 
feiner Wohnung fat alle Schöngeifter, Dichter und Schriftiteller 
von Paris und jelbit Damen verfchönten feinen Gefellichaftsfreis, 
wie bejonders die famoje Marion Delorme, die Geliebte von jechs 
oder fieben Kardinälen, die ewig junge Ninon de l'Enclos, die 
jeden Monat mit ihren Anbetern wechſelte, und die prächtige 
Gräfin von Suze, welde die Neligon hangirte, nur um ihrem 
Gemahl, von dem fie fih hatte fcheiden laſſen, auch in jener Welt 
nicht mehr zu begegnen. Ueberdem fuhren vor feiner befcheidenen 
Wohnung im Quartier du Marais nicht felten auch vornehme 
Perſonen vor, welche gleihfam die Mäcene des lahmen Dichters 
jpielten, und unter dieſe gehörten befonders der Marjchall d'Albret, 
der Herzog von Vivonne, der Marquis von Sevigne nebft ver: 
ihiedenen andern bei Hof wohl accreditirten Perſonen. Kurz alfo: 
da3 Haus des Dichters Scarron bildete den Mittelpunkt der 
Pariſer Schöngeifterei und in diefem fand fih auch Frau von 
Neuillant mit ihrer Eleinen Verwandtin und Schüglingin, Fran: 
coife D’Aubigne,. hie und da ein. 

Co jung übrigens damals die nachherige Madame Scarron 
noch war, jo gehörte fie doch Feineswegs unter die*ganz unbedeu— 
tenden Perfönlichkeiten und namentlich mußte ihre äußere Erfchei: 
nung gefallen. Mit einem feinen Kaftanienbraunen Haar nehmlich 
verband fie einen äußerft weißen Teint ohne viel Nöthe auf den 
Wangen, braune, faft Schwarze Augen mit noch dunkleren Brauen 
und Wimpern, regelmäßige feine Züge und ſehr abgerundeet 
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Schultern, einen ſehr ſchönen Wuchs mit eleganter Haltung, endlich 
ein Etwas in der ganzen Figur, das auf Intelligenz und noble 
Geſinnung hindeutete. Mußte das nun nicht gefallen? Und es 
gefiel gar ſehr, namentlich aber dem Dichter Scarron ſelbſt, auf 
den die lieblihe Franziska einen unauslöfchlihen Eindrud machte. 

Eines Tags, im Borfrühling des Jahres 1652 wußte er es 
zu veranftalten, daß er fih eine Stunde allein mit ihr befand, 
und er benutzte diefe Stunde dazu, um mit ihr über ihre precäre 
Stellung zu reden. Er ftellte ihr vor, wie peinlich es für fie fein 
müſſe, alles dem Belieben einer geizigen Frau verdanken zu müfjen, 
welche jede Wohlthat dur Vorwürfe verbittere; einer Frau, die 
allerdings damit prangen wolle, mit ihrer jchönen Verwandtin 
öffentlich zu erfcheinen, die fie aber zu Haufe doch fait nicht anders, 
denn als einen Dienftboten behandle. Alles dieß jtellte er ihr vor und 
Francoife mußte ihm in Allem Recht geben, denn das Gemälde 
der Frau von Neuillant war ein ganz treffendes. Sie antwortete 
aber doch nur mit Thränen. 

„Und nun,“ fuhr der Poet fort, „So ſchlimm Sie es auch 
bei der Fran von Neuillant haben, was würde aus Ihnen wer: 
den, wenn Sie dieſelbe verlören ?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ermwiderte Françoiſe d'Aubigno, indem 
ihre Thränen noch reichlicher floſſen. 

„Einem bürgerlihen Mädchen gewöhnlichen Schlags,“ ſprach 
Abbe Scarron weiter, „wäre in ähnlicher Lage leicht geholfen. 
Es würde fih einfah in Dienft begeben oder könnte fich fonft 
mit der Arbeit jeiner Hände fein Brod verdienen. Einem Fräu— 
lein von Stand aber fann man diefen Nath nicht geben, denn ein 
folches würde ſich dadurch noch mehr herabmürdigen, als durch 
die Ertragung der bitterjten Armuth.“ 

„Jedes Wort, das Sie fagen, ift Wahrheit,“ erwiderte Fran: 
zisfa mit einer wirklich verzweifelten Miene, „aber was joll ich 
thun ?* 

„Für eine junge Dame Jhrer Art, meine liebe Freundin,“ 
erklärte jegt Scarron in ganz entſchiedenem Tone, „gibt’3 nur zwei 
anftändige Auswege, entweder das Klofter oder die Ehe, und da 
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Frau von Neuillant jehr alt ift, jo wäre e8 gut, wenn Gie fi) 
jest Schon entfcheiden würden. Wählen Sie das Klojter, jo will 
ich für Ihre Ausftener jorgen, denn ohne eine ſolche möchten Sie 
an taufend Pforten anflopfen und würden doch Feine Aufnahme 
finden. Wählen Sie die Ehe, jo biete ich Ahnen mich jelbit dar, fo 
wie Sie mich jehen. Sie erhalten mit mir zwar eine jehr häßliche 
GSeftalt, jo wie einen gebrochenen Körper, aber dafür fichere ich 
Ahnen einen freundlichen und ewig heiteren Gatten zu, der jeden 
Ihrer Wünſche, jo fern er in feiner Macht ſteht, erfüllen wird!” 

Alſo ſprach der Abbe und Dichter Paul Scarron zu der 
jungen und jchönen, aber jehr armen und fehr verlaffenen Fran: 
coife d’Aubigne und diefe beſaß Klugheit genug nach wenigen 
Tagen ber Ueberlegung die Ehe dem Klofter vorzuziehen. Scarron 
Ichritt nun ſogleich zur Ausführung feines Vorhabens und Die 
Kopulation fand jtatt im Anfang des Juni 1652. Nicht jedoch 
ohne daß der Dichter auch bei diejer Gelegenheit feinem Humor 
Rechnung getragen hätte. Wie nehmlich der Ehecontrakt aufgejett 
wurde, jo fragte der Notar wie gewöhnlih, melde Mitgift die 
Braut dem Bräutigam bringe. „Bier Louisd'or,“ ermwiderte Scar— 
von, ohne ſich zu bejinnen, „zwei verführeriiche Augen, ein paar 
ſchöne ſchmale Hände, einen prächtigen Leib und ſehr viel Geift.“ 
Der Notar lächelte und fchrieb’S nieder; dann aber fragte er, was 
Scarron num jeinerjeit3 jeiner Braut zujichere. „Meinen Namen,“ 
rief der Poet, „und mit ihm die Unfterblichkeit.“ 

Man bat Fräulein d'Aubigné ſchon Hart getadelt, daß fie 
diefe Ehe einging, eine Che mit einem Krüppel, den fie unmöglich 
lieben fonnte; aber ich bitte den Leſer, nur zu überlegen, welche 
Zukunft einem ſolch' blutarmen Wejen bevorftand, wenn es ſich 
nicht in einem Kloſter vergraben wollte. Nichts anderes als das 
bitterfte Elend und mit dem Elend das Laſter, die Schande, die 
Proftitution. Daß aber die jchöne Franziska wirklich gänzlich 
mittello8 war und auch von Frau von Neuillant nichts zu erwarten 
hatte, geht am beiten daraus hervor, daß ihr Fräulein de Pong, 
nachherige Madame d’Heudicourt, die Kleider lieh, in denen fie 
fich trauen ließ. Uebrigens nicht blos eine Verforgung war die 
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Ehe mit Scarron für Francçoiſe d'Aubigné, Sondern auch eine 
Schule und zwar eine in jeglicher Hinficht vortreffliche Schule. 
Schon vor der Heirath hatte jih Scarron einem Freunde gegen: 
über dahin ausgeſprochen, daß er feine Verlobte nicht defhalb zu 
jeiner Frau machen werde, um Bofjen mit ihr zu treiben, fondern 
um ihr ein guter Lehrmeilter zu werden, und er hielt fein Wort 
getreulih. In Allem unterrichtete er jie, in den Sprachen wie 
im Denken, in der Ausdrudsweife wie in den Umgangsformen. 
Co verwandelte fih die junge Madame Scarron bald aus einem 
einfachen nur wenig erfahrenen Mädchen, das außer feiner körper: 
lichen Echönheit und den ihm von der Natur gegebenen geijtigen 
Anlagen Nichts bejaß, bald in eine ebenfo liebenswürdige als geiſt— 
und taftvolle Hauswirthin, durch welche die Gejellihaftszirkel, 
welche faſt täglich bei ihrem Gatten ſich verfammelten, exit ihren 
eigentlichen Neiz erhielten. Sie bezauberte Alle, die dahin kamen, 
und eben deßwegen fuchten fih nun auch Viele dorten Zutritt zu 
verichaffen, welche bisher. aus Nüchichten der Decenz fern geblieben 
waren, 

Inzwiſchen vermehrte fih die Kränklichfeit Scarrons von 
Stunde zu Stunde mehr und mit dem Eintritt des Jahres 1660 
batten jeine Kräfte jo fehr abgenonmen, daß an feiner nahen 
Auflöſung nicht mehr gezweifelt werden konnte. Er ging übrigens 
dem Tode mit dem ſtoiſchſten Gleihmuth entgegen und fein Humor 
verließ ihn nicht einen Augenblid lang, ſelbſt nicht während er die 
größten Schmerzen erduldete. Endlich ftarb er den 15. Dftober 
1660 und feine Wittwe ftand nun wieder jo verlaffen da, wie 
je, denn er hatte ihr nichts binterlaffen, als wie er fih ſpaßhaft 
ausdrüdte: die Erlaubnif, fich wieder zu verheirathen. Doch nein, 
jo ganz verlaffen jtand die Wittwe Scarron nicht da. Sie beſaß 
ja jet den Nuf einer geiftreihen, viel gebildeten Tame und 
hatte eine nicht geringe Bekanntſchaft unter zum Theil reichen, 
angejehenen und hochgeftellten Perſonen. Ja noch mehr, mit 
mehreren dieſer Perfonen verkehrte fie auf ganz freundſchaft— 
lichem Fuße, wie 3. B. mit den Tamen de Sevigne, de Coulanges, 
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Hotels d'Albret wie auch die des Palais Richelieu ſtanden ihr 
ebenfalls tagtäglich offen! 

Man rieth ihr, bei Hofe darum einzukommen, daß ihr die 
Penſion, welcher ſich Scarron erfreut hatte, fortbezahlt werde, und 
die genannten einflußreichen Freunde wollten ihr Geſuch unter— 
ſtützen. Natürlich that fie, was man von ihr begehrte, allein der da- | 
mals noch lebende Gardinal Mazarin wies fie voll Hohn und 
Beratung ab. Er hatte die Spottgedichte, die einft Scarron aufibn | 
gemacht, die fogenannten Mazarinaden, noch immer nicht vergeſſen. | 
Endlich ftarb derjelbe anno 1661 und nun wandte fih Madame 
Scarron an die Königin Mutter, Anna von Dejterreih. Diefe 
willfahrte ihr augenblidlih, weil die einflußreihe Marichallin 
d'Albret die Bitte unterftüßte, und der jungen Wittwe wurden 
zweitaufend Livres ausgeworfen. E3 war nicht viel, aber Madame 
Scarron fonnte davon leben, wenn fie recht einfach und befcheiden 
lebte. Und fie lebte auch recht einfach und bejcheiden, ohne ſich 
dabei aber etwas zu verfagen, was ihre Mittel ihr erlaubten, und 
ihr vorher Schon guter Nuf verbejjerte ſich dadurch noch um ein Be- 
trächtlihes. Auch darf ich nicht vergefien beizufügen, daß fie 
während diefer ganzen Zeit nicht nur fortfuhr, die ihr befreun— 
deten vornehmen Häuſer zu beſuchen, um das frühere Ver: 
hältniß aufrecht zu erhalten, jondern daß fie auch manche neue 
interefjante Bekanntſchaft anfnüpfte, wie 3. B. namentlid mit der 
Frau Marquiſe von Monteſpan, welche feit ihrer Anweſenheit in 
Paris in dem Haufe des Marfchalls d'Albret al3 eine Verwandte 
aus: und einzugehen pflegte. 

Fünf Jahre lang lebte die Wittwe Scarron auf die bejagte 
Weife, als ein Fall’ eintrat, welcher fie der früheren Armuth 
preisgeben zu wollen ſchien. Jm Januar 1666 nehmlich jtarb, 
wie wir wiljen, Anna von Defterreih, und num hörte auch die 
Penſion auf, welche Franziska bisher von berjelben bezogen hatte. 
Das war ſchlimm; noch jchlimmer aber war, daß König Lud— 
wig XIV., an den fich die Wittwe fofort wandte, von einer fer: 
neren Auszahlung der zweitaufend Livres durchaus nichts wiſſen 
wollte. Ja, als diefe ihre Bitte mehrmals zu wiederholen wagte, 






































wurde der König ſogar unwillig und erklärte, von diefer aufdring- 
lihen Perſon ein für allemal nichts mehr hören zu wollen. Nun 
boten ihr die Marichallin d’Albret, die Herzogin von Nichelien, 
Madame de Montchevrenil und Andere ein Afyl in ihren Häufern 
an, allein jie wollte Niemanden zur Laft fallen und zog fih daher 
lieber auf eine Zeit lang gegen Koftgeld in die Stille eines Klo— 
ſters zurüd, bis fich etwas Anderes für fie gefunden haben würde, 
Diejes „Andere” ſchien ſich auch bald hernach finden zu wollen, 
denn auf die Empfehlung des Abbe Teftu bin wollte fie die Her: 
zogin von Nemours, welche im Begriff war, den König Alphons 
von Portugal zu heirathen, als ihre Hofdame mit nad Liffabon 
nehmen und Frau Scarron nahm natürlid das ehrenvolle 
Anerbieten dankbarſt an. „Dankbarſt“, fagte ih, aber nicht „mit 
Freuden”, weil fie jehr an ihrem Baterlande hing, und aus diefem 
Grunde beihloß fie, ehe fie ging, noch einen legten Verſuch auf 
den König zu machen. Doch nicht auf dem bisher gewohnten 
Wege, Sondern durch die Vermittlung der Frau von Monteipan, 
mit welcher Ludwig XIV. damals — diefe Scene ſpielt nehmlich 
zu Ende des Jahres 1668 — bereits im Stillen liirt war. Bon 
der „rau von Thouanges begleitet ging fie zur Frau von Mon: 
teſpan und dieje erklärte ſich gerne bereit, die Petition an geeig- 
neter Stelle und zu geeigneter Zeit zu übergeben. Sie hielt 
auch wirflih Wort und — fonnte wohl Ludwig XIV. auf eine 
Bittfchrift, die von folder Hand überreicht wurde, einen ab: 
ichläglihen Beicheid geben? Wohl war er im erften Augenblide 
degoutirt und rief: „Was? immer wieder die Wittwe Scarron?” 
Aber die zweitaufend Livres wurden doch verwilligt und Frau 
Scarron ging num natürlich nicht nach Liffabon. 

Bon da an-manhte die Wittwe Ecarron der Frau von Mon: 
teipan faft tagtäglich die Aufwartung und mußte fich jo bei ihr 
einzujchmeicheln, daß die neue Geliebte des Königs bald in Nie: 
manden größeres Zutrauen jegte, als in fie. Und hatte fie etwa 
nicht recht hierin? Es gab ja feine theilnchmendere Perſon, als 
die Madame Ecarron und überdies Feine discretere, verſchwie— 
genere! War es aljo zu verwundern, dab Frau von Montejpan, 
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| als es fih darum handelte, eine Gouvernante zu finden, welche 
| „ohne zu plaudern und ohne fi hinter die Gouliffen ſehen zu 
laſſen“, die Früchte ihres Ehebruchs erzöge — daß, fage ich, 
Frau von Montefpan fogleih an die Wittwe Ecarron dachte, 
bejonders weil diefe alle „ſonſtigen“ Eigenſchaften (Berftand, 
geſetztes Alter, Kenntnifje, Frömmigkeit u. f. w.) befaß, welche zu 
einer folhen Funktion erforderlid waren? 
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Zweites Kapitel. 


Henri de Pardaillun de Gondrin, Marquis de Nlonfelpan. 







—— ir haben Seine Majeſtät, den König Lud— 
RO XIV., nun ſchon von faſt allen Seiten, 
>) 7 die ben Sharakter eines Menfchen beftimmen, 
fennen gelernt; nur eine ift uns bis jegt un: 
befannt geblieben, die religiöje, fie war aber 
auch die bei ihm am wenigſten ausgebildete, 
trogdem er, wie feine Vorfahren, den Titel 
des „allerchriſtlichſten Königs“ führte. 

Ueber die Religion ſelbſt nehmlich, das iſt über ihr inneres 
Weſen ihn aufzuklären, hatten ſeine Erzieher nicht für nöthig 
gefunden, jondern es war ihnen genug geweſen, ihn dahin 
zu inftruiren, daß er das Neußere derjelben, ihr GCeremoniell und 
ihre Gebräuche, rejpeftirte. Sn diefen Sinne nun konnte man 
ihn einen gutkatholiihen Chriften nennen, denn er bejuchte von 
früheiter Jugend an täglih die Meſſe und eben jo wenig ver: 
nachläßigte er die Beichte und die Theilnahme an den Prozejlionen 
oder jonftigem kirchlichem Scaugepränge. Gleih wie er aber 
hierin den kirchlichen Anforderungen des Katholizismus entiprad, 
eben jo auch und noch weit mehr jenen andern Anforderuugen, 
welche die Träger der katholifchen Kirche, die Welt-Geiftlihen und 
Ordens: Prieiter, zu maden vflegen. Stets ‚begegnete er ihnen 
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mit der größten Achtung und nie fiel es ihm ein, ihnen eines der 
Vorrechte, welche fie fich im Kaufe der Zeit erworben hatten, ftreitig 
zu machen. Insbeſondere hatte der Orden Jeſu, alſo derjenige 
Orden, weldem — nad feiner eigenen Ausfage wenigſtens — 
die SHauptvertheidigung der katholiſchen Intereſſen oblag, ſich 
in feinerlei Weife über ihn zu beflagen, denn ein Mitglied 
dieſes Drdens, der Pater Annat, weldhen ihm während jeiner 
Minderjährigkeit jeine Mutter zum Beichtvater gegeben hatte, war 
auch in jpäterer Zeit, als er das Heft des Negiments jelbit in 
die Hand genommen, der alleinige Berather feiner Seele geblieben, 
und man Fann fich wohl denken, daß der Herr Pater den Einfluß, 
den er dadurd auf jein Königliches Beichtkind gewann, ficherlich 


nicht zum Schaden feiner Societät angewandt haben werde. Da— 


gegen darf ich auch nicht verjchweigen, daß ſich der kluge Loyolite 
feineswegs allzu ſerupulös oder gar rigorös zeigte. Im Gegen: 
theil, wohl wijjend, wie wenig überhaupt junge Fräftige Männer 
zu bigotten Betbrüdern paſſen und wie ein Seelenhirte dur all: 
zugroßen Befehrungseifer nicht jelten das gerade Gegentheil dejien, 
was er zu erjtreben gedenkt, hervorbringt, machte er dem Könige 
die Abjolution nie ſchwer und legte ihm jelbjt wegen der mit der 
Herzogin von Xavalliere begangenen Sünden nur ganz leichte 
faum nennenswerthe Bußen auf. 

So ftand es in religiöfer Beziehung um Ludwig XIV. und 
weil es jo jtand, jo jpielte der Pater Annat am Königlichen Hofe 
eine Nolle, die an Wichtigkeit der eines Minifters nichts nachgab. 
Um jo größer war die Ueberrajchung, als zu Dftern 1670 — 
alfo nur wenige Wochen nad der heimlichen Niederkfunft der Frau 
Marquije von Monteſpan — plöglih die Hunde ericholl, Seine 
Majejtät hätten den bisherigen Beichtiger Knall und Fall entlafien 
und ftünden im Begriff einen SKarmelitermönd zu dieſem hoch⸗ 
wichtigen Poſten zu befördern. Man wollte es im Anfang gar 
nicht glauben, allein die Wahrheit trat bald genug zu Tage, als 
Pater Annat fich jofort vom Hofe entfernte, um fich in das mehr 
einem Palaſt als einer Lehranftalt gleihende Haus der Jeſuiten 
in der Straße St. Jaques zurüdzuziehen. „Wie fam das?” 
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fragte jih Jedermann; doch Fein Menſch fand eine gemügende 
Antwort darauf, denn nichts hatte bis jet auf die kommende 
Ungnade hingedeutet. An Bermuthungen fehlte es übrigens nicht, 
und Mande, die bedachten, dab die Entlafjung unmittelbar nach 
des Königs öfterlicher Beichte jtattgefunden habe, famen dabei der 
Wahrheit jo ziemlich nahe. 

Wenn nun aber die jchnelle Entlafjung des Pater Annat 
jowohl am Hofe, als auch in allen Schichten der Pariſer Bevöl- 
ferung die größte Neugierde erregte — eine Neugierde, die bei 
nicht Wenigen aus Anhänglichkeit gegen den Orden Jeſu ſich zu 
einem tiefen Bedauern jteigerte —, jo bherrichte dagegen in dem 
Collegium der Gejellichaft Jeſu die größte Aufregung und auf 
den Geſichtern der Novizen ſowohl als ihrer Vorgeſetzten jtand 
Zorn und Beftürzung zugleich geichrieben. Auch ſchienen für diejen 
Tag die Unterrichtsſtunden jujpendirt, denn man jah fie alle in 
Kleinen Gruppen verfammelt, und fie unterhielten jich auf's leb— 
haftefte mit einander über das für jie jo hochwichtige Ereigniß. 
Doh bei der bloßen Unterhaltung blieb es nicht, jondern gleich 
nah dem Eintreffen des Pater Annat im Collegiathaufe zu St. 
Jaques fanden ſich auch der Pater Provinzial und der General: 
profurator des Ordens dajelbit ein und diefe zwei zogen fich jofort 
mit dem zweiten Bater und dem Nector des Gollegiums in ein 
abgejondertes Zimmer zurüd, um eine geheime VBerathung zu 
pflegen. Was da verhandelt wurde, kann man jich denfen und 
e3 genüge daher dem Lejer daran, wenn ich ihm mur einige 
Bruchſtücke der Unterhaltung, die fie mit einander hatten, 
mittheile. 

„Sie bat jich aljo,* ſagte der Pater Provinzial, der höchit- 
geftellte unter den genannten Vieren, „ie hat ſich aljo beharrlich 
geweigert, den Benedictusbruder zu entlaſſen und einen von unjerer 
Societät dafür.zum Beichtvater anzunehmen?" 

„Beharrlich,“ erwiderte der Pater Annat, „obwohl id ihr 
jo gefällig als nur immer möglich entgegenkam.“ 

„Dann,“ war die Antwort des Pater Provinzial, „hatten 
Sie volltommen Necht, dem Könige das Sindhafte jeines Umgangs 
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mit einer verheiratheten Fran vorzumerfen und ihm die Abfolution 
zu verweigern.“ 

„Es iſt nicht blos das,“ fuhr der Pater Annat in feinem 
Berichte fort, „Tondern ich kenne die Monteipan überhaupt als 
eine Dane von foldh eigenthümlicher geiftiger Aufgewedtheit, daß 
wir das Schlimmſte von ihrem Einfluß zu befürchten haben, und 
mein Rath geht daher dahin, das Verhältniß, in dem fie zu dem 
Könige jteht, unter allen Umständen zu brechen.” 

„Entweder dies,“ verjegte der Pater Provinzial nachdenklich, 
„oder aber müſſen wir es verfuchen, fie für uns zu gewinnen. 
Mit dem erjteren übrigens, glaube ich, fommen wir eher zu Stande, 
denn der Gemahl der Dame, der Herr Marquis Henri de PBardaillan 
de Gondrin de Monteipan, dürfte leicht jo zu lenken fein, daß er 
einen öffentlihen Sfandal anfängt, und der König liebt nichts 
weniger, als einen Efandal. Deßwegen halte ih es für's gera— 
thenite, den Herrn Marquis zu veranlaflen, daß er jofort hieher 
kommt, und wenn er dann von uns die nähere Sachlage erfährt, 
jo wird er die Nechte des Ehemannes mit ſolchem Nachdrud geltend 
machen, daß der König, vollftändig degoutirt, ſich augenblidlich 
zurüdzieht. Schreiben Sie alfo dem Herm Marquis in ber 
Minute, mein Bruder, und ftacheln Sie ihn zur tolliten Zornwuth 
auf, doch fo, daß der Orden nicht fompromittirt wird; denn wenn 
unjer Vorhaben nicht gelingt, dann müfjen wir fo viel freien 
Raum haben, um, wie ſchon vorhin angedeutet, durch Nachgiebigfeit 
unfern Frieden mit dem Monarden zu jchließen.“ 

Acht Tage nad) dieler im Collegium der Jeſuiten gepflogenen 
Unterredung erhielt der Herr Marquis von Monteipan, der fich 
Geſchäfte halber jchon feit verichiedenen Monaten im Süden ber 
Monardie aufbielt, auf eine geheimnißvolle Weife einen Brief, 
der ihn aufforderte, fo jchnell als möglich nad Paris zu kommen, 
fall3 er feine auf's höchſte nefährdete Ehre zu retten gemillt fei, 
und diefer Aufforderung gemäß Iprengte Henri de Parbaillan de 
Gondrin, Marquis de Montefpan, mit Kourierpferden nad der 
genannten Seinehauptftadt. Man hatte ihm in dem Briefe ein 
Stelldihein — eine Strafenede hart neben der Academie royale 
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de Mufique — bezeichnet, und die Zeit, wann er ſich dort einfinden 
jollte — Nachts elf Uhr — war ebenfalls genau feitgefegt. Seine 
Ungeduld trieb ihn jedoch viel zu bald auf den ihm beitimmten 
Maß, denn eben fchlug es erit acht Uhr, und als ihm daher 
einer der fich dort herumtreibenden müßigen Gefellen ein Billet 
in die Oper zum Kaufe anbot, fo griff er baftig darnach, um 
fih die Zeit bis elf Uhr zu vertreiben. 

Die Oper, eine damals noch ganz neue Erfindung, war jo 
eben erſt aus Italien nah Paris übergefiedelt, und das für fie 
vom König gebaute Haus führte den ftolzen Titel: Academie royale 
de Mufigue. ALS erfter Compoſiteur und Mufifdireftor fungirte 
der berühmte Lully, Giovanni Battifta Lully, ein geborener Flo: 
rentiner, und den Tert zu der Mufif fchrieb der Dichter Uninault, 
eine für ſolche Zwede ganz pafjende Perfönlichkeit; als Direktor 
aber fungirte der AbbE Perrin, welchem Ludwig XIV. ein exelu— 
fives Privilegium ertheilt hatte und welcher in Folge beiten ganz 
ausgezeichnete Geſchäfte machte. Das Neue zieht ja überall au, 
bejonders in einer jo vergnügungsfüchtigen Stadt, wie Paris 
damals war und vielleicht auch jet noch ift. UWeberdem wurden 
die Vorftellungen mit einem ſolchen Prunk, einem ſolchen Effekt 
gegeben, daß das Auge nie müde werden fonnte, zu jchauen, und 
jomit überfah man gerne Alles, was an Tert und Muſik etwa zu 
tadeln geweſen fein mochte. 

Auch heute Abend war's wieder übervoll und der Herr 
Marquis, deſſen Billet auf das Parterre lautete, mußte daher froh 
fein, daß er in einer Ede noch Platz fand, obgleich derjelbe zu 
den dunkelften im Haufe gehörte. Wäre doh um ein Fleines 
felbft diefer Sig nicht mehr zu haben geweien, indem die Oper 
ihon feit einer Riertelftunde begonnen und das Publikum ſich 
heute der Anweſenheit des Hofes halber befonders ftarf herbeige: 
drängt hatte. Der Herr Marquis ſetzte ſich alfo fo ftill als 
möglih, um Feine Störung zu verurfaden, in feine Ede und 
ftrengte jich dann an, feine Aufmerkjamkeit rein dem Stüde, das 
gegeben wurde, zu widmen. Es wollte dies jedoch nicht recht gehen, 
denn der geheimnißvolle Brief, den er erhalten, wollte ihm nicht 
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aus dem Kopfe, und unwillkürlich repetirte er in ſeinem Innern 
deſſen unerklärbaren Inhalt. So verfiel er denn nach und nach 
in eine jener wachen Träumereien, wo wir zeitweiſe Alles ſehen und 
vernehmen, was um uns herum vorgeht, und dann wieder gänzlich dem 
Orte entrückt ſind, in dem wir ung körperlich befinden. Plöglich jedoch 
hörte er in feiner nächiten Nähe einen Namen nennen, der ihn augen: 
blicklich in die Wirklichkeit zurücrief, und nun warf er einen jchnellen 
prüfenden Blif um jih. Es waren lauter Serren, die ihm 
zunächſt faßen, und jo jcharf er fie auch anſah, konnte er doch 
feinen von ihnen erfennen. Um fo eifriger bemühte er jich, ihrem 
leife geführten Geſpräche zu laufchen; denn er täuſchte ſich ſicherlich 
nicht, jein eigener Name, der Name „Montejpan“, war von ihnen 
genannt worden. 

„Welche iſt's?“ fragte jegt Einer, der hart vor ihm zur 
Linken ſaß, leife feinen Nachbar zur Necten. „Es ift jo jchwer, 
von bier aus Alles genau zu unterjcheiden.” 

„Nun,“ erwiderte der Andere eben jo leiſe, „die Königin 
ſiehſt du doch deutlich genug in ihrer Koge, und nun wende dein 
Auge nah der Loge daneben. Die erite Dame dort, diejenige, 
welche uns das Geſicht zugemwendet hat, it die Frau Herzogin von 
Montauzier, ein Schon etwas ältlicheres Gejiht, und dann kommt 
eine bleihe Schönheit, welche jih Frau von Konlanges nennt. 
Zwiſchen dieſen beiden aber, etwas rüdwärts, fißt eine dritte, 
die Schönfte Blondine, die man fich nur denken kann, und dieje ijt’s, 
die ich dir nannte.“ 

„Ja,“ flüjterte nun wieder der erjte, „ja jetzt kann ich fie 
deutlich jehen, denn fie wendet eben ihren Kopf herum. Beim 
Himmel! das jtrahlendfte Raar Augen, das mir je noch vorge: 
kommen, und Geſichtszüge jo lachend friich, als hätten fie ſich eben 
in Himmelsthau gebadet! Alſo von diefer jagt man, daß fie 
bejtimmt jei, die Frau Herzogin von Lavalliere zu erjegen ?“ 

Tem Marquis war fein Wort von dem, was die Beiden mit 
einander jprachen, entgangen und bleich wie der Tod, die Augen 
weit aufgerifien, jtarrte er nach der erjten Gallerie hinauf, wohin 
die Blide der Sprechenden ſich gerichtet hatten. Er fannte die 
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Frau Herzogin von Montauzier, wie auch die Frau von Coulanges, 
und bald hatte er fie herausgefunden. Jetzt forſchte er nach der 
dritten, zwilchen ihnen rüdwärts figenden Dame und, Himmel 
und Erde! wie ward ihm? Er erkannte in ihr feine eigene Fran! 

Alles Blut ftieg ihm in den Kopf und vor Zorn bebend wollte 
er auffpringen, um die beiden Spreder vor ihm zu züchtigen; 
aber feine Kniee verjagten ihm den Dienjt und wie gelähmt jan 
er in feinen Stuhl zurüd. Doch merkwürdig, ſelbſt in diefem 
Zuftande der höchften Aufregung, da er nicht im Stande geweſen 
wäre, ein lautes Wort hervorzubringen, ftand fein Ohr weit offen 
und ohne es zu wollen, mußte er auch das fernere Geipräd der 
beiden Herren vor ihm mit anhören. 

„Aber diefe Dame,” fuhr ber Eine derjelben fort, „it doch 
eine verheirathete Frau?“ 

„Gewiß,“ verjegte der Andere, „die Gattin des Herrn 
Marquis de Montefpan, eines nahen Verwandten des Herrn 
Marſchalls d'Albret.“ 

„Und der Herr Gemahl,“ fragte der Erſtere weiter, „ſollte 
ſo niederträchtig ſein, in ein ſolches Verhältniß einzuwilligen?“ 

„Nein, nein,“ erwiderte der Zweite, „das glaube ich nicht 
und es wird ſich auch wohl nicht ſo verhalten, denn man ſagt, 
er ſei ein ſehr ſtolzer, auf ſeine Ehre eiferſüchtiger Herr. Aber 
wenn ein Weib will, gibt es nicht der Mittel und Wege genug, 
einen Mann zu betrügen? Und zudem ſoll er ſich, wie man ſagt, 
ſehr viel auf ſeinen Gütern befinden, während ſeine buhleriſche 
Hälfte als Palaſtdame die meiſte Zeit am Hofe zubringt.“ 

Mehr hörte der Marquis von Monteſpan nicht, ſondern wie 
von einem biſſigen Inſekt geſtochen, ſprang er auf, wickelte ſich 
feſt in ſeinen Mantel und war den Augenblick darauf aus dem 
Saale verſchwunden. 

Wie er die nächſten zwei Stunden zubrachte, wußte er nachher 
jelbjt nicht mehr. Er war auf die Straße gerannt, Scham auf 
feinen Wangen und Wuth in feinem Herzen, und in dieſem Zus 
itande verblieb er eine geraume Zeit, bis ihn die fühle Nachtluft 
wieder ein wenig zu fich Felbjt bradte. „Deine Frau eine Buh— 
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lerin!“ rief er fich jest jelbit zu. „Teine Frau die Nachfolgerin 
der Herzogin von Lavalliere! Cie, die du fo fehr liebteſt und 
deren Lächeln dein Himmelreich war, fie jollte.... aber nein, 
e3 fann nicht fein; es iſt Hofgeſchwätz, es it Verleumdung und 
ich hätte die beiden Elenden, die jene Verleumdung nachſchwatzten, 
auf der Stelle züchtigen ſollen.“ 

Unterdejjen jchlug es auf dem nächſten Thurme elf Uhr und 
im Momente fiel ihın der geheimnißvolle Brief wieder ein. Schnell 
eilte er der ihm bezeichneten Straßenede zu und wie er dort 
anlangte, trat ihm eine Schwarz verhüllte Geftalt entgegen, welche 
ihn Sofort bei der Hand nahm. 

„Pater Annat,” vief der Marquis de Monteipan, als Die 
Geftalt ihre Kapuze zurückſchlug. 

„Ich bin's,“ erwiderte der Pater, „und habe Ihnen Tinge 
mitzutbeilen, von denen Sie ji bis jegt nichts träumen ließen. 
Folgen Sie mir in meine Feine Privatwohnung, denn dort allein 
find wir ungeftört.“ 

Er eilte voran und der Marquis jchritt hart Hinter ihm 
drein; mit jedem Schritt aber jchlug fein Herz beftiger und hör: 
barer. Nach dem Auftritt in der Oper fonnte es ihm faum mehr 
zweifelhaft ſein, welche Enthüllungen ihm bevorjtünden — —. 

Den andern Morgen in aller Frühe ſchickte er nah St. 
Germain, wo jih der Hof wie gewöhnlich aufbielt, und lie 
fih Ddafelbit bei der Frau Marquiſe von Montefpan mel: 
den. Er that es aber nicht unter feinem eigenen Namen, 
jondern unter dem eines Fremden, denn er wollte fie über: 
rajchen und durch die Weberraihung die Wahrheit auf ihrem 
Gejichte lefen. Noch war es ja möglich, dab man ihr Unrecht 
that; möglich, da fie jih nur Feine Fehler der Koketterie hatte 
zu Schulden fommen lafjen und noch Feineswegs zur wirklichen 
Buhlerin herabgefunfen war. Selbit der Pater war ja nicht fo 
weit gegangen, daß er dieje Möglichkeit abjolut verworfen hätte, 
und faktiſche Beweiſe lagen überhaupt feine vor, wenigſtens nicht 
für ihn, den längere Zeit abwejend gewefenen Gatten. Warum 
hätte er aljo gleich in das verdanmtende Urtheil mit einſtimmen 








und al3 Racheengel mit dem flammenden Schwert erjcheinen jollen ? 
Nein, er wollte ganz anders auftreten und wenn er aus ihrer 
Miene herausfand, daß fie feiner Achtung noch würdig war, fo 
hatte er's mit fich abgemacht, fie ſogleich mit jich auf jeine Güter 
zu nehmen, damit die vergiftende Luft des Hofes fie nicht mehr 
mit ihren Dünften berühre. So dadte er und aus dieſem 
Grunde ließ er fih von den Gafthof aus, in dem er abgejtiegen 
war, unter fremden Namen melden. Allein feine Ungeduld ward 
auf eine harte Probe gejeht, denn die Fran Marguife nahm 
Anftand, feinen Befuch überhaupt nur anzunehmen, und wie er 
dieſe Anftände durch einen plaufibeln Torwand überwunden hatte, 
jo beftimmte fie ihm erft eine fpäte Nachmittagsitunde zu feiner 
Aufwartung. Er mußte alſo warten und zwar warten einge- 
Ihlofjen in fein Zimmer, weil er auf einem Spaziergange leicht 
hätte erfannt werden fünnen, und weil dann die Frau Marquiſe 
von feiner Ankunft benahrichtigt worden wäre. Er mußte warten 
viele Stunden lang und was waren dies für qualvolle Stunden ! 
Jedermann weiß ja aus eigener Erfahrung, daß das Uebel felbit 
feineswegs jo ſchlimm ift, wie die Befürchtung dejjelben, wie der 
Zuftand, wo man noch im Ungewiljen jchwebt, ob das Befürchtete 
eintreffen wird oder nicht. 

Endlih ſchlug die ihm bezeichnete Stunde und er eilte dem 
königlichen Schlofie zu. Dort angefommen, fragte er einen Lakai 
nach her Wohnung der Frau Marguije von Monteipan und diejer 
bezeichnete ihm den Flügel, weldhen die Palaſtdamen der Königin 
inne hatten. Er hätte laut aufjubeln mögen, als er dies hörte, 
und jchnellften Schrittes jprang er die Treppe hinauf. Cie 
bewohnte ja noch diejelben Zimmer, welche ihr angewiejen worden 
waren, als fie die Würde einer Palaſtdame der Königin erhalten 
hatte und folglich konnte fie unmöglich — jo dachte er wenigitens 
— an die Stelle der Lavalliöre gerüdt fein. Unaufgehalten 
erreichte er das Vorzimmer ihres Boudoirs und mit zwei Schritten 
war er an der Thüre, die dort hineinführte. Schon ftredte er 
die Hand aus, diejelbe zu öffnen, da trat ihm eine Kammerfrau 
in den Meg. Er kannte fie wohl, diefe Kammerfrau, und auch 
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fie Fannte ihn von langen Jahren ber. Dennoch trat fie ihm in 
den Weg, fie, die Kammerfrau, ibm, dem Ehegatten der Frau 
Marguije! 

„Herr Marquis,“ rief fie zum Tode erichroden, „Sie hier?“ 

„Ja wohl, ich jelbit,“ erwiderte der Marquis. „Was ift 
denn dabei Bejonderes und warum erichreden Sie jo fehr bei 
meinem Anblid 2“ 

„Ich erichreden ?* entgegnete die Kammerfran, indem fie fich 
anftrengte, ihrem Gefichte einen andern Ausdruck zu geben. „Mein 
Gott, ich bin blos überrafcht, unendlich freudig überrafcht, und 
ganz daffelbe dürfte auch bei Ihrer Frau Gemahlin der Fall fein. 
GErlauben Sie daher, daß ich Sie vorher melde.“ 

Nochmals ftellte fie fih ihm in den Meg und fuchte fein 
Eintreten zu verhindern, allein er jchob fie ohne weiteres bei 
Seite und fehritt in das Boudoir hinein. 

Da ſaß feine Gemahlin vor einem großen Toilettenfpiegel 
und eine künſtleriſche Zofe war eben damit beichäftigt, ihr volles 
üppiges Haar in eine gefällige Ordnung zu bringen. Recht 
reizend ſaß fie da, die ſchöne Dame, und um den fein gefchnittenen 
Mund jpielte eben ein wunderbar fröhliches Lächeln. Sie hatte 
wohl gerade ein geiftreiches Wortipiel gemacht, oder ging ihr 
vielleicht auch eine jüße Erinnerung durch die Seele, und jedenfalls 
befand fie fich in einer äußerft glücklichen Stimmung. Doc jekt, 
wie fie dur den Spiegel, vor dem fie ſaß, den Eintretenden 
bemerkte und wie ein zweiter Blick ihr vollends fagte, wer ber 
Eintretende jei, ei welche Veränderung ging da nicht plöglich mit 
diefem Gefichte vor! Wie ſchnell verfhwand nicht das glücliche 
Lächeln, um einer Miene Pla zu machen, auf der Unmuth und 
Verdruß, ſowie Schreden und Zorn zugleich gefchrieben jtanden ! 

In höchſter Aufregung jprang die Dame auf, indem fie der 
Zofe einen Wink gab, fich zu entfernen. „Sie hier?“ rief fie 
dem Eintretenden entgegen. „Sie bier, Herr Margnis de Mon: 
teipan ?* 

„Wie, meine Theure?“ entgegnete der Marquis, gleichiam 
feitgebannt ftehen bleibend, da ihm feine Füße den Dienft ver: 




































jagten. „in der That, Madame, es jcheint, Ihre Kammerfrau 
hatte recht, als jie mir vorhin jagte, Sie würden dur meine 
Ankunft ſehr überrafcht werden. Nur kommt mir die Weber: 
raſchung nicht eben wie eine freudige vor.“ 

| „Ih bin au wirklich überrafcht,” ſagte die Frau Marquife, 
diie Locken, die ihr ins Geficht fielen, zurüdwerfend und mit diefem 
Strih auch den Schreden überwindend, den fie im erften Augen: 
blid empfunden hatte. „Ich bin überrafht und muß es wohl 
fein, denn Sie fagten mir doch bei Ihrer Abreife, dab Ihre Ge: 
Ichäfte Sie bis in den Hochſommer von der Refidenz fern halten 
würden. Ohne Zweifel fönnen es alfo nur jehr triftige Gründe 
gewejen jein, welche Sie veranlaßten, von Ihrem früher gefaßten 
Beſchluſſe abzugeben.“ 

„Und wenn mich nun die Liebe, die Sehnfucht dich zu fehen, 
bierher getrieben hätte?” verjegte der Marquis, feiner Frau einen 
forſchenden Blick zumerfend. 

„Die Liebe?“ lachte dieſe laut auf. „Wie kann von Liebe 
zwiſchen uns die Rede ſein, da wir nun ſchon ein halbes Jahr— 
hundert verheirathet ſind?“ 

„Noch nicht ſieben Jahre,“ erwiederte der Marquis trocken. 
„Aber, Athéͤnais,“ fuhr er in wehmüthigem Tone fort, „wie magjt 
du fo reden? Du die du mir jo viel hundert Male ewige un: 
verbrüchliche Zärtlichkeit geihworen haft? Komm, -quäle mich nicht 
länger mit einer jeltjamen Laune, und jei wieder mein ſüßes 
Weib, wie früher.” 

Abermals lachte die Frau Marquiſe höhniſch auf und ftellte 
ih dann ein Liedehen trällernd ans Fenſter, ohne fich weiter um 
ihren Gemahl zu fümmern. 

„Athénais,“ ſprach jekt der Marquis, einige Schritte vor: 
tretend bis er hart vor feiner Gemahlin ftand, „Athenais, 
ich jehe, ih muß aus einem andern Tone mit Jhnen reden. Willen 
Sie aljo, ich werde morgen wieder auf meine Güter zurüdreijen 
und Sie werden mich begleiten.” 

„35h?“ rief die Marguife, noch höhniſcher lachend als zuvor. 
„Ja Sie,” entgegnete der Marquis mit großem Nachdruck; 
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| „deßhalb werden Sie auch heute noch der Königin Ihre Entlaffung 
einreichen.” 

„Und wenn ich nicht thue?“ fpottete die Marquiſe. 

„Sie werden es thun,” ſprach der Marquis, „denn ich, Ahr 
Gemahl, befehle es Ihnen und nach göttlihem wie nach menjch- 
lihem Nechte werden Sie mir geboren.” 

„Köftlich, köſtlich!“ Tadhte die Gattin, indem fie dabei in der 
Stube herumtanzte. „Du nimmft dich wirklich in diefer Nolle 
vortrefflih aus, und Moliere felbit Fönnte fie nicht beffer geben. 
Aber,“ ſetzte fie dann etwas erniter hinzu, „laffen wir den Spaß 
bei Seite und verjtändigen wir uns lieber, damit ähnliche Auftritte 
fih nicht wiederholen.“ 

„Berftändigen?” rief der Marquis. „Verftändigen — über 
was?“ 

„Ueber unſer gegenſeitiges Verhältniß,“ erwiederte die Dame, 
„und beſonders über die Tragweite Ihres Befehlshaberrechts al: 
Ehegemahl.“ 

„Darüber,“ ſagte der Marquis, „haben die Geſetze längſt 

entſchieden.“ 
„Mag ſein,“ verſetzte die Marquiſe mit einer wirklich claſſiſchen 
Ruhe; „aber ich denke, der Wille des Königs ſteht über den Ge— 
ſetzen, und der König will, daß ich den Hof nicht verlaſſe.“ 
\ „Der König?” Schrie der Marquis de Monteipan. „Unfelige, 
nimm dieß Wort zurüd! Aber nein,“ fuhr er nah einer Paufe 
| mit gedämpfter, jedoch von Leidenſchaft bebender Stimme fort, 
„das Mort it heraus und mit dem Ginen Worte baft du 
deine umd meine Schande befiegelt. Cs ift alfo wahr, was man 
| mir über dich und ihn gejagt bat. Du bift feine Maitreffe, 

















feine Concubine, feine Mete. Ha, bei der Allmacht Gottes, feine 

Mepe, feine ehrvergefjene gemeine Metze, und ih — o wer mir künftig 
begegnet, der wird mit Fingern auf mich deuten, als auf einen, ! 
der an der Stirne gebrandmarkt ift! Und diefe Schmach foll ich | 
geduldig tragen? Nein, fo wahr ich auf die ewige Seligfeit hoffe, | 
das werde ich nicht. Nein, eher waſche ich fie ab in Deinem ; 
Blute und darum, du fündhaftes Weib, das mich entehrt, ſag' | 
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ich Dir, bet' ein Vaterunſer, denn von jetzt in fünf Minuten 
mußt Du ſterben!“ 

Er ſprach dieß mit einer eiſigen Entſchloſſenheit und Athe: 
nais von Monteſpan Fannte ihn zu gut, um nicht zu wifjen, daß es 
ihm Ernit, blutiger Ernft jei. Aber die Schimpfworte, mit denen er 
jie überhäuft, hatten ihre Nerven furchtbar aufgeregt und fie wich 
daher feinen Schritt von ihm zurüd. 

„Ich troße dir, Elender,“ rief fie ihm zu, indem ihre Augen 
Funken jprühten. „a Troß biet ich dir und ruf’ es laut aus: 
Er liebt mich. Der König liebt mic, ich wiederhol’ es, und auch 
ich liebe ihn über Alles und nun ermorde mich Ungeheuer, wenn 
dies deine Rache befriedigt!” 

Einen Augenblid lang ſahen fie fich in die Augen, wie zwei 
wuthgereizte Kämpfer, die fich zerreißen wollen, und wer weiß, 
was daraus entitanden wäre, wenn nicht in diefem Momente eine 
dritte Perſon ſich auf ganz unerwartete Weije zwiſchen jie geworfen 
hätte. Dieſe Perſon aber war feine andere, al3 die Herzogin von 
Montauzier, jene ältere Dame, von der ſchon in dieſem, wie im 
vorigen Kapitel flüchtig die Nede geweſen iſt. So wie nehmlich 
die Kammerfrau der Marquiſe von Montefpan fi von dem in 
da3 Boudoir eindringenden Marquis auf die Seite geichoben ſah, 
kam ihr fogleih der Gedanke, daß aus diefem Begegniß leicht 
ein Unheil entjtehen könnte, und die Worte, die fie aus der Unter: 
redung erhorchte, bejtärkten fie natürlich in ihrer Vermuthung. 
Eie eilte daher, jo jchnell fie ihre Füße trugen, zu der Herzogin 
von Montauzier, deren Zimmer nicht allzu entfernt lagen. Zum 
Glüd traf fie diejelbe zu Haufe, und die Frau Herzogin jäumte 
natürlich feinen Augenblid, ihrer Freundin, der Frau Marquife 
von Montejpan, zu Hülfe zu fommen. 

„Was muß ich jehen? Was muß ich hören? Entjeglich!” rief 
Frau von Montauzier, als fie ins Zimmer trat, und ohne irgend zu 
zögern, ftellte fie fich als Scheidewand zwiſchen die wüthenden Ehe: 
leute hinein. 

„Ach, meine theure, theure Herzogin," jchrie die Marquiſe 


von Montejpan, indem fie jegt plöglich in einen Strom von Thränen 

































ausbrah und ſich laut jchluchzend der alten Dame in die Arme 
warf; „ac, wie jegne ich den Augenblid, der Sie zu mir führte. 
Denken Sie fih, der Wüthende wollte mich nieder ſchlagen, wollte 
mi umbringen.” 

„Er fol nur kommen,“ tröftete fie die Herzogin. „Er hat 
e3 mit mir zu thun.“ 

„Ah, fiehe da, die ſehr ehrenwerthe und höchit tugendhafte 
Frau Herzogin von Montauzier,” jagte der Marquis von Mon: 
teipan, dem dieſe Zwiſchenſcene feine volle Ruhe wiedergab. 
„Run natürlih, wo eine Metze ilt, da darf die Zuführerin auch 
nicht fehlen.” 

Mit diefen Worten verbeugte er ſich auf's tieffte und ver: 
ließ, ohne jeine Frau noch eines Blickes zu würdigen, das Zimmer. 

Die Augen weit aufgerifjen, jtarrten ihm die beiden Damen 
nach, denn ein folder Ton war neu im Schlofje von St. Germain; 
doch erholten fie fi bald wieder von ihrer Verblüfftheit und 
nun ließen fie ihrer Zunge den freien Lauf. 

„Schade nur,” fagte zum Scluffe ihrer langen Unterredung 
die Frau Herzogin zur Frau Marquije, „ſchade nur, daß heute 
der König auf der Jagd ift; aber morgen, meine Theure, mor: 
gen Abend jprechen Sie ihn in meinen Zimmern, und daun wollen 
wir ſchon dafür jorgen, daß der grobe Tyrann von einem Che: 
mann feinen Lohn befommt.” 

Er befam ihn übrigens jhon viel bälder, „der grobe Tyrann 
von einem Ehemann,” jchon den andern Morgen vor Mittag. 

Anderntags nehmlih um eilf Uhr Morgens war großer 
Empfang bei Seiner Majeftät, und Alles, was hoffähig war, 
drängte fi herzu, um ein gnädiges Wort aus dem Munde des 
„Allerhöchſten“ zu erhaſchen. Natürlih durfte Niemand anders 
als in höchſter Gala ericheinen und man ſah daher nur glänzende 
Uniformen und wunderbar reihe Toiletten. Plötzlich jedoch gab 
es eine Art von Auflauf an der Thüre, denn es trat ein Herr 
herein, der ſchwarz gekleidet war vom Wirbel bis zur Sohle. 
Jedermann erkannte in ihm den Herrn Henri de Pardaillan de 
Gondrin, Marquis de Monteipan. 


















„Für wen haben Sie Trauer angelegt, Herr Marquis de 
Monteſpan?“ fagte der König ftrenge zu ihm, als fich derfelbe bis 
zu Seiner Majeftät vorgedrängt hatte. 

„sch traure um meine rau,“ erwiderte der Marquis, dem 
Könige feit in’3 Auge jehend. 

„Um Ihre Frau?” ermwiderte Seine Majeftät. „Hier fteht 
jie ja in voller Geſundheit.“ 

„Ich babe feine Frau mehr,” rief der Marquis laut, „denn 
die, welche ich hatte, hat fich einem Andern verkauft.” 

In diefem Augenblid warfen fi dem Könige zwei Damen 
zu Füßen. Die Eine war die Frau Marguife von Monteipan, 
die Andere die Frau Herzogin von Montauzier. 

„Ich flehe Euere Majeftät um Schuß gegen die Brutalität 
diefes Herrn bier,“ rief die Eine. 

„Auch ich, Sire, bin auf's tieffte beleidigt,“ ergänzte die Andere. 

Hunderte von Augen waren auf Zubwig XIV. gerichtet; aber 
diefer kam nicht einen Augenblid Tang aus der Faſſung. Er 
winfte einem Offizier feiner Musquetiere und flüfterte ihm einige 
Worte zu. 

„Ihren Degen, Herr Marquis de Monteipan,” fagte der 
Offizier zu diefem bintretend. „Sie find mein Gefangener auf 
Berehl Seiner Majeftät.” 

Ohne Widerrede gehorchte der Marquis und folgte dem Offi— 
zier auf dem Fuße. Eine halbe Stunde fpäter ſaß er in der 
Baftille in Folge einer „Lettre de eachet,” das ift eines eigen: 
händigen Königlichen Berhaftsbefehls, welden der Offizier dem 
Gouverneur jener Feltung überreichte. 

Baftille und Lettre de cachet — was gäbe nicht mancher 
Fürft darum, wenn diefe zwei Worte in feinem Privatconverja- 
tionslerifon ftünden! Wenn er darüber verfügen fönnte, gerade 
wie König Ludwig XIV. darüber zu verfügen im Stande war! 
Die Baftille — urfprünglid der Franzöfiihe Name für jedes fefte 
mit Thürmen verfehene Schloß — war in den Jahren 1370 bis 
1383 anf Befehl Königs Karl V. durch Hugo Aubriot, Prevöt 
von Paris, am Thore Et. Antoine zur Sicherung der Stadt gegen 
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die Engländer erbaut worden, und wurde von der Zeit an, da die 
Engländer aufhörten, Frankreich auf feinem eigenen Boden zu be— 
fehden, zur Aufbewahrung von gefährlichen Staatsgefangenen be: 
nüßt. Wo hätte man auch ſolche ficherer unterbringen können, 
als hier in diefem Kaftell, das auf jeder jeiner beiden Hauptjeiten 
vier fünfftöcdige Thürme von undurchdringlicher Feſtigkeit beſaß 
und überdem mit mächtigen Bafteien und tiefen Gräben umgeben 
war? Unter Ludwig XII oder vielmehr unter feinem gewaltigen 
Minijter Nichelien fing man auch an, Andere al3 gerichtlich Ber: 
urtheilte, das ift Solche dafelbft einzufperren, welche dem Minifter 
ein Dorn im Auge und doch zu hochgeftellt waren, als daß man 
es hätte wagen dürfen, fie in gemeine Gefängnijje abführen zu 
lafjen. Für fie fertigte Gardinal Nichelieu eigene Verhaftsbriefe 
aus, welche er von dem ihm ftet3 zu Willen lebenden Ludwig XIII. 
unterfchreiben ließ, und ſomit gebührt dem genannten Gardinal die 
wirflihe und thatfächlihe Erfindung der immer unmittelbar aus 
den Gabinete fommenden Lettres de Cachet. Allein er machte 
nur wenig Gebrauch von dieſer feiner Erfindung und erjt König 
Ludwig XIV. und noch mehr Ludwig XV. wußte diejelbe jo aus: 
zubeuten, daß alle Gelajje, ſowohl die unterirdifchen in den Kellern 
— zwanzig Fuß unter dem Niveau des Hofraums — als die in 
den Thürmen mit den dreizehn Fuß diden Mauern nicht felten 
vollitändig bejegt waren. „Was Recht und Geſetz! Was Anklage 
und Richterſpruch! Was perfönliche Kreiheit und Menſchenwürde! 
Der ift Fein rechter Herr und Alleingebieter, der nicht nach höchſt 
eigener Laune und Willtühr, nad höchft eigenem jouverainen Von— 
gottesgnadenthum mit feinen Unterthanen verfahren kann nad Be: 
lieben! Der nicht die Gewalt hat, diejelben, fobald fie feinem 
Antlitz mißliebig geworden find, wenn nicht föpfen, rädern, jpießen 
und viertheilen‘, jo doch für immer und ewig bejeitigen und ein: 
jperren zu laſſen!“ Eine ſolche Weberzeugung gewann nach - und 
nah Ludwig XIV. und er gewann fie dadurch, weil er fich nicht 
hindern lajjen wollte in Befriedigung feiner verjchiedenen Lüſte. 
Die Marguife von Montefpan ftand ihm an — er nahm fie dem, 
welhem jie angetraut war! Der Marquis wollte von feinem 
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Eigenthum nicht laſſen — der Thor, zu glauben, es gebe in 
Frankreich noch ein Privateigenthum! Dem Könige hatte Gott 
Frankreich gegeben; ſeine Bewohner waren die Leibeigenen des 
Monarchen und darum konnten ſie auch Nichts beſitzen, das nicht 
Seiner Majeſtät Ludwig XIV. angehört hätte. Geſchah es ihm 
alſo nicht recht, jenem anmaßenden Thoren von einem Ehemann, 
daß er den Glauben, feine Frau gehöre ihm, in der Baſtille 
büßen mußte? Uebrigens an der Gefangenfegung des Herrn Mar: 
guis von Montejpan genügte es dem großmächtigen Beherrſcher 
von Frankreich noch nicht, fondern er befahl auch dem hohen Ge: 
richtshof des Chatelet zu Paris, eine Scheidung von Tiſch und 
Bett jo wie von Geld und Gut zwiichen dem Herren und der Frau 
von Montejpan vorzunehmen, und der genannte Gerichtshof, feinen 
Unterthanenverftand zu Rathe ziehend, ſprach diefe Scheidung ſchon 
unterm eilften Juni 1670 in tieffter Devotion aus. Die Frau Mar: 
quije de Montejpan fonnte alfo von jegt an vom Marquis, ihrem 
Gemahl, in feinerlei Weife mehr beläftigt werden und da Lud— 
wig XIV. nun alles entfernt hatte, was jeiner Liebe nur irgend 
binderlich gewejen wäre, fo hätte man glauben jollen, er werde fich 
jeßt zufrieden gegeben haben. Aber unglüdlicherweije für den armen 
Hahnrei war dem nicht jo. Es genirte den König, daran denken zu 
müſſen, daß cin Menſch in Baris eriftire, freilich in der Baftille, im 
ewigen Gefängniß, aber doch eriftire, welder fih rühmen könne, ein— 
mal im Bejig der jchönen Athenais gewejen zu fein, und um bie 
jen fatalen Gedanken [os zu werden, erilirte er den Marquis nad) 
Guyenne, wo derjelbe bald in vollitändige Vergeſſenheit gerieth. 
— Man fieht, Ludwig XIV. machte täglih Fortſchritte in 
feinen Selbftherrfhersbewußtjein und an diefen Yortihritten war 
großentheils das Verhältniß zur jchönen Athenais de Monteſpan 
Schuld! 

Doch ih habe meiner Erzählung vorgegriffen und muß 
nun wieder zurüdfehren. Die bei dem großen Empfang bes 
Königs ftattgehabte Scene, welche ich oben geſchildert habe, 
mußte natürlich das größte Auffehen erregen und es konnte nun 
von einer Verheimlihung der Jntimität, die zwiſchen Ludwig XIV. 
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und der Frau Marquiſe von Monteſpan ftattfand, unmöglich 
länger mehr die Nede fein. Somit blieb nur zweierlei übrig: 
entweder Aufgeben des Verhältnijies oder Bekanntmachung deifelben. 
Der König wählte natürlich das legtere und aus der bisherigen 
geheimen Geliebten wurde nun das offene anerfannte Kebsweib. 
Sie erhielt ihre eigene Zimmerreihe nebft ihrem eigenen Staat 
und Ludwig XIV. lebte mit ihr, als wäre fie feine berechtigte 
zweite Gemahlin. Sie aber — nun wie fie fich benahm, das werden 
wir im vierten Kapitel jehen und für jegt nur eine Heine Probe 
davon. 
Dem Lefer ift Schon längſt befannt, daß aus der Intimität 
des Königs mit der Frau Marquiſe de Monteſpan ein Sprößling 
hervorgegangen, und daß dieſer Sprößling der diskreten Obhut 
der Wittwe Scarron anvertraut worden war. Nur nach langem 
Widerſtreben, ja ſogar erſt als Ludwig XIV. ſie ſelbſt brieflich 
darum gebeten hatte, nahm die Wittwe des verſtorbenen Dichters 
dieſe Funktion über ſich, denn es galt da, eine ſchwere und keines— 
wegs einladende Aufgabe zu löſen. Mußte ſich doch die Wittwe 
verpflichten, ſich ganz von der Welt zurückzuziehen und ſomit auch 
allem Vergnügen der Welt zu entſagen! Kein Menſch auf Erden 
ſollte auch nur eine Ahnung davon bekommen, daß ein Knabe 
exiſtire, wie jener heimlich geborne, der nachherige Herzog von 
Maine, und überdem wenn diefer erften Frucht verbotener Liebe, 
wie zu erwarten war, noch mehrere folgten, fo mußten dieſelben 
in der nehmlichen Abgejchiedenheit erzogen werden. Wenn aber 
dennoch, troß aller Geheimhaltung, etwas davon verlautete, daß 
die Scarron ihre Zeit und Sorgfalt einem Neugebornen wide, 
mußte hieraus nicht die fchlimmfte Nachrede für fie felbft ent: 
ſtehen? Mußte fie nicht in den Verdacht kommen, als ob fie felbft 
die Mutter des Kleinen wäre? Kurz es war eine harte Aufgabe, 
welde die genannte Wittwe übernahm; aber fie löste biejelbe 
anf eine Weije, die gar nichts zu wünſchen übrig lief. Zu 
diefem Behufe erfaufte fie — woher das Geld Fam, kann man 
jich denken — außerhalb Paris auf dem Lande in der Nähe von 
Vaugirard ein ziemlich geräumiges Haus und in dieſem - Haufe 
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mit ſeinen Gärten vergrub fie ſich förmlich, indem fie ſelbſt ihre 
beften Freunde im Ungewiſſen ließ, wo fie ſich befinde. „Sie fei 
ihrer Gefundheit wegen gezwungen, auf's Land zu ziehen,“ fchrieb 
fie ihnen, „und der Arzt habe ihr die vollflommenfte Einſamkeit 
anbefohlen.” Auf diefe Art ſchnitt fie ale Beſuche ihrer feitherigen 
Bekannten ab und damit diefelben fie um fo weniger auffänden, 
nahm fie jogar einen andern Namen an. Unter „diefen“ Namen 
nur kannten fie die von ihr engagirten Dienjtboten und felbjt der 
Arzt, den fie hie und da zu Rathe zu ziehen hatte, wußte nichts 
Beſſeres; die Einwohner von Baugirard jelbft aber ſchwuren alle 
Stein und Bein darauf, die in dem ifolirten großen Haufe 
wohnende Dame jei die Geliebte irgend eines großen Herrn ge: 
wejen, und diefelbe lebe deßhalb jo ifolirt, weil der Treuloſe fie 
ſchmählich verlafjen habe. 

So blieb das Geheimniß ein Geheimniß und wäre es wohl 
für die Ewigkeit geblieben, wenn Frau von Monteipan und der 
König den Schleier nicht jelbft gelüftet hätten. Sowie aber Frau 
Athenais einmal die offene Mätrefje des Königs geworden war, 
fonnte fie den Verlangen, das Kind ihrer Liebe zu ſehen, nicht 
mehr länger wibderjtehben und reiste aljo mehrere Male nad) 
Baugirard. a jelbit der König fand jich eines Tages dajelbit 
ein und nun natürlich war das Näthjel gelöst. Bald Fannte 
aljo Jedermann am Hofe das große Geheimniß und der 
König erfuhr es auch, daß Jedermann davon in Kenntniß geſetzt 
fei. Warum nun die Geheimnißkrämerei fortiegen? Warum 
die Kinder nicht lieber unter den Augen der Mutter im Schlofje 
jelbjt erziehen? War man jo fehr über das Sittlichkeits: und 
Schamgefühl der gewöhnlichen bornirten Menjchenfinder erhaben, 
daß man neben der rechtmäßigen Gemahlin ganz offen und ungenirt, 
hart an ihrer Seite, beinahe in anjtoßenden Gemächern, ein 
Kebsweib hielt, jollte man fih da Sfrupel darüber machen, aud 
die Kinder diefer Nebenallianz anzuerkennen und fie ebenfo offen 
und ungenirt, wie die Mutter, zu jich zu nehmen? Pah, Thorheit! 
Für einen König gilt nicht die Moral der Untertanen, fondern 
er nacht ſich jeine allerhöchiteigene, und weil fie die allerhöchfteigene 
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it, muß alle Welt ihr zuftimmen. So wurden denn der Frau 
Wittwe Scarron im Schlojie von St. Germain einige Zimmer 
eingeräumt und bald siedelte fie dahin mit ihren zartem Schutz—⸗ 
befohlenen über. Sie blieb nehmlich die Erzieherin, weil fie fih | 
bis jest als fo ausgezeichnet pafjend erwiejen hatte, und eben | 
deßwegen übergab man ihrer Obhut auch die drei weiteren Knaben 
und Mädchen, welche zunächit der Verbindung Ludwigs XIV, mit 
der Kran Marquiſe ihr Tafein verdanfkten. | 
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Drittes Kapitel. 


Ehoify Alademoiſelle oder die Liebesnolh einer Brinzeſſin 
von Geblẽöl. 


wurde, gab's viel zu reden am Hofe von St. Ger— 
main; denn man beſchäftigte ſich dort faſt mit 
nichts, als mit der Kunſt, die Zeit ſo angenehm als 
möglich todt zu ſchlagen. Jeden Tag Muſik und Tanz, jeden Tag 
Liebesabenteuer, jeden Tag mehr oder minder hohes Spiel! Wie 
hätte es alfo für die liebenswürdigen Hofklatſchſchweſtern und für die 
ehrenwerthen Hofſchwatzbrüder an Unterhaltungsitoff fehlen Fönnen, 
befonders da auch dazwiſchen hinein noch manche Sfandalgeichichte 
vorfiel, auf die man zum Voraus gar nicht hatte rechnen können? 
Ich bitte nun den geneigten Lefer, mich gefälligit in einen folchen 
Klatichzirkel zu begleiten, damit ich ihn mit den Neuigkeiten des 
Tages befannt machen kann; zugleich aber auch, damit cr die 
Sitten und Gebräuche am Hofe Ludwigs XIV. in der Glanzperiode 
deſſelben fennen lerne. 

Die Gejellihaft beitand, was die Tamen betrifft, aus faſt lauter 
älteren Erentplaren, deren pigigen Nafen und ſtark marfirten Zügen 
man e3 anfehen konnte, wie die Medifance zu ihren Lieblingsbeſchäf— 
tigungen gehörte; doch darf ich aud) nicht verichweigen, daß die ans 








— x — SEE — —SEE — — 7 —w — 

















= 252 > 





wejenden Herren diefelbe prächtige Eigenschaft in nicht geringerer Boll: 
kommenheit bejaßen. Ueberdem handelte es fih von einem Thema, 
über das man fich ſehr weitläufig verbreiten fonnte, nehmlich vom 
Spiel, das in jener Zeit mit ungeheurer Leidenschaft getrieben wurde. 
„Wiffen Sie auch,“ rief eine der Damen, „daß der angeb: 
libe Marquis, welder den Kaufmann Moiſy fo frech betroa, 
entdeckt worden it? Ya und daß der Betrug jelbit in gar nichts 
' anderen feinen Grund hatte, als in diefer jekt jo erſchrecklich 
| “ graffirenden Spielwuth? Nun, wenn Sie's nicht willen, fo laſſen 
| Sie ſich's einmal erzählen, und am beiten ijt wohl, ich erinnere 
noch vorher daran, wie der Moify betrogen worden iſt. Alſo 
dieſer figt eines Tages wie gewöhnlich in feinem Comptoir, um 
‚ zu rechnen oder Briefe zu fchreiben, und außen in feinem Laden 
haben seine Commis und SLadenjungfern alle Hände voll zu 
thun; denn es it ja befannt, daß er einer der größten Moden: 
händler in der ganzen Stadt iſt. Ta ereignet ſich folgendes: 
In einer eleganten Equipage fährt ein Herr mit einer Dame vor 
und beide betreten den Laden. Die Dame läßt fich verfchiedene 
| Waaren zeigen und zwar immer die Schönften und theueriten. 
Sie wählt für etwa fünfhundert Livres aus und wie fie fertig ift, 
zieht der Herr die Börfe, um zu zahlen. Er hat aber nicht jo 
viel baar Geld, dagegen einen Wechjel auf das berühmte Bankhaus 
Le Goutteur im Betrag von fiebentaufend Livres und diefen will 
. er an Zahlungsftatt geben. Herr Moify wird aljo herausgerufen, 
weil die Kommis auf ihre Kauft jo etwas nicht abmachen können, 
und ber jonft jo viel erfahrene Kaufmann befieht ſich den Mechfel 
| genau. „Mit wen babe ich die Ehre?” fragt er fofort den 
| Wechſelinhaber. — „Sie leſen meinen Namen auf dem Endoſſe— 
ment,” erwidert diejer Furzweg. — „Ab, Herr Marquis de Gordes!” 
ruft jofort Moiſy, nachdem er die Nüdjeite des Wechſels befehen; 
| 





„ich denke, die Sache hat feinen Anftand, denn der Wechſel iſt 
vom Haus Le Goutteur acceptirt und bat alfo jo viel Werth wie 
baar Geld.“ Der Marquis verbeugt jih und folgt dem Kaufmann 
in fein Comptoir. Dort wird der Wechſel girirt und darauf bin 

zahlt Moiiy dem Marquis jechstaufend fünfhundert Livres baar 
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heraus. Cine Stunde jpäter, als der Marquis de Gordes mit 
jeiner Dame längft verihwunden iſt, kommt dem Kaufmann der 
Wechjel wieder in den Kopf und es fteigen auf einmal ängftliche 
Gedanken in ihm auf. Er ſchickt alfo einen Commis zu Le Gouttenr, 
nicht um den Wechſel einfafjiren zu lafjen, denn er ift noch nicht 
verfallen, jondern nur um zu fragen, ob es mit der Accept— 
unterjchrift feine Nichtigkeit habe. Allein, o Jammer, Le Gouttenr 
weiß nichts von einem ſolchen Wechſel und die Unterfchrift ift 
gefäliht. Das Papier hat alfo gar feinen Werth und die fieben 
taujend Livres jind verloren. Natürlich rennt nun Moify auf die 
Polizei, um die nöthige Anzeige zu machen, und er bejchreibt den 
Marquis wie die Dame, ebenjo au das Gefährt und die Pferde 
fo genau, als er das Alles nur immer noch im Gedächtniß hat. 
Allein was hilft's? Die Polizei gibt ſich alle Mühe; man forſcht 
an allen Enden und Ecken; man findet Pferde und Gefährte, die 
ähnlich, vielleicht ganz gleich ausſehen, aber ſie gehören andern 
Leuten; man findet einen Herrn Marquis de Gordes, einen ſehr 
reichen und angeſehenen Edelmann, aber es iſt ein alter Herr und 
gleicht dem Betrüger auch nicht im geringſten. Kurz, der Spitzbube 
von Marquis findet ſich nicht, ſo wenig als ſeine Dame, und das 
Geld iſt und bleibt verloren. Herr Moiſy ſchickt ſich alſo in das 
Unvermeidliche, nimmt ſich aber natürlich vor, das nächſte Mal 
nicht mehr ſo unvorſichtig in's Zeug zu gehen, und darüber ver— 
geht ein ſtarkes halbes Jahr. Nun gut, was geſchieht jetzt? 
Geſtern war große Parade der königlichen Garden und Herr 
Moiſy, der ſonſt allen militäriſchen Schauſpielen, weil ſie für ihn 
gar kein Intereſſe haben, ferne bleibt, wird durch einen fremden 
Geſchäftsfreund, welcher ſich gerade hier befindet, veranlaßt, der— 
ſelben beizuwohnen. Er hat einen guten Standpunkt und alle 
Gardiften müſſen an ihm vorbeidefiliren. Plöglich, wie wird ihm? 
Er erkennt in einem der Gardeoffiziere den angeblihen Marquis 
de Gordes und fragt ſogleich einen der neben ihm Stehenden, 
einen Hofbedienten, nad, dem Namen diejes Offizierd. „Er nennt 
fih Du Bellois,“ erwidert ihm diefer, „und ift ein natürlicher 
Sohn des Herzogs von Guévres, welcher eine befondere Vorliebe 
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für ihn bat.” Nun wußte Moify genug. Aber als ein Eluger 
Mann ging er nicht auf die Polizei, um den betrügerifchen Garde: 
lieutenant verhaften zu laſſen, Tondern er eilte zu dem Herzog 
von Guévres, den er von früher her als einen noblen Herrn 
kannte, und erzählte ihm Alles, Natürlich fchicte der Herzog 
fogleich nach Seinem Sohne und confrontirte ihn mit dem Kauf: 
mann; Du Bellois aber befannte jofort feine Schuld und e3 kam 
heraus, daß er den falichen Wechjel blos umfeßte, um eine Spiel: 
Ihuld zu bezahlen, die er auf Ehrenwort gemacht hatte. Was 
blieb da zu thun übrig? Nun nichts, als daß der gute Herzog 
die jiebentaufend Livres nebft allen Unfoften bezahlte, wogegen 
Moiſy ſich anheiichig machte, von jeder gerichtlichen Klage abzu: 
ftehen, und jo ift denn diefe ſchmutzige Geſchichte fo gut wie ver: 
tufcht. Allein, was lernen wir daraus? Das Spiel, das Spiel 
iſt aller Later Anfang!” 

„Ja,“ Teufzte einer der anweſenden Herren, eine furze dürre 
Perſönlichkeit mit dem Gefichte eines Eihhörndens; „ja fo ift eg, 
aber Niemand wills einfehen und ftatt daß das Uebel abnimmt, 
wirds immer ärger. Kein Wunder übrigens, wenn man ein jo 
Ichlechtes Beilpiel von oben herab gibt. Haben Sie die Neuigfeit 
ihon gehört? Geftern Nacht verlor Monfteur im Hoc die horrente 
Summe von zweimal hunderttaufend Franc an Dangeau und 
Langlée auf Credit und heute ift er genöthigt fein Silberfervice und 
einen Theil jeiner Pretiojen zu verkaufen, um feine Ehrenſchuld 
einzulöjen.“ 

„Run,“ erwiderte die Nachbarrin des dürren Herrn, eine 
Dame, welche ſich durch eine mächtige Habichtsnafe und einen 
furdtbar langen Hals auszeichnete ; „nun Seine Hoheit können doch 
bezahlen, aber wie wirds dem ſchönen Grafen de la Fare geben? 
Sie erinnern fi) doch, es glücdte ihm vor drei fahren die Tochter 
des Generalpädhters Servier, eine der reichſten Erbinnen Frank: 
reichs an den Altar zu führen und das Pärchen lebte jo fröhlich 
zujammen, wie Adam und Eva im Paradies. Jetzt aber, 
nun wie ift3 jetzt? Jetzt find fie nahe daran, fich ſcheiden zu 
laſſen.“ 
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„Wie? Was?" riefen zehn Stimmen zumal. „Unmöglich! 

das ift pure Verleumdung!“ | 
„Die bittere Wahrheit!” verjegte die Dame mit der Habicht: 
nafe, „und wenn Sie's interefirt, jo will ich Ahnen die Sache 
erklären. Der Herr Graf verlor vor einem halben Jahre in 
einer einzigen Nacht zehntaufend Louis. Das ift gerade jo viel, 
als geftern Monfieur verlor; aber der Herr Graf wagte weder 
das Silberzeug, noch die Pretiofen zu verkaufen, denn diefe gehörten 
jeiner Frau. Woher nun alfo in der Schnelligkeit das Geld 
nehmen? Nun, 08 fand jich ein Ausweg und zwar fand er ih 
um fo leichter, al3 gerade die Fran zu Beſuch bei Verwandten 
verreift war. Der Herr Graf hatte die Schlüffel zu allen Käften 
und Kiften, auch zum Schmudfäftchen feiner Gemahlin; deſſen 
Anhalt aber war von Juwelieren auf eine Million gefchäßt worden. 
Sofort citirt der Herr Grafl einen Juden, einen von der rechten 
Sorte, einen alten fchmugigen Kerl mit übelriechendem Athem 
und in fo zerlumptem Anzug, daß man ihn für einen Bettler 
hätte halten können. Dem Juden wird der Schmuck gezeigt und 
ein Anlehen auf zwei Yahre von zweimalhunderttaufend Livres 
darauf gefordert. Nach langem Betalten und Bejehen der Perlen 
und Diamanten erflärt fich der Jude bereit, das Geld zu ſchießen, 
jedoch nur unter zwei Bedingungen. Einmal: Weberlafjung des 
Schmudes als Fauftpfand und dann: Verfchreibung von dreimal— 
hunderttaufend Livres für die empfangenen zweimalhunderttaufend; 
Dagegen macht er fich anheiichig, innerhalb vierzehn Tagen einen 
dem ächten jo ähnlichen falſchen Schmud zu liefern, daß man den 
Unterfhied gar nicht gewahr werben könne. Diefer leßtere Punkt 
macht das Gejchäft plaufibel und daſſelbe wird abgeſchloſſen. 
Auch hält der Jude fein Wort und bringt nach vierzehn Tagen 
den falſchen Schmud; der Graf aber ift herzlih froh, daß er, 
wenn auch unter harten Bedingungen, feiner Ehrenfchuld bat 
genügen Fönnen, und hofft die dreimalhunderttaufend Livres in 
zwei Jahren nicht unschwer aufzubringen. Nun aber weiter. 
Sechs Monate lang geht Alles gut; denn- die Frau, von der Reife 
zurüdgefehrt, bat nichts gemerkt und trägt feither den falſchen 
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Schmud. Dajjelbe thut fie auch vor drei Tagen auf dem Ball, 
den die Herzogin von Nohan gab, und hier hat fie das Unglüd, 
einen Stein aus einem Armband zu verlieren. Der Stein wird 
übrigens gefunden und den Morgen drauf fährt fie bei ihrem 
Juwelier — demjelben, der ihr vor einigen Jahren den Schmud 
lieferte — vor, um den Stein wieder fallen zu laffen. Der 
Juwelier verbeugt ſich ehrerbietigft und nimmt den Stein nebjt 
dem Armband in Empfang; faum aber hat er einen näheren Blid 
auf beides geworfen, jo wil’s ihm bedünfen, als ob das nicht 
daſſelbe Armband fei, das aus feiner Werkſtätte hervorgegangen, 
und er greift jofort nach Loupe und Prüfftein. Was nun folgte, 
fönnen Sie ſich denken, und nicht minder begreiflich wird es Ihnen 
jein, daß die Frau Gräfin bis in ihr innerftes Herz hinein erjchrad, 
als jie die Entdedung machte, für ihren ächten jei ihr ein faljcher 
Schmuck untergejchoben worden. Auf den Schreden folgte dann 
die Entrüftung und darauf gab's eine Scene mit dem Herrn 
Gemahl, welche ich zu bejchreiben unterlajjen will. Kurz, fie find 
drauf und dran, ſich fcheiden zu lafjen, und an allem dem ift 
nichts Schuld, als das elende Hazardipiel.“ 

„Da ftimme ih ganz bei,“ rief eine andere Dame, welche 
die Kunſt bejaß, ihre Augen ganz wunderbarlich verdrehen zu 
fünnen, „und das traurigfte dabei iſt noch das, daß dieje Spiel: 
wuth jelbjt höhergeftellte Berjonen geradezu zum Betrug verführt. 
Da erzählt man fich zum Beilpiel eine ganz niederträdhtige Ge: 
Ihichte von der Frau Herzogin von Ferté und wenn fie fich 
bewahrheiteu follte, jo müßte diefe Herzogin ohne weiteres aus 
der Geſellſchaft ausgeftoßen werden.“ 

„Mit nichten,” erklärte darauf ein mit einem Orden ver: 
jehener Herr, indem er ganz eigenthümlic mit jeinen Augen 
blinzelte; „die Gejchichte reducirt fich vielmehr auf einen Haupt: 
ipaß, bei dem ich jelbjt gegenwärtig zu fein die Ehre hatte, indem 
ih mit der Frau Herzogin bejonders gut ſtehe. Denken Sie fi 
aljo, Madame de Ferte wird Schon jeit längerer Zeit von ihren 
Lieferanten und Handwerfsleuten aufs härtejte bedrängt und das 
gemeine Volk jcheut ſich nicht, ihr geradezu mit Klagen oder gar 
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mit Auspfänden zu drohen. Wirklich ift es kaum zu jagen, wie weit 
gegenwärtig die Anmaßung des Pöbels geht! Nun gut, es gelingt 
endlich der Fran Herzogin, auf kurze Friſt ein Anlehen zu bewerk— 
jtelligen, und nun lädt fie auf geitern alle ihre Gläubiger ein, um 
fie zu bezahlen. Die Herren Bäder, Mebger, Schufter und wie 
fie alle heißen mögen, erjchienen zur feſtgeſetzten Stunde, ihrer 
jechzehn an der Zahl, alle mit ihren Rechnungen in den Händen, 
und die Frau Herzogin empfängt fie auf's befte. Auch zahlt fie 
diejelben jogleih aus, ohne zu markten, und läßt fie unterfchreiben. 
Dann, nachdem diefer Act vorbei ift, führt fie die Herren in ihren Sa: 
lon, wo ein großer runder Tiſch mit Speifen und Getränfen aller Art 
gededt ift, und lädt jie ein, ſich's ſchmecken zu laffen. Die Herren 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher laſſen ſich die auch nicht 
zweimal jagen, jondern jeten ſich nieder und greifen wader zu. 
Mie fie num aber des Guten genug gethan und der Wein zu wirken 
beginnt, bringt die Frau Herzogin, über deren Herablaſſung die 
guten Leute ganz entzüdt find, ein Spielchen in Vorſchlag, und 
natürlich Schmeichelt dieß den Herren Handwerkern noch mehr. Man 
arrangirt aljo ein Landsknecht und das Geld fliegt Iuftig hin und 
wieder. Doch nad einer Stunde jchon neigt das Glück entjchieden 
auf die Seite der Herzogin, und nach einer abermaligen Stunde 
iſt die Bürgerfanaille vollftändig ausgebeutelt. Sie verloren nicht 
blos alles, was jie eingenommen hatten, fondern auch noch das 
Geld dazu, welches fie außerdem befaßen, und ih muß jetzt noch 
lachen, wenn ih an die verblüfften Gefichter denle, die ſie jetzt 
plötzlich zu ſchneiden anfiengen.“ 

„Ja, aber das wichtigſte haben Sie vergeſſen,“ rief die augen— 
verdrehende Dame, als der mit einem Orden verſehene Herr jetzt 
innehielt. „Die Frau Herzogin gewann nur, weil ſie dem Glücke 
nachhalf, oder vielmehr, weil ſie die armen Handwerksleute, die 
ſich auf das Spiel nicht ſo gut verſtanden, wie ſie, betrog.“ 

„Nun ja,“ erwiederte der Herr mit dem Orden ganz ruhig; 
„das läugne ich nicht und ich ſprach auch nachher mit der Frau 
Herzogin darüber; aber wiſſen Sie, was ſie mir zur Antwort 
gab? Ganz richtig, ſagte ſie, ich habe die guten Leute ein wenig 
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betrogen, aber ich that's nur, weil ſie mich nun lange genug be— 
ſtohlen haben, und darin hatte ſie, glaube ich, recht.“ 

„Einen ſolchen Betrug kann man ſich zur Noth noch gefallen 
laſſen,“ meinte jetzt ein älterer Herr, „aber wenn's ſo zugeht, wie 
fürzlich bei Ninon de Lenclos, da weiß man doch nicht, wo das 
noch hinauswill. Es war eine kleine gewählte Geſellſchaft von 
lauter Herrn und Damen von Nang und man fpielte Tridtrac. 
Plöglich bemerkte der Chevalier Montgorge, wie Herr Souscarriere 
Marquis von Montbrun, ein natürlicher Sohn des Herzogs von 
Bellegarde, eine Prime verfchwinden laſſen wollte, und hielt ihm den 
Arm feit. Der Betrug ftellte fih nun Far heraus und es gab 
eine heftige Scene. Schließlich aber machte der Chevalier kurzen 
Prozeß und warf den Herrn Marquis mit folder Gewalt die 
Treppe hinab, daß derjelbe bald das Genid gebrochen hätte.“ 

„Wäre ihm recht geichehen,” ſagte eine Dame, der man es 
anjah, daß fie ſchon viel mitgemacht haben mußte; „eben bei dem 
Namen Ninon fällt mir ein: wiſſen Sie fchon, daß es jetzt heraus: 
gekommen ift, warum. ji der Adoptivfohn des Herrn von Billar: 
ceaur erichoffen hat? Nun der junge Mann — ich glaube er zählte 
damals, als er die graufige That beging, erit achtzehn Jahre — 
war der Sohn der Ninon und des Herrn von Villarceaur, weh: 
halb ihn diefer auch adoptirte; allein man hielt die Sache aus 
gewiſſen Rückſichten jehr geheim und jo kam es denn, daß der 
junge Menſch gar feine Ahnung davon hatte, die Ninon jei jeine 
Mutter. Seit der Adoption übrigens kam er von Zeit zu Zeit 
in's Haus derjelben und da verliebte er fich denn auf's heftigite 
in fie, obwohl fie damals bereits in den DVierzigern fein mußte.“ 

„ber,“ rief der Drdensherr dazwiſchen, „ſie war zu jener 
Zeit noch fo ſchön wie der junge Tag, und felbft jetzt zur Stunde, 
da fie doch ihre vierundfünfzig auf dem Rücken haben muß, könnte 
fie fi noch recht gut für eine Zwanzigerin ausgeben.” 

„Warum nicht Lieber gar für ein Wickelkind,“ entgegnete die 
Erzählerin mit einer biffigen Miene; „aber fei dem wie ihm 
wolle, der junge Mann wurde vor Liebe zu der Ninon ganz verrüdt 
und wartete nur auf einen günftigen Augenblick, ſich ihr zu entdeden. 
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legend, „es ift zu gefährlih, von ſolchen Dingen offen zu reden. 
| Auch haben ja die Nerzte verfichert, fie jei an Cholera Morbus 
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Endlich fand ſich die erwünfchte Gelegenheit auf einer Landparthie, zu 
der er eingeladen war. Als nehmlich die Ninon in einem Gehölze ein 
„wenig mit ihm zurüdblieb, machte er jein Geftändnig. Die Ninon 
wies ihn furzweg ab, obwohl nicht unfreundlich, aber da er immer 
wahnfinniger in fie drang und um jeden Preis erhört fein wollte, 
geitand fie ihm endlich das Geheimniß feiner Geburt. Nun 
war's gerade, als ob den Jüngling ein Schlag getroffen hätte, 
und er ſprach von da an feine Silbe mehr. Noch am nehmlichen 
Abend aber Faufte er fih ein Piſtol und ſchoß fich fofort eine 
Kugel vor den Kopf.“ | 

„Und das joll wahr fein?“ meinten achjelzudend ein paar 
ungläubige Seelen. 

„Es ift wahr,” ſprach die Dame mit Nahdrud. „Der Abbe 
Gedoyn hat mir’s felbit erzählt, und vor ihm, ihrem jegigen 
Freunde, hat die Ninon feine Geheimnifje.“ 

„Ei,“ wandte fi nun der Drdensinhaber mit leifer Stimme 
zu ihr, indem er fich zugleich vorfichtig umfchaute, „wenn Sie jo 
gut mit dem Abbe Gedoyn befannt find, jo haben Sie vielleicht 
auch etwas Näheres über den jo gebeimnißvollen Tod von Ma: 
dame Henriette, der Schwägerin des Königs, erfahren?” 

„Nein, nein ich weiß nichts,“ erwiederte die Dame haſtig; „was 
nicht alle Welt weiß, daß fie nehmlich am legten Juni 1670 unter 
heftigen Convulſionen ftarb, und daß diefe Convulfionen eintraten, 
nachdem fie ein Glas Limonade, das fie von ihrem Gemahl em: 
pfieng, ausgetrunfen hatte.” | 

„So, ſonſt nichts?” rief der Herr mit dem Drdensbande. 
„Etwa auch nicht? davon, daß fie jelbft wenigitens zehnmal aus: 
rief: ich bin vergiftet? Und auch nichts davon, daß der englifche 
Gejandte in jeinem Berichte an den König Karl II. von England, 
den Bruder der Verſtorbenen, denjelben Verdacht ganz offen 
ausſprach?“ 

„Still, ſtill,“ ermahnte die Dame, den Finger auf die Lippen 

legend, „es iſt zu gefährlich, von ſolchen Dingen offen zu reden. 
Auch haben ja die Aerzte verſichert, ſie ſei an Cholera Morbus 
verſtorben und die Aerzte müſſen es doch verſtehen. Sprechen wir 
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daher lieber von etwas Anderem; am liebſten vom Grafen von 
Lauzun, und warum er beim Könige in Ungnade gefallen!“ 

In der That wendete fi nun aud das Geſpräch auf den 
genannten Grafen und es gab da unendlich viel zu erzählen und 
zu berichten. Erlaube mir daher der Lejer, daß auch ich ein wenig 
länger auf ihn zu fprechen fomme, auf ihn jowohl, als auch be: 
fonders auf die Liebesnoth, welche jeinetwegen Mademoijelle, das 
iſt die Königliche Prinzeffin von Montpenſier, auszuftehen hatte. 

Der Name des Grafen von Lauzum ift bereits mehrmals in diefer 
wahrhaften Geicichte genannt worden und der Lefer erinnert ſich 
ohne Zweifel, daß derjelbe gerade wie der Prinz von Marfillac 
und die Herzoge von Feuillade, von Grequi, von Longueville, von 
St. Agnan, von Lude und von Vivonne zu den vertrauteiten 
Freunden des Königs gehörte. In der Wiege erhielt er den 
Namen Marguis von Puiguilhem von einer Baronie, welde immer 
den erjtgeborenen Söhnen der Grafen von Lauzun bei ihrer Ge— 
burt zugefchrieben wurde, und unter diefem Namen gab man ihm 
auf die Empfehlung des Marſchalls von Grammont hin ſchon im 
jech3zehenten Jahre ein Negiment. Der Cohn des Marichalls, der 
Graf von Guiche, den der Leſer auch gewiß noch nicht vergefjen 
haben wird, führte ihn im Palafte Soiſſons ein und die Gräfin 
von Soiſſons brachte ihn an den Hof. Kaum aber hatte ihn der 
jugendliche König kennen gelernt, jo fand er das größte Gefallen 
an ihm und ernannte ihn fofort zum General der Leibdragoner. 
Hierüber durfte man fich übrigens nicht wundern, denn der Herr 
Marquis von Puiguilhem gehörte unter die feiniten Gavaliere des 
Hofes, und verband mit einem Fräftigen Körperbau einen großen 


Verſtand und eine noble, fühne Denkungsweiſe. Der König bevor: 


zugte ihn daher immer mehr und ſchenkte ihm namentlich auch in 
feiner Herzensfadhe mit der nachherigen Herzogin von Lavalliere 
das größte Vertrauen. Die Lavalliere aber wollte ihm ebenfalls 
jehr wohl und fomit konnte man dem Herrn Marquis die glän— 
zendite Zukunft prophezeihen. Doch wo wäre jemals an einem - 
Hofe etwas Sicheres und Bleibendes gewejen! 

ALS der Stern der Lavallieve ſank und dagegen die Sonne 
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der Montespan aufgieng, wandten ſich, wie man wohl denken 
kann, alle Höflinge dieſer zu, und natürlich unterließ es auch der 
junge Marquis von Puiguilhem nicht, ihr ſeine Huldigungen dar— 
zubringen. Sie wurden gnädigſt aufgenommen, und zwar um ſo 
mehr, als der Marquis auch bei dieſer Liebe der Vertraute des 
Königs geworden war. In dem Innern der Montespan jedoch 
keimte ſchon ſehr frühe ein Haß gegen den Marquis auf, der 
diefem jpäter die bitterften Stunden bereiten follte. „So tief und 
innig,” hatte der Marquis einmal unbedachtfamerweife gelagt, „To 
tief und innig, wie König Ludwig die Lavalliere liebte, fo tief und 
innig kann er nie mehr empfinden.” Diefe paar unfchuldigen 
Worte waren dem Marquis einmal in einem, wie er glaubte, ver: 
trauten Streife, entfahren und er dachte nicht daran, daß fie weiter 
getragen würden. Aber fie wurden es doch, denn der Neid und 
die Intrigue ruht feinen Augenblid an einem Hofe, und von dem 
Augenblide an, da die Montespan diejelben erfuhr, fonnte fie den 
Marquis nicht mehr leiden. Natürlich übrigens Tieß fie ſich äußer: 
lich nicht8 anmerken, fondern benahm fich gegen den Vertrauten ihres 
Königlichen Geliebten ſtets gleich freundlih. Dagegen wartete fie 
mit Schmerzen auf eine Gelegenheit, wo fie heimlich und ungefehen 
von hinten ber einen Echlag gegen ihn führen könnte, und dieſe 
Gelegenheit blieb nicht aus. Es ging nehmlid die Stelle eines Groß: 
meifterS der Artillerie auf und um diefe bewarb fih der Marquis 
von Puiguilhem. Boll Güte jagte fie ihm der König zu und Seine 


Majeftät war auch Willens, fie ihm zu geben, trotzdem der Siriegs: - 


minifter von Louvois mit aller Macht opponirte. Da aber wandte 
fih Louvois insgeheim an feine Freundin, die Marquife von Mon: 
tespan, und ihr Einfluß wußte den König fofort umzuftimmen. 
Der Marquis erhielt alfo die Stelle nicht, indem ihm bedeutet 
wurde, das StaatSwohl verlange einen ältern erfahreneren Krieger 
für diefen Poſten; dagegen aber ernannte ihn Ludwig XIV., um 
ihm eine Entfhädigung zu geben, zum Hauptmann der Königlichen 
Leibgarde, und da hiemit der Nang eines Generals in der Armee 
verbunden war, jo gab fi der Marquis natürlich zufrieden. 
Gleich nachher ftarb fein Vater und als fein ältefter Sohn rücdte 
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er nun zum Grafen von Lauzun vor; ſo wie er aber dieſen Titel 
und Rang hatte, ſo begann auch jene Epiſode ſeines Lebens, welche man 
für einen Roman halten würde, wäre fie nicht vollſtändig verbürgt — | 
ich meine die Epifobe, da eine Prinzeſſin von Geblüt, die nächte Anz | 
verwandte Ludwigs NIV., ihm, dem einfachen Edelmann und | 
Unterthan, ihr Herz und ihre Hand zugleich antrug. 

Anne Marie Louife von Orleans, Herzogin von Montpenjier, | 
genannt „Mademoifelle", geboren den 29. Mai 1627, war die 
Tochter des Herzogs Gafton von Orleans, des Bruders von König 
Sudwig XIH. von Franfreih, und Maria’s von Burgund, der 
Erbin des Hauſes Montpenjter. Cie jtand jomit dem Königlichen 
Haufe ungemein nahe, denn fie nannte den König Heinrich IV. 
gerade jo gut ihren Großvater, al$ Ludwig XIV., und eben dep: 
wegen erhielt fie den Titel „Mademoifelle”, gerade wie der Bruder 
des Königs „Monſieur“ hieß. Mit diefer hohen Geburt verband | 
jie einen koloſſalen Neichthum, indem fie außer den Herzogthümern 
Eu, Aumale, Tombes und St. Fargeau, ſowie außer den großen 
Domainen Ihiers und Chatellerault nebjt dem Ralafte Luremburg 
in Paris noch über zwanzig Millionen Livres in Sapitalien bejaß. 
Ueberdem erfreute ſie fich einer jehr anfehnlichen Gejtalt und wenn 
ihr vielleicht auc der größte weibliche Neiz, den es gibt, die An- 
muth, fehlte, jo wäre es doch wieder umgekehrt eine Lüge ges 
wejen, fie unfchön zu nennen. Kurz aljo, „Mademoiſelle“ war 
ihrer Zeit die hochgeftellteite und anfehnlichite Parthie in ganz 
Frankreich und es begehrten daher aud nicht wenige Herren vom 
höchiten Rang, worunter der König von Bortugal, ihre Hand. 
Sie wies aber alle Anträge ab, da fie gar feine Neigung zum 
Heirathen fühlte; ja jelbjt nicht einmal in Liebesabentener ließ 
fie fich ein, und es ſchien alfo, als ob ihr Herz gar fein Bebürf: 
niß hätte, je einmal an dem eines Mannes zu jchlagen. Co 
wurde fie nad) und nach dreiundvierzig Jahre alt, ohne dag ji 
in ihren äußeren oder inneren Verhältnifjen etwas geändert hätte; 
da jpürte fie auf einmal zu Anfang des Johres 1670 eine Herzens: 
regung, welche jie bisher nicht gekannt hatte. Weil fie nun 
aber einen ziemlich ausgebildeten Verſtand und viel Beobadh: 











tungsgabe beſaß, jo unterwarf fie Sich jelbit einer ganz genauen 
Trüfung und fand nun, daß ihr Herz nur dann jchneller ſchlug, | 
wenn der Graf von Lauzım fih in der Nähe befand. Natürlich 
juchte fie jofort diefe Neigung, als ihrer unmwürdig, zu unterdrüden, | 
allein je mächtiger die Preſſion war, die fie auf ihr Herz ausübte, | 
um fo voller jchwoll diefes an und am Ende drohte es alle Bande | 
zu jprengen. Wie viel feurige Blide warf fie nun nicht nad | 
ihm, dem heimlich Geliebten! Wie viel fchmachtende Seufzer ſtieß 
fie nicht aus, wenn fie ihm fo nahe ſaß, daß er fie hören konnte! 
Doch jonderbar, er, der Graf Lauzun, der jonjt den Damen gegen: 
über eine Kühnheit zeigte, die oft über die erlaubten Gränzen 
gieng, er ſchien von dieſen Liebesdemonjtrationen gar nichts zu 
merken, jondern benahm ich jo ſchüchtern wie ein Schulfnabe, und 
wurde nur immer vefpectvoller, je offener ihm Mabemoifelle ent: 
gegenfanı. 
Um diefe Zeit ftarb Madame Henriette, die Gattin Monfieur’s, | 

des Herzogs von Orleans, und es tauchte nun in Ludwig XIV, 
die “dee auf, „la grande Mademoiselle”, wie man Anna Marie 
Louiſe von Montpenfier wegen ihres hoben Wuchfes, vielleicht neben— 
bei auch wegen ihres bourbonifchen Stolzes gewöhnlid nannte, 
mit dem jungen Wittwer, feinem Bruder, zu verehliden. Er 
fragte deßhalb bei Monjteur an, und diefer erflärte ſich zufrie— 
‚ven. Nun wandte er fich an die große Mademoifelle; aber diefe | 
wies das Anfinnen ganz entichieden ab, denn eben durch Diejes | 
ward fie fich’S Elarer als je bewußt, dab fie nur allein in dem 
Belite des Grafen von Lauzun glüclich fein könne. Ja fie fühlte, 
daß fie ihn befigen müfje, wenn nicht ihr ganzes übriges Leben | 
ein vergälltes fein folle, und num befchloß fie, weil er, der Geliebte, | 
N 
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beharrlich ſtille ſchwieg, ſich jelbft ihm anzutragen. Ein jolches 
Verfahren verjtieß allerdings gegen die font übliche Ordnung der 
Dinge und ihre Weiblichkeit fträubte fich daher eine Zeit lang, ſich | 
auf ſolche Weije blos zu ftellen. Allein umgekehrt jagte fie ih, | 
daß Lauzun es, wegen des großen Abftandes zwifchen ihr und ihm, 
nur nicht wage, jeine Gefühle Taut werden zu lajjen, und jo 
ſchrieb ſie ihm endlich den verhängnigvollen Brief. „Er glaube 
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| zu träumen,” war feine Antwort, „denn es wäre allzu vermeſſen, 
| wenn ein ſolch unbedeutender und mit Glücksgütern verhältnigmäßig 
| wenig gefegneter Edelmann feine Augen bis zur bochgeftellteften 
| und reichiten Dame des Königreichs erheben würde." Sie jchrieb 
ihm alfo wieder, dringender, und trug ibm mit den unzweideu: 
| tigiten Worten Herz und Sand an. Nun Ichlug er ein. Wer 
| wäre an feiner Stelle fähig gewefen, ein derartiges Glüd von 
ich zu ftoßen? Er ſchlug ein, ohne fie, die viel Neltere, zu lieben; 
aber er befaß einen unendlichen Ehrgeiz und fie verſprach ihm ja, 
ihm mit dem Tage, da er ihr Gemahl werde, den Titel und Rang 
eines Herzogs von Montpenfier zu verfchaffen und überdem jollte 
er die Herzogthümer Eu, Aumale und St. Fargeau als Eigenthum 
erhalten. 

Tas Liebesbündnit war aljo fertig und es fehlte nur noch 
das Ehebündniß. Diejes aber fonnte nur geichloffen werden, wenn 
des Königs Majejtät ihre Einwilligung gab, und durfte man je 
hoffen, daß der ftolze Ludwig XIV. eine ſolche Meffalliance zugeben 
würde? Doch Mademoijelle zeichnete ſich von jeher durch eine zäbe 
Entſchloſſenheit aus und die Liebe machte fie jegt noch zäher, noch 
| entichloffener. Sie drang alfo in den König, ihrem Begehr zu 
willfahren, und als er fie das erfte Mal zwar mit Ernft, aber 
nicht mit Unfreundlichfeit abwies, fo wiederholte fie ihr Geſuch 
zum zweiten und dritten Male, inden fie an das Herz Ludwigs XIV. 
appellirte und zugleich eine Menge von Beifpielen aus der Ge: 
ſchichte, die zu ihren Guniten fprachen, anführte. Immer noch 
widerftand der König und jelbit eine Deputation ihrer Freunde, 
die fih, den Marſchall d'Albret und die Herzoge von Montauzier 
und von Grequi an der Spite, für fie verwandte, richtete nichts 
' aus. Da endlih, in der Mitte des November 1670, that fie 
| einen Fußfall vor dem Monarchen und nun fühlte er ſich um fo 
mehr gedrungen, nachzugeben, als der Graf von Lauzun ihm 
immer noch unter allen feinen Altersgenoffen am nächſten ſtand. 
Seine Majeftät gab alfo ihren Conjens und lich fofort den Ehe— 
fontraft ausfertigen. Zugleich erhielten die ſämmtlichen franzöſi— 
| ihen Gefandten die Weifung, die Vermählung von Mademoifelle 
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| den fremden Höfen anzuzeigen und als Hochzeitstag wurde der 
2. Dezember feitgefegt. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete fih die Nachricht von diefem 
Königlichen Entiehluffe über ganz Paris. Jedermann fragte feinen 
Nachbar, ob die Sache denn ihre Nichtigkeit habe. Alle Welt 
ſtimmte darin überein, daß dies — wie jih Frau von Sevigne, 
die Zeitgenoffin Ludwigs XIV., in ihren Memoiren ausdrüdte, — 
| „die erjtaunendfte, überrafchendfte, wunderbarjte, großartigite, 
| unerhörtefte, jonderbarfte und unglaublichfte Neuigfeit fei, die man 
| jemals erfahren,” und nicht Wenige, befonders die Edelleute, 
| welche in dieſer ehelichen Verbindung eine Verbrüderung des Adels 
mit dem Königlichen Haufe ſahen, begrüßten fie auf’3 freudigite. 
Andere aber, natürlich die Prinzen und Prinzejfinnen von Geblüt 
voran, meinten, das Haus Bourbon würde dur eine Solche 
| Verbindung für immer entehrt werden, und bildeten jofort eine 
Coterie, um die Sache wieder rüdgängig zu machen. An die 
| Spitze derjelben ftellte fih Monfieur, der Bruder des Königs, 

denn er war wüthend darüber, daß Lauzun ihm bei Mademoifelle, 
" von der er, wie wir wiſſen, einen Korb bekommen hatte, den 
Nang abgelaufen haben jolle, und nun wurde Ludwig XIV. auf 
alle Arten beftürmt, feiner Familie doch die in Ausficht ſtehende 
Schmach nicht anzuthun. Letterer blieb jedoh taub gegen alle 
, derartigen BVorftellungen und Lauzun hätte ficherlih die große 
| Mademoifelle heingeführt, wenn nur die Dame, melde damals 
den größten Einfluß auf Ludwig XIV. ausübte, ihm weniger 
feindfelig gefinnt gewejen wäre. 

Eines Abends, nur zwei Tage vor dem zur Hochzeit von 
| Mademoijelle mit Lauzun angejegten Termine, befand fih Frau 
von Montefpan in den Gemädhern der Wittwe Scarron, der 
| Erzieherin jenes Erftgeborenen ihres ehebrecheriihen Umgangs, 
des machherigen Herzogs von Maine, welcher inzwiſchen in der 
' Taufe den Namen Lonis Auguft de Bourbon erhalten hatte. 
„Mir ift fo wohl in diefen ftillen Gemächern hier,“ fagte die 
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Frau Marquife, „denn ich werde gegenwärtig von Seiten Monſieurs 
und feiner Anhänger faft allftündlih gequält, doch den König zu 
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beſtimmen, daß er jein der Frau Herzogin von Montpenfier 


gegebenes Wort zurücknehme.“ 

„Wiſſen Sie aber auch,” erwiderte Frau von Scarron, „daß 
Sie recht unrecht handeln, wenn Sie die nicht thun?“ 

„Unrecht? Warum? Ich verſtehe Sie nicht,“ verjegte die 
Frau Marquiſe. „Ich babe doch wahrhaftig feinen Grund, dem 
Bruder des Königs, der mir jonft nie befonders freundlich ift, 
einen Gefallen zu erweijen ?” 

„Haben Sie,” fragte die Wittwe Scarron, „haben Sie einen 
Grund, den Grafen von Lauzun zu begünftigen?” 

„Sun? Nein, noch viel weniger,” rief die Frau Marquife. 
„sm Gegentheil, ich möchte ihm wohl den Beweis liefern, daß 
man eine Dame wie mich nicht ungejtraft beleidigt.” 

„Run gut,“ fuhr die Wittwe Scarron fort, „ich frage Sie, 
wer gewinnt am meilten, oder vielmehr einzig und allein durch 
diefe Heirath? Ich denke, Niemand als der Graf von Lauzun.“ 

„Natürlich ,” entgegnete die Frau Marquiſe, „denn er wird 
dadurch der reichte Edelmann im Königreid. Die vier Herzog: 
thümer nebjt den jonjtigen Domänen, und dann der Palaſt Lurem: 
burg mit feinem großen Parke, Alles Eigenthbum von Mademoijelle, 
bilden zufammen ein recht rejpeftables Fürftenthum.” 

„Sehr richtig,“ ſagte die Wittwe Ecarron mit jenem feinen 
Yädeln, das ihr jo wohl jtand. „Wenn aber die Heirath nicht 
zu Stande käme, und wenn in Folge deſſen Mademoifelle ledig 
bliebe, an wen würden die Güter, die fie befigt, zurückfallen?“ 

„An den König, denke ich,” entgegnete Frau von Monteipan, 
jehr aufmerkſam werdend. 

„Und wen,” jprad die kluge Wittwe weiter, „könnte er dann 
damit dotiren? Bitte, fragen Sie einmal Ihr Herz.“ 

„Ah!“ rief jetzt Frau von Montejpan, indem fie die Wittwe 
Scarron mit heftiger Jubrunft in die Arme ſchloß. „Sie find 
der Berjtand jelbjt, meine theure Freundin. Ja, dieje Herzog: 
thümer und Grafichaften könnten meinem Sohne Louis Auguft zu 
Gute fommen, und wer weiß, vielleicht fünnte man Mademoijelle 
ichon bei ihren Lebszeiten bewegen, wenigſtens einen Theil der: 




















jelben abzutreten. Gewiß, gewiß; ich lebe ganz auf und jo viel 
ift ficher, die Heirath darf nicht zu Stande fommen. Gleich heute 
will ich mit dem Könige reden.” 

„Und vergeifen Cie nicht, wenn Sie dieß thun,” fette die 
Huge Wittwe hinzu, „noch die Bemerkung mit einfließen zu lafjen, 
dab man auswärts, an den fremden Höfen, allgemein glaube, der 
Gedanke an dieje Heirath fei nicht in dem Kopfe der Herzogin 
von Montpenfier gewachjen, fondern Seine Majeftät jelbjt jei der 
Erfinder und die Herzogin werde aufgeopfert, nur allein um den 
Grafen von Lauzun, den Liebling des Königs, zu pouffiren. Diefe 
Bemerkung wird ihre Wirkung nicht verfehlen, jo weit ich den 
König kenne.“ 

Ten andern Tag, am erſten Dezember, aljo den Tag vor 
der Hochzeit, Abends um halb neun Uhr erhielt Mademoifelle eine 
Botichaft, jofort vor dem Könige auf defien Privatzimmer zu er: 
icheinen, und fo wie fie dort angefommen war, eröffnete ihr fofort 
Ceine Majeftät, daß aus der Heirath nichts werden könne. Die 
Herzogin fam außer fih, und warf ſich dem König unter einem 
Etrom von Thränen zu Füßen; allein der Monarch blieb uns 
gerührt. „Die Rückſicht auf meine Ehre und auf das öffentliche 
Wohl,” jagte er, „haben mir diefen Entſchluß eingegeben und er 
iſt unwiderruflich.” | 

Den Tod im Herzen fuhr die Herzogin in ihren Balaft zurüd 
und man glaubte eine Zeitlang wirklich, fie werde fterben. Wäh— 
rend ganzer vierundzwanzig Stunden blieb fie im Bett liegen, ohne 
ein Wort zu jprechen, jo wie ohne etwas zu fich zu nehmen, und die 
darauf folgenden Tage ergoß fie fi in den bitterjten Neden über 
die Niederträchtigkeit ihrer Feinde, über die Wortbrüchigfeit des 
Königs. Weit bejjer wußte fih der Graf von Lauzun zu be: 
berrichen und wenn er auch eine große Niedergejchlagenheit zur 
Schau trug, jo Fam ihm doc feine Sylbe über den Mund, welche 
den König hätte beleidigen können. Xegterer entzog ihm daher 
auch jein Wohlwollen nicht, jondern im Gegentheil, er zeigte ihm 
dafjelbe erſt recht, indem er ihm den hohen Vertrauens-Poſten eines 
Hanptmanns der Königlihen Schloßwache übertrug. m Herzen 
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übrigens begte Lauzun ganz andere Gedanken, als fein Mund 
verrieth, und fein ganzes Dichten und Trachten ging dahin, ſich 
allen Königlichen Befehlen zum Trotz zu der hohen Stellung 
hbinaufzufchwingen, welhe ihm Mademoifelle zugedacht gehabt hatte. 

Faft ein ganzes Jahr verging, ohne daß in den Beziehungen 
zwiſchen Lauzun und Mademoifelle etwas PVemerfenswerthes vor: 
gefallen wäre. Die Beiden blieben fih dem Anfchein nach fern, 
und während er, der Graf, in der Gunft des Königs mit jedem 
Tag höher ſtieg, ließ fie, die Herzogin, ih mur wenig am Hofe 
fehen, fondern fchloß ſich mehr und mehr in ihren Palaft Luxem— 
burg ein. Plöglih am fünf und zwanzigften Novenber 1671 er: 
hielt der König morgens jehr frühe ein Billet von der Frau 
Marguife von Monteipan, worin fie ihn benadrichtigte, daß fie 
jo eben mit voller Beitimmtheit in Erfahrung gebracht habe, es 
folle diefen Morgen noch eine geheime Trauung in der Schloß: 
fapelle vom Luremburg zwiichen Mademoifelle und dem Grafen 
von Lauzun ftattfinden. Ueber diefe Nachricht gerieth Ludwig XIV. 
in einen jchredlichen Zorn, denn Niemand fonnte ihn fchwerer be: 
[eidigen, al3 wer feinem fouveränen Willen entgegenhandelte, und 
ſomit befahl er augenblidlic” dem Herrn von Maupertuis, dem 
Kapitän feiner Musketiere — d'Artagnan war jeßt nicht mehr 
unter den Lebenden —, den Grafen von Lauzun fofort todt 
oder lebendig vor ihn zu bringen. „Sie finden ihn im Ba: 
lafte Luremburg zu Paris,“ fegte der König hinzu. Fünf Minuten 
Ipäter ſaß Maupertuis zu Roſſe und mit ihm zehn Musketiere, 
alle vom Kopf bis zu Fuße bewaffnet. Nah anderthalb Stunden 
hatten fie Paris erreicht, obwohl die Entfernung von St. Germain 
bis dahin gut fünf Stunden beträgt, und nun gings im Galopp 
nad dem Palais Luremburg. Man verweigerte ihnen den Ein: 
tritt; der Fühne Maupertuis erzwang ihn. Auf die Frage, wo 
er den Grafen von Lauzun finden könne, wollte ihm Niemand 
antworten; der Kapitän fette einem Laquaien den Degen auf die 
Bruft und von Todesangit getrieben führte ihn dieſer nach der 
Scloßfapelle. 

Hier Stand der Herr Graf vor dem Altare und neben ihm 
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Mademoijelle, die Herzogin von Montpenfier. Eben vollendete 
der Hausgeiftlihe die Trauungscerenonie. 

„Graf von Lauzun, Sie find mein Gefangener,“ rief Mau 
pertuis, und legte ihm die Sand auf die Schulter. Ihn Fümmerte 
weder die Heiligkeit des Ort3, nod das Kruzifir des Geiftlichen, 
das diejer ihm entgegenftredte. 

Der Graf wollte jeinen Degen ziehen, aber Maupertuis winfte 
feinen Musfetieren und im Augenblid war Lauzun entwaffnet. 
Mademoijelle, die Herzogin, fiel in Ohnmacht; allein dieß Hinderte 
den Kapitän nicht im Geringiten, feinen Gefangenen fofort abzu— 
führen. Noch vor zwölf Uhr Mittags, ftand er mit ihm im 
Schloſſe zu Et. Germain vor König Ludwig XIV. 

„Bringen Sie ihn nad der Feſtung Pignerol, in das härtefte 
der dortigen Gefängnifje,” jagte Ludwig XIV., als er das Nähere 
erfahren hatte, und augenblidlih machte ſich der Kapitän mit 
jeinem Gefangenen dahin auf den Weg. Seine Zelle befam Lauzun 
hart neben Fouquet. 

Man kann ſich denken, wie furchtbar jich die Herzogin von 
Montpenjier, oder vielmehr eigentlich die Fran Gräfin von Lauzun, 
denn die Trauung hatte jtattgefunden, über die Gefangennahnte 
Lauzuns alterirte; aber was half es? Der Gefangene blieb ge: 
fangen und der König erklärte jogar die Ehe für null und nichtig. 
Sa der beleidigte Negent geftattete der Herzogin nicht einmal fich 
nad ihrem Schloß Eu zurüczuziehen, um dort in der Einfamfeit 
zu trauern. Er befahl ihr vielmehr in Paris zu bleiben und in 
angemeljenen Zwiichenräumen am Hofe zu ericheinen. Da, in 
dieſer Zeit, der trübften ihres Lebens, Fam ihr der Gedanke, ganz 
in der Nähe fich eine Gremitage zu erbauen, eine einſame Wohn: 
ftätte, wo fie fern von dem Geräufhe der großen Welt und un- 
belaufht von den zudringlichen Augen und Ohren der SHöflinge 
dem Andenken an ihren theuren Zauzun leben und ihre Liebes: 
feufzer ausftoßen könnte. Sie warf ihre Augen auf den großen 
Laubwald, der fih damals zwei Stunden von Paris bei dem 
Dorfe Choiſy an den Ufern der Seine hindehnte, und. als die 
Architekten ihr beiftimmten, Faufte fie ſofort das ganze Areal, um 
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den Bau ihrer Eremitage zu beginnen. Es wurde übrigens eine 
ganz eigenthümliche Eremitage daraus, nehmlich ein großartiges 
Schloß mit einem herrlichen Parke und noch herrlicheren Orangerien, 
welche dem Reichthum der Herzogin vollkommen entſprachen, mit 
einem Wort das Schloß „Choiſy-Mademoiſelle,“ wie man es nach 
ihr ſelbſt, ſowie nach dem Dorfe, bei dem es lag, taufte. 

Hier ſollte ich nun nothwendiger Weiſe abbrechen, um nicht 
dem Gang der Ereigniſſe vorzugreifen; allein der freundliche Leſer 
iſt ſicher darauf geſpannt, den Ausgang dieſes Liebesromans 
zu erfahren, und fo erzähle ich weiter. Volle neun Jahre lang 
ſchmachtete und ſeufzte die Herzogin in ihrem geliebten Choify: 
Mademoiſelle, und immer noch jeufzte und ſchmachtete fie umfonit. 
All' ihr Flehen und Bitten war bisher an dem harten Herzen 
Ludwigs XIV. abgeprallt und immer noch ſaß Der als Gefangener 
in Bignerol, der ſie aus dem Stande ihrer Jungfräulichkeit er: 
löjen jollte.. Da eines Mittags zu Ende des Jahres 1680, als 
eben Mademoijelle wieder thränenvoller als je geftimmt war, vollte 
eine Chaiſe in den Sof ihres Schloffes und der Chaife entitieg 
die Wittwe Scarron, die ſich aber einftweilen, wie wir nachher 
ſehen werden, in die Marquiſe von Maintenon verwandelt hatte. 





„Bringen Sie mir endlich die Befreiung meines geliebten 
Sauzun?“ rief ihr Mademoifelle entgegen, als die Marquiſe in’s 
Zinmer trat. 

„Ja und Nein,” erwiderte die Marquiſe, „das heißt, es ift 
mir ein Gedanke gekommen, wie ji vielleiht die Sache bewerf- 
ftelligen ließe.“ 

»„Und wie?” fragte Mademoifelle mit Ungeduld. „Sie jehen, 
ih bin ganz Ohr.“ 





„Dadurch,“ verjegte die Marquiſe ganz ruhig und janft; | 
„dadurch, dab; Sie Seine Majeftät den König durd eine Verbind: | 
lichkeit, die Sie ihm auferlegen, gleichfan dazu nöthigen.“ | 

„Durch eine Verbindlichkeit " entgegnete Mademoijelle. 
„Wahrhaftig, Frau Marquife, ich verftehe Sie nicht.“ | 

„Ich will mich näher erklären,” lächelte Frau von Maintenon, 
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„wiederhole aber, daß es nur ein Gedanke von mir ift, von dem | 
Seine Majeftät noch gar nichts weiß. Sie kennen meinen fürft: | 
lihen Zönling, den Sohn des Königs, Lonis Auguft von Bourbon, 
weldhen Seine Majeität längft legitimirt hat. Diefer junge Prinz 
it gegenwärtig noch ohne alle Dotation und wenn Sie..... . \ 
„Wenn ih?“ drängte die Herzogin, als die Marquiſe hier | 


| ftodte. 





„Menn Sie,“ fupplirte die Marquiſe, nach einer furzen Baufe, 
„dem jungen Prinzen einige Ihrer Beſitzungen, zum Beifpiel die 
Herzogthümer Eu und Tombes, gerichtlich cedirten, jo würde ein 
folher Act der Großmuth den König fo jehr verbinden, daß er 
dann der Bitte feines Sohnes, den Grafen Lauzun freizugeben, 
unmöglich widerftehen könnte.“ 

Das Wort war heraus und Mademoijelle wußte nun, was 
man von ihr wollte. Man hatte es ihr Längit früher angedeutet; 
aber bis dato waren diefe Andeutungen ohne Erfolg geblieben. 
Darum ſprach man jett deutlich und ftellte einfach die Alternative: 
Schenkung und Freilaffung, oder Tebenslängliche Trennung von dem 
! Manne ihrer Wahl. 
| Was wollte nun Mademoijelle machen? Sie war noch immer 
| allzujehr verlicht, als daß fie nicht auf Alles eingegangen wäre, 
| und ſomit wurde feitgefegt, daß der junge Louis Augujt de Bour— 
| bon im Tausch gegen die Freigebung Lauzuns die Herzegthümer 
Eu und DTombes erhalten follte. Die Freilaffung des Grafen er: 
| folgte auch ſogleich nach der Ceſſion bejagter Güter; dod war fie 
| feine unbedingte, ſondern Lauzun mußte feinen Aufenthalt in 

Angers nehmen. Bier Jahre lang dauerte diefe Internirung, 
trotzdem ſich Mademoijelle hoch und bitter über ein jolches Ber: 
| fahren, das jie geradezu eine Täufchung nannte, beim Könige be= 
klagte. Endlih im Jahr 1684 wurde fie aufgehoben und der 
' Graf von Lauzun durfte von nun an leben, wo er wollte, nur 
nit am Hofe jelbit. 

Auch diefen legten Gnadenakt dankte Lauzun einzig und allein 
den Bemühungen der Herzogin von Montpenfier und die legtere 
glaubte nun natürlich, derjelbe werde fofort gleich nach Erhalt | 
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des Begnadigungsbriefs mit Sturmeseile nach Choiſy ſprengen, um 
ſie, ſeine Retterin, an ſein dankerfülltes Herz zu ſchließen. Sie 
glaubte jetzt endlich entſchädigt zu werden für die langen Jahre 
des Schmachtens und konnte den Augenblick kaum erwarten, der 
ſie auf immer mit ihm vereinigen ſollte. Aber ach, Lauzun kam 
nicht ſo ſchnell, als er hätte können, und ſchützte als Entſchuldigung 
ſeine angegriffene Geſundheit vor. Ja wohl ſeine angegriffene 
Geſundheit! Die Liebe zu der ſchönen Frau des Gouverneurs von 
Angers hielt ihn zurück und nicht ein körperliches Leiden! 
Endlich kam er und freudetrunken ſtürzte ihm Mademoiſelle 
entgegen. Doch — was war das? Der Graf ſchien verlegen, wenn 
nicht gar kalt zu ſein, und ſeine Blicke ruhten keineswegs mit In— 
brunſt auf der theuren Angetrauten. Wohl faßte er ſich im 
nächſten Augenblicke ſchon und erwiderte ihre Liebkoſungen; aber 
ein aufmerkſamer Beobachter hätte doch gar wohl bemerken können, 
daß ſie ihm nicht von Herzen kamen, ſondern daß er ſich vielmehr 


zu denſelben zwang. Und warum nun? Etwa weil ihm die 


Geliebte von Angers noh im Kopf ftedte? D nein, dieſe 
Liebelei vergaß er, jo wie er Angers verließ. Doch wenn Made— 
moifelle der Gedanke gefommen wäre, ſich mit unparteiiihen Augen 
im Spiegel zu betrachten, jo würde fie ſich die Antwort ſelbſt haben 
geben können. Mein Gott, fchon damals, anno 1671, als fie mit 
ibm vor dem Altar ihrer Hausfapelle ftand, zählte fie vier: 
und vierzig Jahre und die dreizehn feither dazugefommenen hatten 
fie durchaus nicht jünger gemacht. Nein, wahrhaftig nicht jünger, 
wohl aber um Einiges älter und die vielen Runzeln, die ihre Stirne 
und Wangen zierten, das welfe, abgemagerte Geficht, die hohlen tief: 
liegenden Augen, mit einem Worte, ihre fieben: und fünfzigjährigen 
Reize konnten Lauzun unmöglich anziehen. 

Bald merkte ſie's, die verliebte Prinzeſſin, troß ihrer gränzen- 
lojen Verblendung. Bald merkte fie jogar noch mehr, nehmlich daß 
er den Umgang mit andern Damen dem ihrigen vorzog und num 
gab’3 Ecenen. Von den Ecenen aber kam's zu Auftritten, in 
welchen die bitterjten Neden gewechjelt wurdn. Die Prinzejlin jagte 
dem ungetreuen Grafen daß fie feinen Mann wolle, der es blos auf 
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' ihr Geld, nit aber auf ihre Perfon abgejehen habe, und er — 
| num er trat noch viel plumper gegenüber von ihr auf und jchließ: 
lich führten die ewigen Mißhelligfeiten zu einer Trennung. Dieje 
fand ftatt zu Ende des Jahres 1685 und fortan widmete Made: 
moifelle ihre Tage nur noch der Frömmigkeit. Darum jtand fie 
auch, als fie am 5. März 1693 in einem Alter von ſechs- und 
| ſechzig Jahren ftarb, in dem Geruche der Heiligkeit und wenn fie 
die Geiſtlichkeit noch etwas reihlicher teftirt hätte, als fie in der 
ı Wirklichkeit that, jo wäre fie ohne Zweifel zu einer factiichen 
' Heiligen befördert worden. 
! Ganz anders gerirte jih der Graf von Lauzun, denn ihm 
war nah der Trennung von Mademoifelle zu Muthe, ala ob er | 
ı  foeben die beengenditen Feſſeln abgeftreift hätte, und wie neuge— 
boren ftürzte er fi abermals ins Leben. Nach kurzem gelang 
es ihm, ſich in der Gunft Ludwigs XIV. vollftändig — die Ur— 
quelle der Königlichen Ungnade, die Verbindung mit Mademoifelle, 
war ja befeitigt — zu rejtituiren und Seine Majejtät ertheilte 
ihm jet jogar den Herzogstitel, das heißt den Titel eines Herzogs 
von Lauzun. Damit nun aber der frifchgebadene Herzog aud 
berzoglich leben könne, beichloß derjelbe, eine gute Parthie zu | 
machen und beirathete auch wirflid anno 1695, in jeinem drei: 
und jechzigften Jahre, die zweite Tochter des Herzogs von Lorges, 
ein Fräulein von nur erft fechzehn Jahren. Wie er mit derjelben 
lebte, ob gut oder ſchlecht, kann ich nicht jagen; das dagegen weiß 
ih, daß er erit fünfzehn Jahre fpäter, alfo in dem hohen Alter 
eines Achtundfiebzigers, verftarb. Mit feinem Tod war Frankreich 
um einen Nomanhelden ärmer. 






































Griefinger, Das Damenregiment. Erfte Reihe. 1. 18 






















9 Viertes Kapitel. 
ET 
I : 
CEDI- Die Allmacht einer Courliſane. 
Nah 


MN a hat Schon manchmal die Lavalliere die Mor: 


falte Winterabendfonne genannt. Der Vergleich 
wird nicht ganz unrichtig fein; wenn er es aber 
ift, jo war die Marquiſe de Montejpan jedenfalls die Mittags: 
fonne, das ift die Spenderin von Licht und Wärme in der höchſten 
Potenz, denn nie gab es für Ludwig XIV. eine größere Zeit des 
Ruhms als eben in jenen Jahren, ich meine die Jahre 1670—167T4, 
da die beſagte Marquiſe, zur öffentlihen Mätrejje erklärt, den 
Angelpunkt bildete, um den ſich alles am Hofe drehte. 

Große Männer ftanden damals an der Spite der franzöſiſchen 
Armeen, ein Conde, ein Turenne, und ihnen eiferte würdig nad) 
ein Zuremburg, ein Villars, ein Erequi, ein Vendöme, ein Gatinat, 
ein Schomberg und Andere. Noch größere Geijter ftanden an der 
Spite der Gejhäfte, ein Louvois für den Krieg, ein Colbert für 
die Jinanzen und man weiß in der That nicht, welcher von Beiden 
in jeinem Fache ein höheres Genie entwidelte. Weberdem hatte 
der König das Glüd, einen Vauban zu befigen, um das Reich zu 
befeftigen, einen Boſſuet, um den Kronprinzen zu erziehen, einen 
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Bourdaloue, um zu predigen und zu befehren, einen Moliere und 
Nacine, um die Welt mit ihren Dichterwerfen zu entzüden, und 
endlich einen Leveau, einen Manſard, einen Lenötre, um Pracht— 
bauten und Prachtanlagen berzuftellen, welde mit denen jedes 
früheren Jahrhunderts wetteifern fonnten. Aber fo berühmt dieſe 
Männer waren und fo Großes fie leifteten, jo figurirten fie am 
Himmel Ludwigs XIV. doch eigentlich nur als Trabanten oder | 
höchſtens noch als Planeten, und die Montejpan allein durfte fich | 
rühmen, al3 Stern erjter Größe, oder wie ih oben jchon jagte, | 
als leuchtende, alles erwärmende Sonne zu glänzen. | 
Mie hätte es aber auch anders fein können bei einem Meibe, 

das mit ſolch' wunderbaren Neizen des Körpers begabt war, wie | 
| die Frau Marquife! Mit Neizen übrigens, deren Schilderung ich | 
nicht zu wiederholen braude, da ich im legten Kapitel des erften | 
Buchs bereits das Nöthigite darüber jagte. Und doch jo außer: 
ordentlich auch dieſe körperlichen Neize waren, jo mußten ſie doch 
noch zurückſtehen vor den geiftigen, denn jelten gab es wohl ein weib- | 
lies Weſen, das durch feinen Wit, feine Schelmerei, jeine Einfälle, | 
feine Naivetät, feine Liebenswürdigfeit mehr bezaubern Eonnte, al3 | 
fie, die herrliche Athenais. Wohl beſaß fie auch andere Eigenfchaften, | 
welche feinesweg3 zu ihren Gunjten ſprachen, und zu diejen gehörte | 
außer Stolz, Eitelfeit, Anmaßung und Herrſchſucht insbejondere | 
| 








auch eine Frivolität und Larheit der Sitten, vor welder alle | 
Moral und Religion ſich verfriehen mußten. Aber — was weiter? 
Würde man bei ihrem Anblid nicht ſelbſt noch Schlimmeres ver: 
geſſen haben? War fie doch gar zu jchön, gar zu reizend, gar zu 
pifant! Und wenn fie vollends gefallen wollte, wenn fie ihr Netz 
| 





der Verführung ausbreitete, wenn fie ihre Künfte der Kofetterie 
jpielen lieg — wer wäre da im Stande gewejen, ihr zu wider: 
ftehen? Dazuhin noch ihre Gabe zu unterhalten und ſei's durch 
Spott, ſei's durh Nahäffung Anderer die Schatten des Trübſinns, 
der Zangweile und der Neue zu vertreiben! Sie fonnte lächeln, 
wie die Herzogin von Richelieu, gerade eben jo vornehm — ver: 
ächtlih, eben fo höhniſch — herabjehend. Sie konnte ſprechen, 
wie der Marfhall von Grammont, eben jo jtodend, ftotternd, als 
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müßten die Worte zehn Stunden weit hergeichleppt werden. Sie | 
fonnte tanzen, wie der Marquis de Eourches mit eben ſolch bän- 
gendem Kinne, mit eben ſolch ausgebogenen Knieen. Cie konnte | 
gehen wie die Lavalliere, die Augen ſchwärmeriſch gen Himmel | 
gerichtet und mit dem rechten Fuß, als dem Fürzeren, binfend. | 
Wer hätte, wenn er folches jab, dem Lachen widerftehen können? | 
Auch Ludwig XIV, lachte und war herzlich froh, daß fie ihn zum | 
Lachen bradte, auch wenn es auf Kojten der armen Lavalliere | 
geihah, denn das Negieren hat jo viel Widerwärtiges in feinem | 
Gefolge, wodurdh man zum Trübſinn geftinmt wird. | 
Ich wiederhole es aljo: die Marquife de Monteipan war der | 
Mittelpunkt, um den fih am Hofe Ludwigs XIV. alles drehte, | 
und in den obgenannten Jahren gab es Niemanden, der ihr diefe | 
Stellung hätte jtreitig machen Fönnen. „Aber die Königin?“ wird 
Mancer fragen. Ach, die gute Königin! Tiefe langweilige Dame, 
die fo viel weinte und betete, ward mehr und mehr vergeſſen und 
höchſtens erwies man ihr äußerlich den Nefpect, ver ihrem hohen Nang 
gebührte. Ale Aufmerkſamkeit aber, alle Schmeichelei, alle Galan: 
terie wendete man der Montefpan zu, denn diefe herrichte ja in dem 
Herzen Ludwigs XIV. Darum, wer ein Dittgefuch hatte, e$ mochte | 
betreffen was es wollte, der wandte jich ficherlich nur an die ſchöne 
Athenais, denn es koſtete diefe nur ein Wort bei dem Monarden, 
jo war es erfüllt. So 309 ſich denn die Königin mehr und mehr 
in ſich ſelbſt zurück und tröjtete fich mit den ſpaniſchen Leibge: 
richten, welche ihr ihre Kammerfrau Molina ſo vortrefflich zuzu: 
bereiten verftand. Sie fhlugen aud gut an, diefe Leibgerichte, 
und vermehrten ihren Leibesumfang von Tag zu Tag mehr. Die 
Liebe de3 Königs aber vermehrten fie nicht, dieweil dieſer hohe 
Herr mit feinen feinen Geihmade einen befondern Horror vor | 
übergroßem Embonpoint hatte. 
Cine Dame wäre vielleicht fähig geweien, den König der 
Montejpan jtreitig zu machen, die fchöne Henriette von England, 
die Gemahlin Monfieurs, des Herzogs von Orleans. Ludwig XIV. 
hatte fih ſchon vor der Entweihung der Lavalliere ins Klofter 
volljtändig mit ihr ausgejöhnt und fie fogar zu einer ſehr wid; 
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tigen Transaction nach England geſandt. Die Transaction war 
ihr geglüdt und der König fühlte fich jo entzüdt darüber, daß er 
die famoje Unterhändlerin dafür mit den ftrahlendften Augen be 
trachtete. Allein Madame jtarb gleich nach ihrer Rückkehr von 
England, wie wir oben gejehen, auf ganz unerflärlich jchnelle 
Weile, und todte Menfchen find nicht mehr aefährlih. Monteur 
verheirathete jih nun allerdings bald nachher zum zweiten Male 
und zwar mit Elifabeth Charlotte, der Tochter des Pfalzgrafen 
zum Nhein in Heidelberg; die Eleine deutſche Prinzeffin aber mit 
ihrer glatten Stumpfnaſe und ihrem großen Munde befaß allzu- 
wenig Anziehendes, als da fie je einen Eindrud auf Seine Maje: 
tät gemacht hätte. So herrichte denn die Marquife de Monteſpan 
ganz ohne Nivalin und damit ihr unter den Hofdamen feine jolche 
erwachlen könnte, drang fie gleih nad ihrer Erhebung zur öffent: 
lihen Favoritin darauf, daß die berüchtigte »Chambre des filles 
de la Reine« aufgehoben würde. Tiefe Chambre war von Anna 
von Defterreich, der verftorbenen Königin Mutter, geftiftet worden 
und hatte den Zwed, einer Schaar junger adeliger Fräuleins eine 
gute hoffähige Ausbildung zu geben. Die ſchönen Dämchen aber 
meinten beinahe alle, zur Ausbildung gehöre auch das Coquettiren 
mit Mund und Augen und gingen jogar nicht felten noch weiter. 
Kurz aljo, die Chambre des filles de la Reine artete ſchon nach 
furzem in eine Art von Pflanzſchule ſchöner Sünderinnen aus 
und gar manche derjelben geizte im Stillen nah der Chre, eine 
Ddalisfe des Monarchen zu werben. Fort alfo mit der Chambre 
des filles, denn die Monteſpan duldete in ihrer Nähe Fein Weſen, 
das ihr irgendwie hätte gefährlich werden Fönnen ! 

Kein Wunder, daß fie die Sonne war, um die ji damals 
am Hofe Ludmwig’s XIV. alles drehte, und daß fie bei allen 
Selten und Unterhaltungen als die dominirende Königin glänzte. 
Sa, die meilten diefer Feſte und Unterhaltungen erfand fie 
oder veranlafte fie wenigitens jelbjt, denn Pomp und Lurus waren 
ihr Element, und fie fühlte ſich nur glücklich, wenn alles um jie 
ber glänzte, Teuchtete und ftrahlte. Jeder Tag brachte aljo etwas 
Neues und wenn man heute eine Promenade zu Pferd oder zu 
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Magen gemacht hatte, jo gab's morgen eine Jagdparthie, über: 
morgen einen Ball und am folgenden Tage eine theatraliiche Bor: 
ftellung. Veranftaltete fie aber dieß alles nur, um fich ſelbſt zu 
vergnügen? Einzig und allein nur, um dabei durch ihre eigene Perſon 
zu glänzen? Dem äußern Anfchein nah war es fo; wer aber der 
Sade näher auf den Grund ſah, der mußte fich bald eines Beſſern 
überzeugen. Aller Pomp und Glanz nehmlih, den fie in ſolch' 
wahnfinnigem Maßſtabe entwidelte, wurde nur verfchwendet, 
um dem Könige zu Schmeicheln, und man konnte ſich bievon am 
leichtejten überzeugen, wenn man eines der Schaufpiele, die damals 
gegeben wurden, mitanjah. Alle Dichter und Schriftiteller jener Zeit 
nehmlich wurden von ihr protegirt, und fie überhäufte einen Corneille, 
einen Lafontaine, einen Moliere fortwährend mit ihren Gnadengaben, 
und zwar nicht blos mit ſüßen Worten, fondern mit Präfenten und 
Geldzuſchüſſen oder was ihnen fonft anftand, und überhaupt wurde 
nicht Einer, jelbft von den Poeten und Publiciſten der geringeren 
Sorte, von ihr zurüdgewieien. Sie wußte ald Frau von Geilt, 
welche Gewalt in der Feder liegt, und was noch fchwerer in die 
Wagſchale fiel: fie kannte die Eitelfeit des Monarchen. Diefe 
ſchwache Seite hatte derjelbe von Jugend auf, und welder von 
Schmeidhlern aller Art umringte Negent hätte fie nicht? Durch 
die Monteipan aber wurde diejelbe erſt vollitändig entiwicelt, erſt 
auf den Gulminationspunft gebracht, von dem aus fie nicht weiter 
hinaufgefhraubt werden Fonnte. Und wie fing fie dich an? Nun 
Jeder, der etwas ſchrieb — die Iheaterditer voran —, mußte dem 
Könige Weihrauch ftreuen und zwar einen fol’ qualmenden, daß 
gewöhnlihe Menfchen darin erftidt wären. Allerdings im Anfang 
wollte auch Höchftihm, fo eitel er war, hie und da der Athen ausgehen, 
aber bald ertrug er auch die ftärkjte Sorte mit Leichtigkeit und er 
erröthete nicht einmal mehr, wenn man ihn in's Geficht binein einen 
Heros nannte, vor welchem alle Nationen der Erde fi in Demuth 
beugen müßten. Ja bald war's ihm nicht einmal mehr genug, mit 
einem Cäſar, einem Auguftus verglichen zu werden, und er nahm's 
gläubig an, wenn feine theure Athenais ihn unter die Olympier 
verjegte und die Behauptung aufftellte, daß er, der König, nichts 
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anderes fei, als die verkörperte Majeftät Gottes auf Erben. Co 
ward die urjprünglich noch begränzte Eitelfeit Ludwigs XIV. nad) 
und nad in eine unbegränzte verwandelt, denn die Montefpan 
und auf ihre Veranlaſſung der ganze Hof hörte nicht auf, ihm 
jeden Tag eine neue Göttereigenschaft anzudichten, bis er endlich 
zu der bereits an DBerrüdtheit ftreifenden Ueberzeugung Fam: 
»L’etat c'est moi!« Doch genug nun von Charakterfchilderungen ; 
kommen wir auf unfere Gejchichte zurück! 

Es war im Spätherbite des Jahres 1670, an einem ſchönen 
frifhen Dectobertage. Der König hatte eine „Promenade“ oder 
befjer gefagt einen Ausflug nad Berfailles anfagen laſſen und die 
Berfönlichkeiten alle genau bezeichnet, welde daran theilnehmen 
durften. Die Damen waren zu Wagen, die Herren zu Pferde, 
und auf allen Gefichtern erglänzte die Freude. Es war ja eine 
jo große Auszeichnung, zu einem Ausflug nad BVerfailles vom 
Könige eingeladen zu fein, und überdem wie hätte ein ächter Höf: 
ling es unterlaffen Fönnen, vor lauter Vergnügen zu ftrahlen, 
wenn fein Herr und Gebieter gerubte, fröhlich auszufehen? Und 
Sudwig XIV. ſah heute jehr fröhlid aus; ja jehr fröhlich, heiter 
und wohlgelaunt! Er hatte aber auch Urſache dazu, denn es ging 
nad Berjailles, feiner Lieblingsihöpfung. 

Ganze Bände könnte man füllen von diefem Berfailles und 
es find auch wirklich fchon ganze Bände darüber geichrieben wor: 
den, ohne daß das Thema erihöpft worden wäre. „ch werde mich 
daher Wohl hüten, ebenfalls des Näheren darauf einzugehen und 
beſchränke mich blos auf wenige Bemerkungen. Im Anfang war 
es, wie wir weiter oben ſchon gejehen haben, die Abſicht Lud: 
wigs XIV., das Feine Jagdſchlößchen feines Vaters in ein Aſyl 
für feine Liebe zu der Herzogin von Yavalliere zu verwandeln, 
allein nachdem er einmal angefangen hatte zu bauen, Fonnte er nicht 
mehr aufhören. Die neuen Gedanfen und neuen Pläne wuchſen 
ihm über Nacht und immer weitläufiger entwidelte ji der Park, 
immer mächtiger und großartiger geftalteten ſich die Gebäulichkeiten. 
Endlich, als er die Monteipan kennen gelernt hatte, jtand der 
Entichluß feit in ihm, aus Verfailles einen Königspalaft zu machen, 
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welcher jeiner dee der Königlichen Majeftät entſpräche, alfo einen 
Götterfiß, immens in feiner Größe und ohne Gleichen in feiner 
Austattung, und in der Ihat, er ſchuf auch etwas Gewaltiges, 
etwas Einziges in feiner Art, Etwas, mit dem fich die bisherigen 
Königs: oder Kaijerpaläfte, und wenn fie noch jo großartig waren, 
gar nicht vergleichen ließen. Aber freilich verihlang das Werf 
auch Summen, die fajt ins MWahnfinnige gingen — nad) früheren 
Forſchungen über vierzehnhundert, nach den neueiten Behauptungen 
aber nur hundert und achtzig Millionen Livres — und e3 gehörte 
ein Finanzgenie wie das des Minijters Colbert dazu, um das 
zum Weiterbau nöthige Geld alle Jahre aufzutreiben. 

Die kleine Gejellichaft war in Verfailles angelangt und man 
hielt vor der großen Front gegen den Park hin. Dieſer Theil 
des Schloſſes hatte nehmlich damals eben feine Vollendung erreicht, 
während die gegen die Stadt DVerfailles hin gerichtete Front noch 
nicht ftand. Ebenſowenig waren die Seitenflügel ſchon fertig, und 
die Marftälle, das Iheater, die Hauptfapelle und wie die Bauten 
jonft alle heißen, hatte man noch gar nicht angefangen. Ludwig XIV. 
ſprang vom Pferde und ftellte jih an den Tritt des jehsipännigen 
Magens, welcher die Frau Marquife de Monteſpan hergebracht 
hatte, um fie mit höchjteigenen Händen herauszuheben. Denjelben 
Dienst erwies er auch den beiden Damen, die mit ihr gefahren 
waren, nehmlich ihren zwei Schweitern, der wunderbar jchönen 
Hebtijfin von Fontevrault und der originellen um zehn Jahre 
älteren Madame de Ihianges, welche beide ſeit der Erhebung der 
Frau von Monteſpan zur Favoritin faſt beftändig am Hofe lebten 
und wie man fich denken kann, dort eine große Nolle fpielten. 

„Nun führen Sie uns,” fagte der König zu einem noch ziem: 
[ih jungen Mann, der den Hut in der Hand rejpectvollit zur 
Seite jtand, als hätte er Befehl gehabt, hier auf Seine Majejtät 
zu warten, 

Der junge Mann war der damals ſchon berühmte und nad: 
ber noch viel berühmter gewordene VBaumeijter- Jules Hardouin 
Manfard, welcher eben jett die Stelle des franfen Leveau, des 
eriten Leiter der DBerfailler Bauten, verſah und jpäter nad 
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Leveaus Tode das ganze koloſſale Anweſen vollendete. Der junge 
noch nicht dreifigjährige Mann jchritt, Fich tief verbeugend, voran 
und hart auf dem Fuße folgte ihm Ludwig XIV., welcher der 
Frau von Montefpan den Arm gegeben hatte. Die Uebrigen 
reihten fih nah Willführ an. 

„Le Salon d'Hercule,“ ſagte Manjard, als fie das erite 
Prachtzimmer betraten, und der Salon führte diefen Namen mit 
Recht, denn das Folofjale Dedengemälde ftellte die Apotheoje des 
Hercules, gemalt von Lemoine dar. Merkwürdiger waren übrigens 
noch einige andere Gemälde, die ſich hier befanden, bejondes zwei 
von Paul Veroneſe und nicht minder Staunen erregte der Neich: 
thbum der Verzierungen. 

„La Salle d’Abondance,* fuhr Manfard fort, al3 er in den 
nächſten Saal vorſchritt und wies auch hier auf das Dedenges 


mälde, welches den Ueberfluß darftellte. Die ganze Einrichtung 


des Saals war eine prächtige und außer den herrlichen Gemälden, 
durch die fih Karl Lebrun und feine Schüler verewigten, hatte 
man die vielen Säulen, Pilafter und Vergoldungen zu bewundern. 

So gings fort und fort in verfchiedene Säle, deren jeder den 
andern fat an Größe, Schönheit und Glanz übertraf. Endlich 
fam man aud in den Eaal des Strieges, la Salle de la Guerre, 
wie er von Ludwig XIV. getauft worden war. 

„Er ift noch nicht vollendet,” jagte Manfard; „die Bildhauer 
und Maler find noch im Rückſtand.“ 

„Schade,” rief die Marguife de Montefpan, deren jcharfes 
Auge Schnell über das ganze große Gemach hingelaufen war. 
„Uebrigens,“ ſetzte fie auf einmal mit dem lebhaftelten Enthuſias— 
mus hinzu; „übrigens läßt jich jet ſchon errathen, wie herrlich 
er werden wird, und jedenfalls ift das Hauptgemälde das Schönite 
und Ausgezeichnetfte, was mein genialer Freund Lebrun je ges 
malt bat.“ 

Es lag eine fat zu offene Schmeichelei für den König in 
diefen Worten; allein diefer nahm fie hin, als hätte er nichts 
Anderes erwartet und eben jo wenig genirte es ihn, als mun die 
jämmtlichen übrigen Damen und Herren ebenfalls in die größten 
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Zobeserhebungen des Hauptgemäldes ausbraden. Diejes nehmlid 
ftellte Frankreich dar, la France mit dem Schilde, und auf dem 
Schilde war Ludwig XIV. in mehr als Lebensgröße als Heros 
abgebildet; die rings um Frankreich berumliegenden Länder aber, 
alfo Spanien, Jtalien, Deutihland und die Niederlande, neigten 
ih) gar bemüthig vor ihm, und aus ihren Geſichtern jprad) 
Schreden und Furcht vor dem Donnerfeil, den der Heros zu 
ſchleudern im Begriff war. 


„Bis wann wird der Eaal fertig werden?” fragte der König. 
„Sie willen, es ilt mein innigfter Wunſch, die Nefidenz jo bald 
als möglich nad Verſailles zu verlegen.“ 

„Bis zum Jahre 1672 fönnen Eure Majeftät bier einzichen ; 
erwiderte der Baumeifter; „dafür bürge ih mit meinem Kopfe. 
Unmögli wäre es, bis dabin das Schloß in allen feinen Theilen 
zu vollenden, dazu gehören noch Jahre der angeftrengteften Thätig— 
feit. Ganz dajjelbe gilt auch vom Barfe, und Eure Majeftät 
werden über die Fortichritte ftaunen, die derjelbe in der legten 
Zeit gemadt hat. Nur allein das Waſſer ...... 2 


„Ich weiß es,” unterbrad ihn Seine Majeftät lebhaft, aber 
mit einer äußerſt huldvollen Miene; „ich weiß es, daß wir des 
Waſſers noch bei weiten nicht genug haben, um die Spring: 
brunnen und fFünftlichen Werke zu fpeifen; aber Lenötre ift ein 
Herenmeijter und wird ſich jchon zu helfen wiſſen. Aeußerſtenfalls 
leitet man einen Arm der Eure hierher oder gewinnt man den 
Bedarf von der Loire, denn geholfen muß unter allen Umftänden 
werden. Tod jet, meine Damen und Herren muß ich zum Auf: 
bruch mahnen und Sie, mein junger Freund Manjard, werden 
uns begleiten. Es iſt doch Alles in Ordnung, wie ich es wünſchte?“ 

„Ganz nad) Eurer Majeität Befehl,“ rapportirte der Architekt, 
ich aufs tieffte verneigend; „fo viel in der kurzen Zeit ge 
ihehen konnte.“ 

Die jämmtlihen Amvejenden — der König und Manfard 
natürlich ausgenommen — waren in ihrem Innern verblüfft über 
dieſe Worte, deren Sinn jie durchaus nicht verstanden; aber weder 
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einer der Herren noch eine der Damen verzog auch nur eine | 
Miene und noch viel weniger wagte Jemand eine Frage. Alle | 
folgten vielmehr ftillfehweigend Seiner Majeftät, welche wie | 
derum der Frau Marquije de Montejpan ben Arm zu geben | 
gerubt hatte. | 

Bald ſaßen die Damen im Wagen und die Herren zu Pferde 
und es ging nun in derjelben Drönung vorwärts, wie man ber: 
gefommen war. Die Nichtung jedoh war eine andere, denn fo 
bald man das Schloß im Nüden hatte, ließ der König den Weg | 
nah St. Germain bei Seite liegen und fprengte gerade aus. Auch 
eilte er mit jichtlicher Ungeduld vorwärts, jo daß ihm die Andern 
oft kaum folgen konnten, und erſt als er jahb, dab der Weg ein | 
allzuunebener jei, um den Wagen eine ſolch heftige Bewegung ohne 
Gefahr des Ummerfens zu geftatten, jchlug er einen langfameren 
Schritt an. Zu gleicher Zeit rief er den Baumeilter Manfard, 
welcher weiter hinten im Gefolge mitritt, an feine Seite und 
unterhielt fich jo lebhaft mit ihm, dat man gar wohl den Schluß 
daraus ziehen konnte, es mühe fih von einem neuen Bauunter | 
nehmen handeln. | 

Nach einer und einer halben Etunbe ı etwa ſah man ein Dörf: | 
hen vor fich liegen und daneben erglänzte ein großes Waſſer, das 
von zwei Seiten mit Baummerf aller Art umrahmt war. Bei | 
diefem Nnblid riß der König fein Pferd herum und fprengte an | 
den Wagen, in weldem die Frau von Monteipan mit ihren zwei 
Schweſtern ſaß. 

„Kennen Sie ſich nun aus, Frau Marquiſe?“ fragte er | 
lächelnd, als er ihren überraſchten Blid bemerkte. f 

„Slagny, der See von Clagny,“ rief diefe, in die Hände 
klatſchend, „mein Lieblingsplägchen; aber wie war es denn mög— 
lich, daß ich mich des Wegs bierher nicht im Augenblid wieder 
erinnerte ?“ 

„Daher,“ erwiderte der König, „daß der Weg, den id Sie 
führte, ein ganz neuer, erft friſch angelegter, der Verbeſſerung 
aber, wie ich fehe, noch gar jehr bedürftiger ift. Doch,” fuhr Ecine 
Majeftät nach einer furzen Pauſe mit äußerft zärtlihem Ausdruck 
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fort, „bemerfen Sie nicht, meine thenre Athenais, daß, feit Sie 
vor einem Jahr das letzte Mal hier waren, eine Heine Beränder: 
ung mit dem See und feiner Umgebung vorgenommen wurde?” 

„Brädtig! Wunderbar!” rief die Frau Marquife, abermals 
vor Luft und Erjtaunen in die Dände klatſchend. „Die Geftalt 
des Sees iſt halbmondförmig geworden und hinter wie neben dem: 
jelben dehnen jich weitläufige Anlagen bin, die jich aerade wie 
ein Schloßgarten ausnehmen. Aber was ilt das?“ jchrie fie jeßt 
plöglich laut auf. „Dort drüben auf der Heinen Anhöhe jteht ja 
ein Schloß oder wenigſtens der Anfang eines folden, aber ein 
recht herrlicher, großartiger Anfang, wie er gefchmadvoller und 
Ichöner kaum zu denken ift.“ 

„Es freut mih, wenn ich Ihren Geſchmack getroffen habe,” 
erwiderte der König, indem er die Frau Marquiſe zärtlich anjah. 

„Meinen Geſchmack?“ fagte Frau von Monteipan erröthend. 
„ie joll ih das verjtehen ?“ 

„Nun,“ Tächelte der König, „einfach dahin, dak Schloß und 
Park Ihnen gehören, und daß Manjard Auftrag bat, alles ganz 
Ihren Wünfchen gemäß zu vollenden.” 


Es war eine köſtliche Ueberrafchung, welche Ludwig XIV. 


feiner geliebten Athenais bereitete, denn dieje hatte in der That 
auch nicht das mindefte davon geahnt. Nur deſſen war fie fich 
bewußt, daß fie bei einer Fahrt hierher, das Jahr zuvor, die 
Meußerung that, bier an dieſem See müßte ſich ein Luſtſchloß 
prädtig ausnehmen und eine wunderbar angenehme Eonımerwoh: 
nung abgeben. Man fieht hieraus: fie durfte nur den geringiten 
Wunſch äußern, jo wurde er erfüllt, und wenn er Millionen 
foftete. So allmächtig war fie! 


Auf dem Heimweg übergab der König fein Pferd einem Die: 
ner und ſetzte fih in den Wagen der drei Schweitern, um mit 
diefen die Zeit zu verplaudern. Und eine recht Iuftige Fahrt wars, 
jo luſtig, wie Ludwig XIV. jhon lange feine mehr gemacht hatte, 
denn die Marguife von Montefpan erichöpfte fich förmlich in Lie: 
benswürdigfeit, und ihre beiden Schweſtern unterftügten fie dabei 
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auf's nachhaltigſte. So erreichte man den Wald von St. Germain, 
fait ehe man ſich's verjah. 

„propos, Frau von Thianges,“ jagte jekt der König, dem 
man die ganze Zeit über anmerken fonnte, daß er noch etwas in 
Netto habe; „apropos, habe ich Ihnen nicht vor einiger Zeit ver: 
ſprochen, für die Verheirathung Ihrer Schönen Tochter Sorge zu 
tragen?” 

„Sure Majejtät,” erwiderte Frau von Thianges mit freudigem 
Erröthen, „haben allerdings hierüber einmal ein Wort fallen lafjen. 
Es war bei der Gelegenheit, als Sie den erjtgebornen Sohn mei: 
ner lieben Schweiter Athenais, den Marquis Bardaillan de Gon— 
drin zum Herzog von Antin ernannten und zugleich unferem eins 
zigen Bruder, dem Grafen Louis Victor de Nochehouart, den Titel 
und Nang eines Herzogs von Vivonne gaben. Webrigens ift meine 
Tochter noch jehr jung, und Eure Majeftät haben alfo noch man 
ches Jahr Zeit, Ihrem großmüthigen Verfprehen nachzukommen.“ 

„sa gewiß,“ lächelte der König, „lie ift noch jehr jung und 
dazuhin jehr reizend und liebenswürdig; um jo mehr wird fie dem 
Gemahl gefallen, den ich ihr beſtimmt habe.“ 

„Wie, Sie haben bereits eine Wahl getroffen?” riefen die 
drei Damen wie aus Einem Munde. 

„So that ich,” entgegnete der König in demfelben freund: 
lihen Tone wie früher, „und ich hoffe, Sie werden mit mir zu= 
frieden fein.” 

„Aber,“ fragte ihn die Frau Marquiſe de Montefpan, indem 
jie zärtlich feine Hand ergriff, „wer ift e8? Oder muß es nod 
ein Geheimniß bleiben?“ 

„Nein, nein,“ fagte der König, „die Sache wird bald offen- 
fundig genug werden, denn nad) meinen Befehl befindet fich der 
Freiwerber bereits auf dem Wege nad) Paris. Doch wie,” wandte 
er fich fpeciell an Frau von Montefpan, „jelbft Sie, meine theuerfte 
Freundin, follten nicht auf den Namen kommen, und ich glaubte 
gerade Ihren Wünschen gemäß zu handeln? Wen bezeichneten Sie 
denn vor noch nicht vier Wochen, als von der bevorjtehenden Ber: 
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ehelichung des reichen Grafen von Eu die Rede war, als die bei 
weitem beſte Parthie von Frankreich?“ 


„Wirklich!“ jubelte die ſchöne Athenais laut auf, „dem 
Herzoge von Nevers wäre meine Nichte Diana beſtimmt?“ 


„Dem Herzoge von Nevers?“ ſchrieen nun auch ihre beiden 
Schweſtern, und es war gerade, als wollten ſie vor Entzücken 
außer ſich gerathen. 


In der That war aber auch dieſe Parthie eine ganz 
außerordentlich glänzende, denn der Herr Herzog von Nevers 
gehörte zu den höchſten Ständen von Frankreich, und an Reich— 
thum übertraf er manchen regierenden Fürſten. Von Hauſe 
aus hieß er eigentlich Philipp Mancini und ſein Vater war 
nichts als ein armer römiſcher Edelmann, aber ſeine Mutter 
nannte den Cardinal Mazarin ihren Bruder und dieſer hoch— 
geftellte Herr forgte für feinen Neffen Philipp jo gut als 
für deſſen Schweſtern — Maria und Olympia Mancini — welde 
der Leſer längſt kennt. So madte denn der junge Maneini 
eine ſehr schnelle Karriere und wurde während der Minderjährig: 
feit Ludwigs XIV, zuerjt zum Obrift und Inhaber eines Regiments, 
dann zum Grafen von Donzi, endlich zum Herzog von Nevers be= 
fördert; mit diefen hoben Würden aber verband der Oheim— 
Kardinal die Schenkung von großen Zändercompfleren, die theils 
in Frankreich, tbeils in Jtalien lagen, und als er jtarb, hinterließ 
er dem Herrn Neven überdieh noch ein großes Hotel in Paris, das 
von da an „Hotel de Nevers bie, — weiter das mädtige Schloß 
du Fresnes im füdlichen Frankreich mit der Grafichaft gleichen 
Namens, drittens einen fürftlichen Palajt in Rom, gelegen auf 
dem Monte Cavallo, endlih ein Kapitalvermögen von dreißig Mil: 
lionen Livres. Hatten aljo die drei Schweitern nicht Grund genug 
zu jauchzen, aid fie vernabmen, da& der reiche, glänzende Herzog 
von Nevers dem jungen Fräulein von Thianges vom Könige zum 
Gemabl beitimmt worden jei? 

Aber, wird num mander Leſer, mit dem Kopfe jchüttelnd, 
tragen: konnte denn der König von Frankreich dem Herzog von 
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Nevers nur jo ohne weiteres befehlen, das Fräulein von Thianges 
zu heirathen? Allerdings fonnte er das, denn er war der voll: 
ftändig abfolute Herr von allen feinen Landen und Leuten, er 
berrichte über Frankreich nicht als König, ſondern als Gott und 
wenn ein Unterthban, mochte ſich derjelbe bürgerlich oder adelig, 
Bauer oder Herzog jchreiben — wenn ein Unterthan nicht 
parirte, jo hatte er die Gewalt, ihn als Aufrührer und Goch: 
verräther zu behandeln. Cole tyranniihe Bedeutung hatten 
jene berüchtigte drei Worte: »L’ctat c'est moi«, und einen 
jolhen Begriff verband Ludwig XIV. mit den Worten: „König: 
lige Majeftät!” Die Unterthanen aber? Nun, die Unter: 
thanen gehordhten, weil jie fich gezwungen jahen zu gehorchen, und 
eben deßwegen erhob auch Philipp Mancini, Herzog von Nevers, 
feinerlei Einwendung, al3 er während feines Aufenthalts in Ron 
den Befehl erhielt, jofort an den franzöjiichen Hof zu kommen, 
um Fräulein Tiana von Thianges, die Nichte der herrichenden 
Maitrefje, zu heirathen. Tab es ihm übrigens mit diefer Verbin: 
dung ganz und gar nicht eilte, ſondern daß ihm dieſelbe viel: 
mehr nicht wenig gegen den Sinn ging, fieht man daraus, daß er 
zu der Neife von Nom nach Paris volle ſechs Monate brauchte, 
"indem er fich unterwegs überall, wo es ein Vergnügen gab, wochen: 
lang aufhielt, um fich Schon zum voraus für die kommenden Che: 
widerwärtigfeiten zu entjchädigen. 

Sieht man num nicht aus diefem Wenigen ſchon zur Genüge, 
wie unendlich groß der Einfluß der Frau Marquiſe de Monteſpan 
war? Sie durfte nur einen Wunſch äußern, ja nur einen joldhen 
ahnen Iafjen, jo beeilte jich Ludwig XIV., ihn fofort zu befrie: 
digen. Hiefür Fönnte ich der Beweife noch hunderte anführen, es 
möge aber an den nachfolgenden dreien, welde ich noch furz 
erzählen will, genügen. 

Im Sahr 1671 wurde dur den Tod ihres bisherigen 
Beſitzers eine Abtei, oder bejjer gejagt, das Einkommen derjelben 
erledigt und diefe Abtei lag in den Apanagenländereien Monfieurs, 
des Bruders de3 Königs. Monſieur hatte alfo rechtlich, jelbitver- 
ftändlih jedoch unter dem Vorbehalt der Genehmigung des Königs, 
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über diejelbe zu verfügen, und übertrug fie jofort dem Chevalier 
de Korraine, jeinem Günftling und erjten Kammerherrn, nicht 
anders erwartend, als der König, fein Bruder, werde, wie er 
ſonſt in ähnlichen Fällen regelmäßig gethan, das betreffende Dekret 
bejtätigen. Nun hatte aber rau von Monteipan die bejagte 
Abtei dem neucreirten Herzog von Vivonne zu verjchaffen ver: 
Iprochen, und was war nun die Folge? Der König verweigerte 
feinem Bruder die verlangte Betätigung und ordnete, weil der 
Chevalier von Lorraine ſich mißliebig hierüber äußerte, augenblidlich 
die Verhaftung des Tetteren an. Vergeblich proteitirte Monfieur 
biegegen; vergeblich ſogar nahm er den Chevalier mit fih in feine 
Privatzimmer und ſperrte ſich dajelbit mit ihm ein, um fo bie 
Verhaftung unmöglich zu machen. Der Graf von Ayen, nachheriger 
Herzog von Navailles, drang im Auftrag des Königs mit Bewaff: 
neten ein und führte den Chevalier gefangen nach Pierre-Encife 
bei Lyon, von wo aus dann derjelbe nach den berüchtigten Ge— 
fängniffen von Schloß If gebracht wurde. 

Am Jahr 1672 begann der zweite rechtslofe Eroberungsfrieg 
Ludwigs XIV. gegen die Niederlande. Der ehrgeizige Minifter 
Louvois hatte den König jo weit gebracht, weil er damit den immer 


wachſenden Einfluß Colberts zu neutralijiren hoffte, und am 25. April 


reiste Seine Majejtät von St. Germain ab, um jich, ftatt dem kriegs— 
erfahrenen Turenne das Oberfommando zu laſſen, in höchſt eigener 
Perſon an die Spige der Truppen zu ftellen. Nach kurzer Gegen: 
wehr wurden einige Städte erobert und in Folge defjen beeilte 
fih die von der Frau von Monteipan beeinflußte »Acaddmie des 
Inseriptions« , eine Siegesmedaille prägen zu lajjen, auf welder 
man Ludwig XIV. hoch zu Noß als einen zweiten Gott Mars 
mit der ihm voraus fliegenden Victoria darftellte. Eine weitere 
Medaille, die erjchien, als die franzöfiihe Armee einige Wochen 
jpäter den Nhein unterhalb Wefel überichritt, erhob den König 
noch mehr in den Himmel, denn auf derjelben ward der Altvater 
Rhenus abgebildet, wie er fchmerzgefrümmt zu Boden Liegt, 
während der Heros Ludwig XIV., von einem Glorienfchein umgeben, 
ihm den Fuß auf den Naden jet. Kurz, man verabjäumte 
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nichts, um dem Könige Weihrauch zu ſtreuen, und dies gefiel ihm | 
j0 gut, daß er bis in den Sommer hinein bei der Armee blieb. | 
Set aber änderte ſich's fchnell. Am 20. Juni 1672 nehmlich | 
fan die Frau Marquife von Monteipan abermals in die Wochen, | 
mit einem Knaben, welder den Titel eines Grafen von Verin 
erhielt — er ftarb aber, elf Jahre alt, bereits anno 1683 wieder — 
und nur einen Monat jpäter, als fie ſchöner und frifcher denn je 
die Kindbettitube verließ, fühlte fie eine folhe Schnfuht nad dem 
Geliebten, daß fie ihn mit Bitten beftürmte, in ihre Arme zurüd- 
zufehren. Und der König? Ihn trieb diefelbe Sehnſucht und ohne 
ih um die böfe Nachrede zu kümmern, die nothwendig darüber 
entſtehen mußte, denn jet begann der Krieg erit recht, weil ſich 
nun das deutſche Neich der Niederländer annahm — alfo ohne 
Rückſicht auf feinen Ruf flog er fofort nah St. Germain zurüd. 
Die Mätrefje galt ihm mehr als Ruhm und Ehre und Pflicht ! 
Dies find die zwei erften der verjprochenen drei Belege für 
die Allmacht der Frau Margquife de Montejpan. Der dritte Beleg 











dürfte fat noch mehr in die Augen fallen. Am 1. uni 1673 

nehmlich wurde die Frau Marquiſe de Monteſpan zum drittenmale 
, Mutter und gab einer Tochter das Leben, welde in der Taufe 
' den Namen Louiſe Francoife de Bourbon erhielt. Der Kinder, 
die fie dem Könige geboren hatte, waren es aljo jegt drei und nad 
menschliher Vorausficht durfte man nicht daran zweifeln, daß 
noch mehrere nachkommen würden. Welche Stellung jollten nun 
aber diefe Kinder einnehmen? Die der Baftarde und Banferte, 
wie bei den unehelichen Produkten gewöhnlicher Sterblichen ? 
Nein, das wäre ja gegen die Erhabenheit des Königthums geweſen, 
und jomit mußte etwas Befonderes für fie erdacdht werden. 
Tag und Nacht Fam dies der Frau Marguife von Montejpan 
nicht aus dem Sinn, aber lange wollte ihr das Richtige nicht 
einfallen. Endlich kam fie darauf und fiehe da, am 20. Dezember 
1673 erſchien ein Königliches Dekret, welches die drei Kinder, 
einmal den erftgebornen Sohn, Louis Auguft de Bourbon, der 
nachher von feinem Vater zum Herzog von Maine ernannt wurde, 
ferner den zweitgebornen, Charles Louis de Bourbon, den nad: 
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Griejinger, Das Damenregiment. site Reise. 1. 19 











herigen Grafen von Verin, endlih das drittgeborne Kind, die 
Tochter Louife Frangoife de Bourbon, die nachherige Mabdemoifelle 
de Nantes, förmlich legitimirte, das heißt fie für rechtmäßige 
Kinder erklärte, als wären fie in einer von dem Geſetz und der 
Kirche fanktionirten Che geboren. Ja, ich wiederhole e8, fie, die 
Früchte eines doppelten Ehebruchs, denn die Gattin des Daters 
lebte eben fo gut al3 der Gatte der Mutter, wurden einfach durch des 
Königs allmächtigen Willen zu rechtmäßigen und ehelichen Descenden— 
ten defretirt, und der Generalprofurator des Parlaments, Herr von 
Harley, brachte e8 bei dem letzteren jo weit, daß es das Königliche 
Dekret einregiftrirte, das heißt mit andern Worten, daß es ihm, 
allem bejtehenden Recht zum Troß, geieglihe Kraft gab. Aber 
freilich, umfonit that e8 Herr von Harley nicht, fondern er forderte 
Geld für dieſen Dienft der Chrlofigfeit, jehr viel Geld, weil 


er ſchmutzig geizig war, und überdem mußte man ihm die Stelle 


des erften Präfidenten, jobald fie aufginge, zufihern. Auch erhielt 
er jie wirklich jpäter, diefe hohe Chrenftelle, aber deßwegen ftarb 
er doch von Niemanden geachtet. 

Das war nun jicherlid ein Akt der Allmacht einer Courtijane, 
wie man ihn großartiger oder vielmehr jchamlofer gar nicht leicht 
erlinnen EFonnte, denn man bedenfe nur Eins: „Durch die Legiti— 
mation wurden die drei Baftarde, deren Eriftenz, wenn Ehrgefühl 
vorhanden geweien wäre, man aller Welt hätte verbergen müfjen, 
zu Königlichen Hohheiten hinaufgeihraubt und die Königin Maria 
Iherelia mußte jie gerade fo gut empfangen, als ihren eigenen 
Sohn, den Tauphin !“ 
































| FKünftes Kapitel. 


Zwei Freundinnen werden Nivalinnen oder die Verwandlung der 
Villwe Scarron in Madame de Mainfenon. | 












— an hat jchon behauptet, daß zwiſchen zwei weib— 
Slichen Weſen nie eine wirkliche Freundichaft be: 
ftehen fönne, fo wie fie unter Männern befteht, 
und es läßt fich viel für diefe Behauptung an: 
führen. Mag dem aber fein wie ihn wolle, 
e) jo ift mwenigftens fo viel richtig, daß in den 
Kreifen, welche wir hier zu ſchildern übernommen dieſe Freund: 
ihaft vielfah nur geheuchelt wird, um mit dem „Freunde der 
' Freundin” befannt zu werden; nur defhalb, um Diejen Freund 
| ſchließlich für fich Felbft zu gewinnen und dann nach erreichten 
Zwed die Freundin ohne Erbarmen abzufhütteln. So haben wir 
zum Beijpiel gejehen, wie die Frau Marquife von Monteipan ſich 
ganz in das Vertrauen der Frau Herzogin von Lavalliere einzu: | 
ichleihen wußte und wie dieſe zwei Damen mehrere Jahre hin— 
durch, al3 zwei innigit verbundene Weſen, nur Ein Herz und Eine 
Seele zu fein ſchienen. Es ift uns aber auch nicht entgangen, aus 
welhem Beweggrund die Frau Marquife handelte, und wie jie, 
nachdem jie einmal den „Freund der Freundin” vollftändig ge: 
mwonnen, mit der Freundin ſelbſt auch nicht das geringfte Mitleid 
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mehr hatte, fondern dieje lachend der Verzweiflung überlieg. Ein 
weiteres noch jchlanenderes Beiſpiel wird uns der Fünftige Ver: 
lauf unferer Geſchichte liefern und wir werden ſehen, wie der 
Frau von Monteipan von einer andern fogenannten Freundin auf 
eine Weije mitgeipielt wurde, welche jedenfalls das von der Erjteren 
der unglüdlichen Yavalliere angethane Herzeleid bei weitem überwog. 
Ja er naht fich jetzt ſchon, diefer Akt der Wiedervergeltung und 
er wirft um jo einichneidender, als gerade von diefer Seite her 
Frau von Monteipan völlig ‚Sicher fein zu können glaubte. Co 
rächt fich alles bereit3 auf Erden und man braucht nicht erft auf 
den Simmel zu warten, um fih von dem Walten der Nemefis, 
oder wenn man To lieber will: der ewigen Gerechtigkeit zu 
überzeugen. 

Ter Leſer erinnert fich ohne Zweifel alles deſſen, was ich ihm 
von der Wittwe Scarron erzählt habe, und fomit wird ihm nod 
gegenwärtig fein, daß fie als Erzieherin der Königlichen Baftard: 
finder angeitellt und als folde im Schlofje zu St. Germain jelbit 
inftallirt worden war. Natürlich 309 jie nun auch mit dem Sof 
nah Verfailles, als diefer im Jahr 1672 dorthin überfiedelte, 
und fie erhielt da nicht nur ihre Zimmer ganz in der Nähe der 
Pradtgemäher der Frau von Monteipan, jondern man lud fie 
auch zu allen Hoffeiten, oder was ſonſt für Feierlichkeiten ſtatt— 
fanden, ein. Hievon jedoch machte fie nur wenig, fait gar feinen 
Gebrauch, denn fie war von jeher mehr zum Ernft, als zur Fröh— 
lichkeit geftimmt und je älter jie wurde, um jo weniger hatte jie 
Sinn für Vergnügen, Glanz’ und fonftige irdiſche Freuden. 
Am liebiten blieb fie in ihren Zimmern, um ſich ganz den über: 
nommenen P lichten zu widmen, und wenn fie diefelben je verlieh, 
jo geichah es meilt nur, um der Meſſe beizumohnen oder irgend 
eine andere religiöfe Pflicht zu erfüllen. Doch ganz entfagte fie 
dem weltlichen Leben deiwegen doch nicht und namentlich Tiebte 
fie es ſehr, geiltreiche Geſellſchaft bei jich zu jehen, weßhalb fie 
auch die früheren Bekanntſchaften, die fie in dem Haufe des 
Marichalls von Albret gemaht, noch immer auf's eifrigfte 
cultivirte. 
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Eine Eleine Abwechslung Fam in ihr Leben im Frühjahr 1674. 
Man hatte nehmlich ſchon feit einiger Zeit mit Schredfen die Be: 
merkung gemacht, daß der jegt vierjährige Louis Auguft de Bourbon, 
der nachherige Herzog von Maine, auf dem rechten Fuße binke, 
indem die Flechſen des Knie's fi in Folge einer mit Convulfionen 
verbunden gewejenen Krankheit zufammengezogen hatten, und es 
waren in Folge defien ſowohl die Leibärzte als auch die ganze 
medizinische Fakultät von Paris zu Nathe gezogen worden. Allein 
jo viel auch diefe Herren Doktoren fih mit dem Knaben abmühten, 
das Uebel wurde nicht beſſer, fondern verfchlimmerte fich vielmehr 
mit jedem Tag. Da bradte man in Erfahrung, daß in der guten 
Stadt Antwerpen in Holland ein Phyfifus lebe, welcher in derlei 
Krankheitsfällen wahrhaft Unglaubliches leifte, und jogleich wurde 
beihlofjen, die Hilfe des Wundermanns in Anſpruch zu nehmen. 
Sollte man ihn aber nach Berfailles fommen laffen? Es wäre 
möglich gewejen, daß der Mann fich geweigert hätte, denn 
der Doktor war als Antwerpener fein franzöfiicher Umterthan, 
und feine große Praris erlaubte ihm nicht leicht. eine längere 
Abweienheit von feiner Baterjtadt. Somit blieb nichts übrig, als 
den jungen Louis nach Antwerpen zu bringen, und jeine Begleiterin 
fonnte natürlich feine andere jein, als feine bisherige Erzieherin 
und Wärterin, Madame Scarron, an die er gewöhnt war. Doc 
num entſtand noch eine weitere Frage, die nehmlich, ob der erlauchte 
Knabe als Brinz reifen folle oder nit. Das prinzlide Reiſen 
hätte nothwendig Aufjehen machen müſſen und vielleicht wäre 
dann auch der "Doktor allzu anſpruchsvoll geworden. Alfo: 
das Klügſte war ein voliftändiges Incognito, oder mit andern 
Worten, Madame Scarron follte unter fremdem Namen reifen 
and den vierjährigen Knaben für ihren eigenen Sohn ausgeben. 
So geihah e8 denn auch und der Name, den fie in ihrem Paſſe 
erhielt, lautete auf: „die Frau Marquife de Surgeres”; die 
Abreife aber geſchah in der Mitte des April 1674 und ohne 
irgend einen Unfall langte fie mit ihrem jungen Schubbefohlenen 
am 18. April in Antwerpen an. 

Auf den erften Anblid hatte e8 mit diefer Neife nichts bejon- 
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deres auf jih, allein jie war doch verhängnißvoll für Madame 
Scarron und zwar aus zweierlei Gründen. Einmal nehmlich 
wegen des großen Vertrauens, das diefe Miſſion in fich begriff, 
und dann wegen des adeligen Titels, den man ihr gab. Durch 
legteren wurde fie jo zu jagen für würdig erklärt, einem höheren 
Stande anzugehören, und fie Ffonnte daraus den Schluß ziehen, 
daß dieſe Standeserhöhung früher oder jpäter eintreten werde, 
Durch erfteres aber kam fie in nähere Berührung mit dem Könige 
jelbit, denn fie mußte natürlich der Frau Marquife de Montejpan 
jede Woche ein paarmal brieflich Bericht erftatten, wie die Kur 
ihren Verlauf nehme, und alle dieje Briefe las Ludwig XIV., der 
ih fehr um feinen leidenden Knaben kümmerte. est alfo erit 
lernte er ihr Inneres kennen, da er fie vorher nur hie und da 
gelegentlich und ganz vorübergehend in der Kinderſtube gejehen hatte. 

Ende Juli, nach einer Abwejenheit von mehr als drei Monaten, 
trat die Frau Marquiſe de Surgeres die Rückreiſe an und auch 
dieſe ward wie die Hinreife, was für die damaligen Zeiten viel 
jagen will, ohne irgend einen Unfall bewerfitelligt. Leider aber 
war der gehoffte Erfolg den Anfchein nach nicht erreicht worden, 
denn troß der jehr jErupulöfen und oft ſchmerzhaften Heilmethode, 
welche der Antwervener Doktor in Anwendung gebradt hatte, 
binfte der arme Knabe noch immer wie zuvor. Dies alles übrigens 
hatte Madame Scarron ſchon zum voraus an die rau von 
Montejpan berichtet, und dieſe jowohl als der König waren aljo 
von dem jchlechten Nefultat der Reiſe vollfommen genau unter: 
richtet; allein dejjen ungeachtet mußte die Gouvernante fait unmit: 
telbar nach ihrer Ankunft in den Zimmern der Frau von Monteipan 
ericheinen, um ihr und dem anweſenden Könige noch ausführ- 
liheren mündlichen Bericht abzuftatten. 

Bei diefer Audienz hatte Ludwig XIV. in einem weiten 
Lehnſtuhl Plag genommen und erwiderte bei dem Eintritt der 
Madame Scarron deren tiefe Berneigung nur mit einem leichten 
Kopfniden. Dagegen ließ er fein Auge durddringend auf ihr 
ruhen und feine Miene, obwohl ruhig, jchien feineswegs bejonderes 
Wohlwollen auszudrüden. Ihm gegenüber ſaß Frau von Monteſpan 
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auf einem Qabouret, welches ihren gewöhnlich jehr Tebhaften 
Bewegungen volllonimen freien Spielraum ließ. Ihren jchönen 
Leib umhüllte ein weites Kleid, das nur durch einen breiten 
Gürtel zufammengehalten wurde, und jo licht und zart war der 
Stoff diefes Kleides, daß — — doc es genüge, wenn ich jage: 
man mußte entzüdt werden, wenn man fie nur anſah, und war 
es alſo ein Wunder, wenn Ludwig XIV., nachdem er die MWittwe 
Ecarron eine Zeit lang betrachtet, jein Auge fofort wieder feiner 
Geliebten zumwandte, um ihr mit äußerjtem Wohlgefallen zuzu: 
lächeln ? 

Wenn es übrigens fein fonnte, fo wurden die Neize der Frau 
von Monteipan heute noch durch einen bejfondern Umjtand erhöht. 
Die Shöne Dame hatte nehmlih von Natur feine großen Anlagen 
zum Ernte und da fie noch überdem wußte, daß der Ernſt ihr 
nicht gut Stand, jo Fultivirte fie um jo mehr das Lachen und 
Fröhlichſein. Ja fie verfiel jogar nicht ſelten in die tollite Aus: 
gelafjenheit, und befonders gern trieb fie kindiſche Spielereien, 
weil diefe ihr immer entzüdend ftanden. Davon wußte man 
natürlich in ganz Paris und die ſämmtlichen dortigen Fünftlerifchen 
Werkſtätten, die ſich mit Kinderſpielwaaren befaßten, beeiferten 
ſich in Folge deſſen, ihr immer das Neueſte und Koſtbarſte zur 
Auswahl zu überſenden. Nicht ſelten erhielt fie auch die aller— 
lieblichjten Spielereien zum Präſente, denn die Präfentgeber 
durften nie daran zweifeln, daß ihnen ihre Freigebigkeit zehn: 
fa) wieder eingebradht werde, und ein ſolches PBräfent nun, 
das nettjte und originellite, das fie je befan, war ihr eben heute 
zu Theil geworden. Es bejtand in einem wunderbar fein aus 
Drahtarbeit verfertigten vierräderigen Miniaturwägeldhen, vor 
welches ſechs weiße, wie Pferde aufgeihirrte Mäuschen geipannt 
waren; die Mäuschen aber hatte man vorher ferm drefjirt und 
fie ließen fich leiten, als wären fie jchon feit Jahren vom König: 
lichen Leibkuticher eingefahren worden. Was Wunder alfo, wenn 
Frau von Monteipan bein Anblid diefes Wägelchens mit den 
Mäuschen geradezu vor Entzüden außer fih fam und wenn fie 
dajjelbe für heute gar nicht mehr aus ihren Händen ließ! Was 
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Wunder, wenn das Entzüden des Königs ein faft nod größeres 
war, denn fie wußte jo wunderbar findlichnaiv mit dem Spielzeug 
zu tändeln, daß fie geradezu unmiderftehlich erjchien! 

Spielend mit dem Mäuschen hörte Frau von Monteipan den 
Beriht an, welden Madame Scarron abjtattete umd natürlich 
verwandte der König fein Auge von ihr. So hörte er im Anfang 
nur halb, was Madame Scarron ſprach; aber fie ſprach jo ge 
wandt und jo gut, daß er nah und nad doch aufmerkſam wurde, 
und fogar nicht felten über diefen oder jenen Punkt wiederholte 
genauere Auskunft verlangte. 


„So ftänden wir denn,” ſagte Ludwig XIV., als Madame 
Scarron zu Ende war, „wieder ganz auf demselben Runft, wie 


vor Ihrer Abreife, und mein armer Louis wird fein ganzes Leben 


hindurch verunftaltet bleiben.“ 


„Das doch nicht, Eure Majeftät,” entgegnete Madame Scarron 
mit großer Nuhe und Sicherheit. „Der Arzt in Antwerpen erklärte 
daS Uebel für fein mit dem Körper bereits verwachlenes, jondern 
für ein in Folge der großen Schwäche entitandenes, welches durch 
Bäder und andere ftärfende Mittel ganz ficher, obwohl nicht über 
Nacht geheilt werden würde. Dahin ſprach er ſich mit Beſtimmt— 
heit aus, und wies mich zugleich an den Doctor Fagon, einen 
jeiner Freunde und Studiengenofien, damit ich auch diefen zu 
Nathe ziehe.“ 

„Ber iſt der Doctor Fagon?” fragte der König. 

„Ein,” entgegnete Madame Scarron, „ein noch ziemlich junger 
Arzt in Paris, der aber troß feiner Jugend ſchon eine bedeutende 
Praris hat und überhaupt des beften Nenomme’s genießt.“ 

„Run gut,” fuhr Ludwig XIV. fort, „jo confultiren Sie.... 
Aber halt,“ unterbrach er fich plöglich ſelbſt, „ehe wir jo weit 
gehen, möchte ich wiſſen, welchen Eindrud der Antwerpener Arzt 
auf Sie gemacht hat, ih meine in Beziehung auf feine Perjön- 
lichkeit.“ 


„Er iſt,“ ſagte Madame Scarron mit immer gleich ruhiger 


Sicherheit, „er ift das gerade Gegentheil eines Höflings; etwas 
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derb und kurz angebunden, aber durhaus offen und überzeu: 
gungetreu, beionders ohne Spur von Gharlatanerie.” 

„But, gut,“ erklärte jet der. König; „wenn es fich fo ver: 
hält, fo wird auch fein Freund Fagon nichts von einem Charlatan 
haben und folglich gebe ih Ahnen Vollmacht, ihn zu confultiren, 
Menden Sie aber fein Mittel an, ehe Sie mich vorher in Kennt: 
niß gejegt haben.” 

Nun hatte die Unterredung ein Ende und Madame Scarron 
verfügte ſich wieder in die Kinderitube zurüd. 

„Ein Wejen, jo falt wie Eis,” jagte Ludwig XIV., als fie 
abgegangen war. „ch möchte willen, ob fie wirflid im Stande 
ilt, gleih andern Menschen zu empfinden.“ 

„Ob,“ verjegte die Frau von Montefpan, die bisher ganz 
jtille gefchwiegen hatte, „von Unempfindlichkeit ift feine Nede, fon: 
dern jie weiß fih nur gut zu beherrichen.“ 

„Ja, fie hat fich ganz in der Gewalt,“ fuhr der König nad: 
denklich fort, „und dieß ift ein Beweis ſowohl von ihrer großen 
Willenskraft, al3 auch von ihrem Verſtande. In fo fern habe ich 
großen Reſpekt vor ihr, allein umgekehrt ftößt mich ihr priüdes, 
nachdenfliches, refignirtes, devotes Weſen zurüd und es ijt mir 
immer, al3 ob ihre Augen, wenn fie fie aufichlägt, einen Vorwurf 
ausiprähen. Ob ihr das wohl von ihrem Beichtvater fo einge: 
geben wird ?“ 

„Wohl möglich,” late Frau von Montejpan, „denn jie hat 
ih den allerrigorofeften Pater, den es in ganz Frankreich gibt, 
auserlejen, den Abbe Gobelin, der früher als Nittmeifter in der 
Armee diente und jegt, jeit er Geiftliher geworden ift, jeden 
Scherz für ein Verbreden und jedes Lachen für eine QTodjünde 
erklärt. Allein, was liegt daran, mein Freund, ob die Wittwe 
des Iuftigen Scarron ein bischen zu trift und ein bischen zu kopf— 
hängerifch ift? Für unfere Kinder forgt fie vortrefflich, vortreff- 
licher, als irgend fonft eine andere Gouvernante thun würde und 
die Kinder, befonders unfer ältefter Louis, hängen an ihr, als 
wären fie mit ihr verwachſen. Was können wir mehr verlangen?” 

So madte Frau von Monteipan für jegt noch. die Verthei— 
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digerin und Lobrednerin der Wittwe Scarron, doch wie bald jollte 
die3 anders werden ? 

Schon nad wenigen Monaten jtiegen von Zeit zu Seit 
Wolfen auf, welche den Fünftigen Sturmbimmel verfündeten, 
und mehr al3 einmal ward in Frau von Monteipan der 
Gedanke rege, ob ſie nicht beſſer daran gethan hätte, wenn 
fie die Wittwe Ecarron jtets fern vom Hofe gehalten haben 
würde. | 

Zwar ſchien fi unmittelbar nad der Nüdfehr der Mas 
dame Scarron von Antwerpen das Berhältnig der Frau von 
Montefpan zu der Erzieherin ihrer Kinder allerdings mit jedem 
Tage inniger zu geitalten, und es verging fait fein Abend, an dem 
nicht die legtere mehrere Stunden mit ihrer Gönnerin zufammen: 
gewejen wäre. Frau von Monteipan verlangte dies förmlich, denn 
fie fand Geihmad an den weilen Nathichlägen der Eugen Wittwe, 
und es gab jo viele Dinge, über die fie ſich Raths zu erholen 
hatte, bejonders in Hinficht der Zukunft ihrer Kinder. Allein 
eigenthümlich, wenn das Vertrauen der Frau von Montejpan zu 
der Gouvernante ein unbedingtes zu fein ſchien, jo verhielt fich die 
umgefehrt feineswegs jo, jondern Madame Scarron blieb bezüglich 
ihrer eigenen Angelegenheiten immer äußert zurüdhaltend. Dieſes 
Gefühl überfam die Frau von Monteipan mehr als einmal und 
in ſolchen Augenbliden änderte jie alfobald ihr Betragen. Eie 
wurde dann plößlich Falt und ließ die Gouvernante den großen 
Abſtand Fühlen, der zwiſchen ihnen ftattfand. Die und da ging 
fie auch noch weiter und beklagte fich geradezu beim Könige über 
die Anmaßungen der Erzieherin, wie jie deren ruhige Gegenant: 
worten zu nennen beliebte. Der König aber, dem nichts verhaßter 
war, als foldhe weibliche Zänfereien, hörte faum auf die Klagen 
und ermahnte, ftatt jih in den Streit zu mifchen oder gar einen 
Machtſpruch gegen die Gouvernante zu thun, jtet3 nur zur Ruhe, 
zum Frieden. Je mehr er übrigens mit ſolchen Dingen behelligt 
wurde, um jo mehr mußte er fich in feinem Innern mit der Wittwe 
Scarron beihäftigen und es konnte ihm unmöglich entgehen, daß 
die letztere jeiner Geliebten in geiftiger Beziehung überlegen jei. 
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Diefe Wahrnehmung machte einen ganz eigenthümlichen Eindrud 
auf ihn und er fand fih von jegt am nicht jelten in denjenigen | 
Stunden bei der Frau von Montejpan ein, in denen er die Gou— 
vernante bei derjelben anmwejend wußte. 


Eines Abends, als er umverjehens eintrat, hörte er die Frau 
von Montejpan heftig reden, als wäre fie auf's höchſte erzürnt, 
und wie er fich nach dem Gegenitand des Zornes umjah, erblidte 
er zur Seite die Wittwe Scarron mit Thränen übergojjen. Sie 
ſah übrigens Schön aus in diefen Thränen, viel zarter, weicher, 





gefühlvoller als jonit und der König bemerkte dieß im Momente, 


„Schon wieder eine Scene?” jagte er zu Frau von Monte: 
ſpan, indem ein Schatten von Unzufriedenheit über fein Geficht 
flog. „Warum weinen Sie?" fuhr er dann gegen Madame 
Scarron gewandt fort. 


„Die Frau Marquife,” erwiderte Madame Scarron in einem 
leidvenden Tone, „hat mir foeben Vorwürfe darüber gemacht, 
daß ich die mir anvertrauten Prinzen und Prinzeſſinnen verziehe 
und doch bin ich mir bewußt, daß ich nur deren Beſtes bezwede.” 

„Wie fommt e8, Frau Marquiſe,“ verjegte num der König, 
„dab Sie jegt auf einmal die Erziehungsmethode der Frau Gou: | 
vernante fo tadelnswerth finden, während Sie doch früher ganz | 
damit einverftanden waren? Beruhigen Sie fih übrigens, Frau 
Scarron,“ fette er fofort mit einem freundlichen Blick auf dieie 
hinzu; „die Aufwallung der Frau Marquiſe wird vergehen und 
was mich ſelbſt betrifft, jo gebe ih Ihnen die Verfiherung, daß 
Ihre Leiftungen durchaus meinen Beifall haben.” 

Er winkte ihr zu gehen und mit einer tiefen Verbeugung ver: 
ließ fie den Salon; fo wie fie aber fort war, fam die Reihe | 
des MWeinens an die Marquiſe. 

„Eine ſolche Demüthigung muß ich erleben!” rief fie vor 
Aerger und Verdruß außer ſich. „Diejer geringen Dienerin geben 
Sie mir gegenüber recht und machen fie dadurd immer hals⸗ 
ſtarriger, arroganter und unverträglicher!“ 

„An Frau Scarron,“ erwiderte Ludwig XIV. mit großem 
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Nachdruck, „habe ich bis heute weder Arroganz noch Starrſinn 
bemerken können, ſondern ſie beträgt ſich ſtets mit ſehr würde— 
vollem Anſtand. Auch finde ich, daß ſie durchaus nicht das gefühl— 
loſe Weſen iſt, für welches ich ſie früher hielt, und ich richte daher 
die dringende Bitte an Sie, dieſelbe künftig etwas ſchonender zu 
behandeln, als Sie in der legten Zeit thaten.“ 

63 war vielleiht der erjte laute Tadel, den Ludwig XIV. 
der Frau von Monteipan gegenüber ausſprach, und dieſe verfiel 
defhalb auch in ein kaum endenwollendes Echluchzen; allein fie 
nahm ſich ‚die Zurechtweiſung doch nicht in ſolchem Maaße zu 
Herzen, als fie kluger Weije hätte thun follen, und nad Kurzem 
ihon fingen die alten Zänfereien wieder an. Wenn nun aber 
auh der fo eben von mir geichilderte Auftritt Feine un 
mittelbare Folge hatte, jo zog er doch Dinge von der 
äußerften Wichtigkeit nah fih, wie dieß dem Leſer aus dem 
Nachfolgenden jogleih Far werden wird. Bon dieſer Zeit 
an nehmlich wohnte Ludwig XIV. nicht jelten den Unterrichtsftunden 
bei, welde Frau Scarron dem jungen Louis Auguft de Bourbon 
— die beiden andern Kinder waren noch zu jung — gab, denn 
der König war diefem Knaben mit wahrhaft zärtlicher Liebe zu: 
gethan und wollte fich durch den Augenfchein überzeugen, ob der: 
jelbe in der That auf die richtige Art behandelt werde. Er über: 
zeugte fich übrigens nicht blos hievon, jondern aud) davon, daß 
der Knabe, ein ſehr aufgewedtes Kind von vielen Fähigkeiten, die 
auffallendften Fortſchritte mache — Fortſchritte, die weit über fein 
Alter gingen, und daß diejenigen nicht ganz unrecht hätten, welche 
von ihm als einem Wunder der Welt ſprachen. Ueberdem fand 
er, daß Frau Scarron, wie für den Geijt, jo auch für den Kür: 
per ihres Zöglings auf's befte forgte, und daß fie überhaupt eine 
Liebe zu demjelben zeigte, als wäre fie, ftatt der Erzieherin, Die 
wirkliche natürliche Mutter. Dafür aber hatte fie fih auch in 
dem Herzen des jungen Louis Auguft feft gebettet, und er vergalt 
ihr ihre Liebe mit einer Zärtlichkeit und Anhänglichkeit, wie er fie 
feineswegs gegen Frau von Montefpan äußerte. Von diejem 
allem gewann Ludwig XIV. genaue Kenntniß und war es nun 
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nicht eine natürliche Folge, daß er gegen eine Dame, die ſo mit 
ſeinem Lieblingsſohne ſtand, unmöglich gleichgültig fein konnte? 
Wenn ſie ihm alſo noch vor wenigen Monaten abſtoßend vorge— 
kommen war, ſo zog ſie ihn jetzt an, und er verhehlte ſich 
ſeine Sympathie auch keinen Augenblick lang. Nur nannte er die 
Gefühle, die er für ſie zu hegen begann, nicht Liebe und Hin— 
neigung, ſondern Reſpekt vor ihrem imponirenden Weſen, und 
Bewunderung ihres Verſtandes, ihrer Kenntniſſe, ihrer Tugenden. 

So ſchwanden die Tage dahin und das Jahr 1674 neigte 
ſich bereits ſeinem Ende zu. Immer häufiger hatte Ludwig XIV. 
in der letzten Zeit ſeine Beſuche im Kinderzimmer, in welchem 
Madame Scarron dominirte, wiederholt und immer deutlicher trat 
ſein Reſpekt, ſeine Bewunderung hervor. Natürlich konnte 
dies der Frau von Monteſpan nicht verborgen bleiben und auf 
einmal erwachte der Geiſt der Eiferſucht in ihr. Zu ihrem Unglück, 
denn je heftiger dieſe Leidenſchaft ſich ſteigerte, um ſo öfter wieder— 
holten ſich jene Scenen, von denen ich oben ein Beiſpiel gegeben 
babe; um jo öfter hatte Madame Scarron rothgeweinte Augen. 
Eines Tags, im Dezember, war legteres abermals der Fall und 
merfwürdiger Weile ereignete ſich dieß gerade zu einer Stunde, 
in welcher der König, wie Madame Scarron gar wohl wußte, 
das Kinderzimmer zu bejuchen pflegte. Noch merkwürdiger erſchien 
der Umſtand, daß die geiftreiche Wittwe dießmal eine befondere Auf- 
merkſamkeit auf ihre Toilette verwandt hatte, und daß die Kleidung, 
die jie trug, obwohl von einfahem Stoff und keineswegs über: 
laden, doch die Formen ihres ebenmäßigen Wuchfes recht in die 
Augen fallen ließ. 

„Was ift Ihnen wieder begegnet, meine liebe Scarron?“ fagte 
Ludwig XIV. als er zur gewohnten Stunde eintrat und fie freund: 
lih begrüßte. 

„Nichts von Belang, Eure Majeftät,“ entgegnete Frau Scarron, 
jchnell ihre Thränen trodnend, zugleich aber wohl bemerfend, daf 
der König fein Auge von ihrer Perſon verwandte. 

„Nichts von Belang?” rief Ludwig, XIV. aus. „Eine Dame, 
wie Sie, weint nicht über Kindereien.“ 
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„Und wenn es auch fo wäre,“ meinte Frau Scarron, „lo 
fönnte ich es Ihnen bier nicht fagen. Der Berftand des jungen 
Prinzen geht über feine Jahre und er darf am wenigſten etwas 
davon erfahren.“ 

„But,“ fuhr Ludwig XIV. fort, „jo treten wir hier in das 
Nebenzimmer und die Wärterin mag einftweilen die ——— um 
die Kinder übernehmen.“ 

Es geſchah nach dem Befehl des Monarchen und einige Mi— 
nuten ſpäter ſtanden ſich Ludwig XIV. und die Wittwe des con— 
tracten Poeten allein gegenüber. 

„Nun,“ ſagte der König, „was iſt es?“ Mit dieſen Worten 
ließ er ſich auf einen Divan nieder und nöthigte ſie hart neben 
ihm Platz zu nehmen. 

„Viel und wenig, Eure Majeſtät,“ erwiderte Madame Scarron, 
abermals in Thränen ausbrechend. „Man will mich verheirathen.“ 

„Verheirathen?“ rief Ludwig XIV. „Sie will man verhei— 
rathen? Und an wen denn, wenn ich fragen darf?“ 

„O recht vornehm,“ ſeufzte Frau Scarron, „weit über meinen 
Stand. Der Herzog von Eſtiſſae iſt es, den man mir zuge— 
dacht hat.“ 

„Den Herzog von Eſtiſſac?“ lachte der König laut auf, 
aber fein Lachen war fein fröhliches, fondern vielmehr ein recht 
bitteres und höhnifches. „Dieſem alten, faft jiebenzigjährigen grauen 
Sünder, welcher fein ganzes Leben in Thorheit vergeudete und 
nun an Leib und Seele verdorben ift, dieſem follen fie angetraut 
werden? Und,“ fette er eine Weile darauf mit mehr Gelafjenheit 
und Würde hinzu, „wer hat denn diefen prächtigen Gedanken aus: 
gehedt ?” 

„Die Frau Herzogin von Nichelien hat mir den Vorſchlag 
gemacht,“ erwiberte Madame Scarron, „aber ich habe volle Urjache 
zu glauben, daß der Plan von einer weit höher geftellten Dame, 
berrührt, und wenn ich nicht befürchten würde, Eure Majejtät zu 
beleidigen, jo... jo... .“ 

Hier ftodte fie verlegen, aber der König verjtand fie doch 
volllommen. „Sie haben Verdaht auf die Frau Marguife von 
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Monteſpan,“ ſagte er, „und es iſt möglich, daß Sie recht haben. 
Doch wie lautete Ihre Antwort auf den Antrag?“ 

„Ich erklärte,“ rief Frau Scarron, mit dem Schnupftuch 
über die Augen fahrend, „daß ich die zwei Prinzen und die Prin— 
zeſſin, deren Erziehung mir anvertraut iſt, allzu ſehr liebte, als 
daß ich mich entſchließen könnte, ſie zu verlaſſen, und wenn Eure 
Majeſtät nicht ganz unzufrieden ſind mit meinen bisherigen Dienſten, 
ſo möchte ih inſtändig bitten, daf..... 

Vor Schluchzen konnte ſie nicht weiter ſprechen, aber ihr um— 
flortes Auge ruhte flehend auf Ludwig XIV. 

„Nie, nie,“ erklärte der König, indem er ihr heftig die Hand 
drückte und dann unwillig aufſprang; „nie willige ich in Ihre 
Entfernung und vollends nie in An Heirath. Das find nichts 
als Intriguen, weil man weiß, daß ih Sie hochſchätze; aber von 
nun an follen Sie mit feinem Wort weiter beläftigt werden, das 
veriprecdhe ich Ahnen, und überdem werde ich dafür Sorge tragen, 
daß Sie aus diefer abhängigen Stellung, in der Sie fi) jeither 
' befanden, herausfommen. Ich hatte das längſt im Sinne, und 
ergreife jegt mit Vergnügen diefe Gelegenheit.” 
| So jprechend verließ Ludwig XIV. in Eile das Zimmer und 
| etwas aufgeregt ſah ihm die jchöne Wittwe nad, denn fie wußte 
nit, was fie aus den legten Worten des Königs machen follte. 
Doch blieb fie nicht allzulange in Ungewißheit, indem fie jchon 
| den andern Morgen von den Minifter Colbert zweimalhundert: 
|  taufend Livres in Gold zugefhidt erhielt. „Auf unmittelbaren 
Befehl des Königs,” hieß es in dem reſpektvollen Begleitichreiben, 
„zur Abichlagszahlung für die vielen Sorgen und Mühen bei 
‚ der Erziehung der königlichen Kinder.” 

Das war eine hübjche Morgengabe und das viele Geld hätte 
wohl Manchem den Kopf verrüdt. Nicht fo verbielt es fich bei 
der Madame Ecarron. Vielmehr blieb fie ſich äußerlich ganz 
' gleich und gewann es fogar über fih, mit Niemanden davon zu 
' reden. Dagegen aber fragte fie unter der Hand nah, ob nicht 
‚ in ber Nähe ein hübjches Gut feil wäre, das fie mit ber be: 
wußten Summe aquiriren fönnte, und fiehe da ſchon nach wenigen 
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Tagen fand fie was fie ſuchte. E3. war dieß die Herrſchaft 
Maintenon, ein fehr ſchönes und gut arrondirtes Schloßgut, nur 
wenige Meilen von Verjailles entfernt, das feine zehntauſend Livres 
Nente abwarf und eine recht freundliche Lage am Fluß Eure 
hatte. Der Preis betrug zweimalhundert und vierzigtaufend Livres 
und fie bezahlte ihn baar (am 27. Dezember 1674), denn die 
vierzigtaufend Livres beſaß fie theils von früheren Präfenten ber, 
theils von Eriparnifien ihrer Bejoldung. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete jich diefe Nachricht am ganzen 
Hofe — da der Kauf einen notariellen Akt erforderte, jo konnte 
er natürlich nicht verjchwiegen bleiben — und die verjchieden: 
artigften Urtheile wurden darüber laut. Um jo begieriger war 
jedermann, wie fich der König darüber äußern würde, und Seine 
Majeftät liegen auch nicht lange darauf warten. „Ich finde,“ 
jagten Allerhöchitdiefelben, als die Sprade auf den Kauf Fam, 
laut an der öffentlichen Tafel, „ich finde, daß Frau von Main: 
tenon wie immer, jehr klug gehandelt hat.” 

Hoch auf ſchauten die Hofleute, als fie diefe bedeutungsvollen 
Worte hörten, denn man bedenke wohl: nicht „Frau Scarron“ 
jagte der König, jondern „Frau von Maintenon.” Ja Geine 
Majeftät wiederholte dieſelbe Benennung jchon nad wenigen 
Minuten, und von einem Zufall, einer Zerftreutheit konnte 
aljo nicht die Nede fein. Ha wie fie jet nah der Tafel 
die Köpfe zufammenftedten, die Herren Kavaliere und Hofdamen ! 
Wie fie einander in die Obren zijchelten und bedeutiam mit 
den Köpfen nidten! „Frau von Maintenon bat er fie ge: 
heißen und nicht Madame Scarron; folglich hat es bei ihr mit 
dem Bürgerthbum ein Ende und es ift jo gut als ob jie dem 
Adelsbrief in der Taſche hätte.” 

Dabei blieb e3 auch von jetzt an unmwiderruflid. Der König 
nehmlich fuhr fort, fie jo zu nennen, und jelbftverftändlich durfte 
es nun Niemand mehr wagen, ihr einen andern Namen zu geben. 
Auch die Frau Marquife von Monteipan fonnte Feine Ausnahme 
machen; aber fie that es mit tiefem Ingrimm und wußte diejen 
nicht einmal zu verbergen. „Nicht Maintenon, fondern Main- 
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tenant follte man fie heißen,” fagte daher ein Witling, darauf 
anfpielend, daß die bisherige Wittwe Scarron jet mehr gelte, 
als die Frau von Montejpan! 

Auf diefe Art ging es mit der Verwandlung der Madame 
Scarron in die Madame de Maintenon zu und die legtere ſchrieb 
ih von diefer Minute an nie mehr anders. Bon der Verwand- 
lung des „Schloßgut3” Maintenon aber in ein „Marquijat” mit 

den Vorrechten einer Pairie werde ich jpäter berichten. 
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Schstes Kapitel. 


a Die Faflenzeit vom Jahr 1675. 
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» inen großen Schritt nad Vorwärts hatte Madame 
Ecarron gethan: fie hieß jegt Madame de Maintenon. 
SI Nicht aber darin lag der große Schritt, daß fie jegt 
°) %, adelig war und ein einträgliches adeliges Gut be: 
I ſaß, fondern darin, daß die Begriffe, die man bis 
\D jegt immer mit dem Namen Scarron verband, nicht 
mehr auf fie anwendbar waren. „Scarron!” Wenn man diejen 
Namen nannte, jo gedachte man unmillfürlich jenes gelähmten 
Poeten, der durch feine jpöttiichen Verſe ganz Paris lachen ge: 
macht hatte. Es lag etwas Burlesfes in diefem Namen und un: 
möglich konnte eine Frau, die diefen Namen führte, eine hoch 
gebietende Stellung am Hofe einnehmen. „Maintenon dagegen !” 
Ja diefer Titel erinnerte an das alte Geſchlecht der Maintenons, 
welde in früheren Zeiten fih im Frieden wie im Kriege auf eine 
höchit ehrenvolle Weife ausgezeichnet hatten. Diefer Name paßte 
alfo zu der Würde, in welche ſich Francoife d'Aubigné zu hüllen 
pflegte; er paßte zu ihrem Eugen, Falten, vorfichtigen Benehmen ; 
er paßte zu ihrer Frömmigkeit, ihrer Devotion, ihrem Bigottismus! 
Das war der erjte wichtige Erfolg, den fich die genannte 
Dame durch die Umwandlung ihres Namens ficherte. Der zweite, 
nicht minder wichtige, beftand darin, daß fie dadurch aus dem 











bisherigen: Abhängigfeitsverhältnig zu der Frau von Montefpan 
gleihjam mit einem Male heraustrat. Die Kluft des Nangunter: 
ichiedes, welcher fie vordem getrennt, gähnte nun nicht mehr, oder 
wenigstens nicht mehr fo tief zwifchen ihnen und, was die Haupt: 
ſache, Frau von Maintenon wußte ſich von jegt an als Erzieherin 
der Königlichen Baftardfinder in unmittelbaren Napport mit dem 
Könige jelbit zu jegen. Ja, er, der große Ludwig XIV., hatte 
e3 jelbit jo gewollt und war allen Einwendungen der Frau von 
Monteipan gegenüber feſt dabei geblieben. Was Wunder alfo, 
wenn die Höflinge zu vermuthen anfingen, fie, die neue Madame 
de Maintenon, fei im Stillen bereits zur Nivalin der Madame 
de Montejpan avancirt? 

Doch wie verhielt es fih in Wahrheit hiemit? War es 
wirklich die Abſicht der Frau von Maintenon, mit Frau von 
Monteſpan, das iſt mit jenem glanzvollen Weſen, das ihr an 
Schönheit und Jugendblüthe ſo unendlich überlegen war, ſich in 
einen Wettkampf einzulaſſen, und hatte ſie gar vollends den Muth, 
an dem endlichen Gelingen nicht zu verzweifeln? Ja, ſie hatte 
dieſen Muth und ſie durfte ihn haben, weil ſie den klarſten Ver— 
ſtand von der Welt und dazu hin eine Willenskraft beſaß, die 
vor keinem Hinderniß zurückſchreckte; ſie durfte ihn haben, weil 
ſie immer mit dem gleichen Eifer vorwärts arbeitete und ſelbſt 
dann nicht ermüdete, wenn auf dem zurückzulegenden weiten Wege 
jeden Tag nur ein paar Yinien- gewonnen wurden. „Er kann 
nicht ewig jung bleiben,” jagte Madame de Maintenon zu ic) 
jelbjt, „denn auch die Könige altern und fterben. Er muß aljo 
einmal anfangen, diejes ewige Hafchen nach Genuß und Vergnügen 
für das anzuſehen, was es ijt, für einen eiteln Einnenraufch, 
aus dem man mit Ekel erwadt. Und wenn nun dieſe Zeit 
beranrüdt, die Zeit, wo ein entblößter Naden ihn nicht mehr ent- 
Hammt und eine üppige Hüfte ihn nicht mehr reizt; wenn dann 
in Folge defjen jene eigenthümlichen Gedanken über ihn kommen, 
welche auf jeden Weberreiz ſich einjtellen, jene aus Langerweile, 
Zrübfinn, Neue und Todesahnung zujfammengejegten Gedanken, 
welche immer die Erichlaffung begleiten; ei dann wird er ſich 
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jehnen nad einer Freundin, die ihn erhebt und tröftet, nachdem 


fie mit ihm gebetet und mit ihm geweint, und diefe Freundin 


will ich fein, ich, auf deren Verftand und Urtheil er jegt ſchon fo 
volles Vertrauen jet.“ 

Alfo Falkulirte Frau von Maintenon und nicht ohne Stolz 
berechnete fie dann die Mittel, durch welche fie bei ihrem großen 
Unternehmen unterftügt wurde. Auch hatte fie alle Urſache, ftolz 
darauf zu fein, denn fie befah die Gabe der Beredtjamkeit in 
hohem Grade und nicht leicht gab es ein weibliches Weſen, 
welches im Stande war, einen Mann fo ſehr mit füßen, ein- 
fchmeichelnden , feffelnden und doch wieder imponirenden Worten 
zu umſtricken, wie fie. Weberdem fehlte es ihr durchaus nicht an 
perjönlichen Neizen, denn wenn auch der erite Jugendglanz, jene 
erſte Tieblihe Friihe, die ich im eriten Kapitel diefes Buchs 
geichildert, jebt, in ihrem vierzigiten Jahre, wie natürlich, nicht 
mehr vorhanden fein fonnte, jo hatte fie fich doch merkwürdig 
gut, was man jagt, confervirt und namentlich zeichnete fie fich 
durch feurige große Augen, durch eine offene freundliche Stirne, 
durch eine jonore Elangvolle Stimme, durch weiße feine Hände, 
ſowie durch eine zierliche, anmutbhige und doch zugleich majejtätifche 
Haltung des Körpers aus. Ja, der hatte Necht, der von ihr 
fagte: „Wenn fie ging, jo glaubte man eine der Grazien zu jehen, 
und wenn fie ſprach, fo war es, als ftünde man vor der Weisheit 
jelbjten!” Hatte fie alfo nicht Urfache, auf die Mittel, die ihren 
Verſtand unterjtügten, ein Klein wenig ftolz zu fein? 

Troß allen diefen großen körperlichen wie geiltigen Vorzügen 
aber gab jih Frau von Maintenon feinen Illuſionen bin und 
namentlich rechnete fie auch nicht darauf, daß ihre Zeit Schon in 
den nächiten paar Monaten beginnen werde. Noch fchwelgte ja 
Ludwig XIV. im Taumel der Liebe zur Montefpan und nod 
ihäumte der Becher feiner Manneskraft fait bis zum Ueberlaufen, 
da er faft drei Jahre weniger zählte, als fie, die Maintenon; 
allein wenn fie ihn auch noch nicht „ganz“ für fich gewinnen konnte, 
jo nahm fie fich doch wenigftens vor, den Boden, auf dem fie 
fünftig zu ſäen beabjichtigte, einjtweilen zu beadern, damit er 
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jpäter zur Aufnahme der Saat um fo pafjender fei, und 
überdem wollte fie ſtets auf der Hut fein, damit ihr feine 
Gelegenheit, im Herzen des Königs feiten Fuß zu faffen, ent: 
gehe. Derartig war die Eituation am Hofe Ludwigs XIV. zu 
Anfang des Yahres 1675; da trat ein Ereigniß ein, welches der 
Sadlage mit einem Male eine andere Wendung geben zu wollen | 
ſchien. 

In den erſten Tagen des Februar nehmlich ſtarb der Pater 
Ferrier, der Beichtvater des Königs ſeit der Zeit, da der Pater 
Annat ſo ſchnell entlaſſen worden war, und es handelte ſich alſo 
darum, dieſe hochwichtige Stelle von neuem zu beſetzen. Es gab 
der Kandidaten ſehr viele, denn jeder der vielen Mönchsorden, 
ſowie auch die zahlreiche Weltgeiſtlichkeit ſpekulirte mit allem Eifer 
darauf, einen aus ihrer Mitte zu dieſem Poſten zu befördern. 
Die bei weitem größten Anſtrengungen übrigens machte die Geſell— 
ſchaft Jeſu und da ſie den ſehr laxen Grundſätzen ihrer Conſti— 
tution gemäß kein Mittel verwarf, das zum Ziele führen konnte, 
ſo hatte ſie ſchon deswegen einen weit günſtigeren Standpunkt, 
als die übrigen tonfurirten Societäten. Ueberdem ſtanden unter 
den Hochgeſtellten am Hofe nicht wenige auf ihrer Seite; ſo 
namentlich die Königin Maria Thereſia nebſt allen denen, die zu 
ihrem engeren Kreiſe gehörten. Was aber noch mehr beſagen 
wollte, die Geſellſchaft Jeſu ſtellte einen Kandidaten auf, den 
Pater Francois d'Aix de Lachaiſe, mit welchem, was Feinheit der 
Bildung, Gemwandtheit des Benehmend und Unfcrupulofität in 
Beurtheilung menſchlicher Schwächen nicht leicht ein anderer Priefter 
concurriren fonnte. Die Ausfichten der Söhne Loyola’s jchienen 
aljo, wie gejagt, nicht fchlecht zu ftehen; allein wenn man der 
Sache näher auf den Grund ging, fo verhielt es fich doch ganz 
anderd. Die Frau Marguife von Montefpan nehmli war aus 
Gründen, die ih im zweiten Kapitel diefes Buchs des Näheren 
berührte, ihre erflärte Gegnerin, und der König, deſſen Sinne 
fie noch immer gefangen hielt, hatte feinerlei Urſache, den Willen 
jeiner Geliebten hierin zu durchkreuzen. Was nügte es aljo, wenn 
die Königin nebft den alten frömmelnden Herzoginnen, mit denen 
































fie tagtäglich betete, jpeiste und weinte, in jefuitiidem Sinne 
dachte und handelte? Sie hatte durchaus feinen Einfluß auf den 
regierenden Herrn und ihre Fürfprade für den Orden Jeſu 
machte deſſen Sache eher jchlimmer als beſſer. 

„Wir dürfen uns feinen Jllufionen hingeben,“ fagte der Pater 
Lachaiſe nach einer langen Berathung, welche im Jeſuitenkollegium 
der Straße St. Jacques zu Paris über das bewuhte Thema 
ftattfand. „So lange die Marguife de Monteipan im Königs: 
Schloffe zu DVerfailles tonangebend it, fommen wir unmöglich zum 
Ziele, und folglih müfjen wir unfer Augenmerk dahin richten, 
diefe Dame für immer oder wenigitens momentan zu entfernen. 
Hiezu aber kann uns nur ein einziges Weſen auf Erden behilflich 
fein und dieſes einzige Weſen nennt ih Frau von Maintenon. 
Sie allein vermag durch ihren Verſtand die Sinnlichkeit des 
Königs zu paralyfiren.” 

„Zum Glück ift fie uns günftig,” bemerkte einer feiner 
Mitbrüder. 

„Günſtig ja, aber nicht ergeben,” erwiderte der Pater Lachaiſe. 
„Verſuchen wir es alfo vor allem, ihre Ergebenheit zu gewinnen.” 

Und es wurde verjucht und mit großem Glüd verfucht, denn 
der ganze Orden ſetzte fih in Bewegung und bofirte der Frau 
von Maintenon, als wäre fie eine tonangebende Königin. Freilich 
offen thaten es die Herren Patres nicht, Jondern ganz fein und 
ichleihend unter der Hand, jo daß ihre vielen Befuche nicht anf: 
fielen, und insbefondere thätig erwies ſich dabei der Vater Lachaiſe 
in eigener Perſon. Allein obwohl es nun dem leßteren gelang, 
einen geiftigen Bund mit der ehemaligen Mittwe Scarron zu 
errichten, jo wagte es diefe doch nicht, dem König Nathichläge in 
Beziehung auf die Befegung der Veichtvatersftelle zu geben, und 
wer weiß aljo, ob überhaupt die Gejellihaft Jeſu reuſſirt hätte, 
wenn nicht abermals ein Ereigniß eingetreten wäre, das auf eine 
geſchickte Weile benützt werden konnte. 

Um dieſe Zeit nehmlich, während der Krieg mit den Nieder— 
landen noch immer fortdauerte, doch gerade jetzt im Winter mehr 
zur Eee als zu Lande geführt wurde, zettelte eine franzöſiſche 
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ame von höherem Stande, die Frau Marquife von Billars, 
welche in Nouen lebte, eine Verfhwörung an, um mit Hilfe des 
niederländischen Admirals Tromp, der deßhalb an der Küfte Freuzte, 
die Stadt Honfleur dem Feinde in die Hände zu fpielen und 
zugleich die ganze Normandie zu revolutioniren. Die Frau Mar: 
quife ftand in Fehr ſchlechtem Nufe, denn man fagte ihr nad, 
daß fie ihre beiden Männer, welche fie nach einander gehabt, auf 
heimliche Weife, nachdem fie ihrer überdrüffig geworden, bejeitigt 
babe, und eben jegt unterhielt fie ein Verhältniß zu einem Chevalier 
de Preault, einem jungen Mann von den ungebundenften Sitten. 
Nun gehen aber befanntlich wilde Sitten und Verſchwendung 
meilt Hand in Hand und das liederlihe Paar mußte aljo daran 
denken, weil die eigenen Mittel zu ihrem tollen wüften Leben nicht 
zureihten, auf irgend eine, wenn auch verbrecheriſche Weiſe zu 
Geld zu kommen. In Folge deſſen machte die Frau Marquife 
eine Reife nach Holland und es gelang ihr, durch einen gewiſſen 
Bansder:Enden, einen früheren Arzt und nunmehrigen Gafigeber 
in Pique-Puce, fi mit der niederländiihen Negierung in's Ver— 
nehmen zu jegen; dieſe Negierung aber verfprah ihr nicht nur 
die Summe von zweimalhunderttaufend Gulden, wenn fie ihr 
Beriprechen wegen Honfleur und der Normandie in's Werk zu fegen 
im Stande jei, jondern leiftete ihr auch eine bedeutende Abſchlags— 
zahlung. Kaum war die Frau Margquife fo weit, jo fehrte fie 
nah Rouen zurüd und verband fich fofort mittelft ihres Zuhälters, 
des Chevalier de Preault, mit zwei äußerft verwegenen und dem 
höheren Adel angehörigen, aber jonft in allen Laftern verfunfenen 
Gefellen, nehmlich mit einem gewiſſen La-Trueaumont, dem Sohn 


eines höheren Beamten in Rouen, jowie mit dem Chevalier de 


Nohan, einem Mitglied der berühmten fürftlihen Familie diejes 


Namens. Tiefe Biere aljo, die Frau Marquife, der Chevalier 


de Preault, der Chevalier de Nohan und La-Trueaumont bildeten 
die Seele der Verfchwörung, von der ih oben ſprach, und fie 
waren es auch, welche den ganzen Hochverrathsplan ausarbeiteten. 
Gemäß demfelben follten noch verſchiedene andere Unzufriedene 
aus den höhern Ständen mit in's Geheimniß gezogen werden und 
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jeder derſelben hatte ein paar wohlbewaffnete Diener zu ſtellen, 
welche blind für ihn durch's Feuer gingen. Dann wollte La— 
Trueaumont den Gouverneur von Honfleur, welchen er gut kannte, 
nebſt den beſſeren Offizieren der Garniſon, bei einem Beſuch, den 
er in Honfleur machte, zum Abendeſſen einladen, und ſowie 
Alles begeiftert wäre, wollte er mit dem Chevalier von Rohan 
und einigen andern entjchloffenen Kameraden über feine Gäjte 
berfallen, um fie ohne weiteres zu erdoldhen. Unmittelbar darauf 
aber Habe der Admiral Tromp, duch ein Nafetenzeichen benach— 
richtigt, mit feinen Marinefoldaten zu landen, und es werde dann 
ein Leichtes fein, fih in der Ueberrafchung der Feftungswerfe von 
Honfleur zu bemächtigen, denn die ihrer Anführer beraubten Sol- 
daten Fönnten fich unmöglich lange wehren. Solches war der 
ihuftige, Tandesverrätheriihe Plan, welchen die vier genannten 
Rädelsführer ausgehedt hatten, und fie befaßen alle Viere Ber: 
wegenheit und Herzensichlechtigfeit genug, um vor feiner Ausfüh— 
rung nicht zurückzuſchrecken. Allein jo weit fam es nicht; vielmehr 
wurde durch den Agenten, welcher das Blutgeld an den Chevalier 
von Rohan über London vermitteln follte, Alles heimlich verrathen 
und Ludwig XIV. fhidte fofort den Major feiner Garden, den 
Grafen von Briffac, auf’3 eiligite nach Rouen, um die Betheiligten 
zu verhaften. E3 gelang bei dreien, bei dem Chevalier de Rohan, 
dem Chevalier de Preault und der Marquiſe de Billars; La— 
Trueaumont dagegen wehrte fich jo lange, bis er vor Blutverluft 
nicht mehr fechten fonnte, und war wenige Stunden darauf eine 
Leiche. Nah der Gefangennahme der Drei ging’s an ihr Verhör 
und bald wußte man fie — der Staatsrath de Bezons, der dies 
Geſchäft beforgte, ſcheute auch vor den perfibelten Mitteln nicht 
zurüd — zu einem Geftändniß zu bringen. Darauf bin aber 
erfolgte fofort das Urtheil, welches auf Tod durch Enthauptung 
lautete, und diejes Urtheil wurde wenige Tage — in all ſeiner 
Strenge vollzogen. 

Das war das Ereigniß, von dem ich weiter oben ſagte, daß 
es geeignet gewejen fei, auf eine geſchickte Weiſe benützt zu werden, 
und es wurde auch wirklich jo benügt. Dafjelbe machte nehmlich 
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einen jehr düſtern Eindrud auf Ludwig XIV. und es wollte ihm 
gar nicht aus dem Sinn, daß jo hochgeftellte Perfonen, wie die 
vier Verfhworenen waren, fich in ein jolches Verbrechen hatten 
einlafjen können. 

„Denn es,“ jagte er eines Tags zu Frau von Maintenon, 
die er ausdrücklich deßwegen aufgefuht hatte, um fich mit ihr 
über dieſes Thema zu unterhalten, denn ernjthafte Sachen beſprach 
er, jeit er fie näher kannte, am liebften mit ihr, und er pflegte 
ſogar nicht jelten den Sat aufzuftellen, daß nur jie allein im 
Stande jei, ihn recht zu verftehen, „wenn es Leute aus dem 
gemeinen Haufen geweſen wären, jo würde ich mich nicht bejonders 
darüber alteriren; aber der Chevalier de Nohan und die Marquiſe 
de Villars, wahrhaftig fie müffen doch eine gute Erziehung genoſſen 
haben und ihre Verwandten, die fih in den höchſten Kreifen be: 
wegen, gehören ſämmtlich zu den ehrenwerthejten Charakteren.“ 

„Eure Majeftät,” erwiderte Frau von Maintenon in jehr 
ernitem Tone, „in Frankreich hat die Immoralität und Jrreligio- 
jität viel weiter um jich gegriffen, als man es nur für möglich 
halten follte, und gerade unter den höchſten Ständen, unter denen, 
welche für Andere ein nahahmungswürdiges Beifpiel fein jollten, 
begeht man ganz ungefcheut und offen Dinge, welche der weltliche 
wie der geiftlihe Nichter nicht anders denn als Berbrechen 
bezeichnen Fann. Diefe Marguife de Villars war eine Ehebrederin 
und daraus erzeugte ſich ihre ganze übrige Schlechtigfeit; denn 
eine einzige Sünde gebiert zehn andere.“ 

Betroffen ſchaute der König vor fich nieder und ſchwieg eine 
Weile gedanfenvoll ftil. „Halten Sie mein Verhältniß zu Frau 
von Monteipan für ein Verbrechen?" fragte er jett plöglich, 
indem er die Frau von Maintenon feit anfah. 

„Erlauben mir Eure Majeftät,“ entgegnete die Dame, ohne 
nur einen Augenblic zu zaudern, „diefe Frage durch eine Gegen- 
frage zu beantworten: Warum wurde Herr von Silhouette aus 
den Reihen der Musketiere ausgeftoßen und durfte noch froh fein, 
daß ihm feine härtere Strafe zuerfannt wurde?“ 

Abermalen ſchwieg der König ftille und verſank in tiefes 
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Nachdenken. Er hatte aber auch Urſache zu fchweigen, denn der 
betreffende Musketier war ausgeftoßen worden, weil er die Frau 
eines Gewürzkrämers geraubt und dann mit ihr zufammengelebt 
hatte, als wäre fie feine eigene Frau. Alfo ganz diejelbe That, 
die Ludwig XIV. ebenfalls begangen, da er dem Herrn Marquis 
de Montejpan feine Frau gewaltfam wegnahm und bi8 jest aus 
Königliher Befugniß vorenthielt ! 

Seit diejer Unterredung mit Frau von Maintenon jah man 
den König oft nachdenflih und man wollte wifjen, daß er den 
vertrauten Umgang mit Fran von Monteijpan meide. Ja fogar 
eine Feine Annäherung an die Königin ſchien ftattgefunden zu 
haben, und nun war der Jubel in dem Lager der Herren Batres 
von der Gejellichaft Jeſu ein unendlich großer. Doch büteten fie 
ih wohl, ihn laut werden zu lajjen, und blieben Tieber ftille im 
Hintergrunde; natürlich aber ohne deßhalb auch nur einen Augen: 
blid lang in ihren heimlichen Machinationen nachzulaſſen. 

Man befand ſich eben damals in der großen Faftenzeit vor 
Dftern und über dieſe Zeit vernadhläffigt es befanntlich fein guter 
Katholik, die Kirche jo häufig als möglich zu beſuchen. Man muß 
ſich doch vorbereiten auf die heilige Beichte an Oſtern und mwenig- 
ftens einmal im Jahre recht fromm zu fein, ift jicherlich nicht zu 
viel verlangt! Auch am Hofe in Verfailles war man jehr fromm 
und der König ging Allen mit gutem Beifpiele voran. Nicht eine 
einzige Predigt verfäumte er und nicht eine einzige Meile; jo wie 
aber Er that, jo that natürlich auch die Königin, feine Gemahlin; 
fo that dann weiter die Frau Marquife von Montefpan und jo 
that endlich wer nur irgend mit dem Hofe zu thun hatte bis auf 
die geringite Dienerichaft hinab. Warum hätte man aber aud) 
nicht fo thun jollen? Es war ja jo anziehend, den Pater Bourda- 
loue vom Drden Jeſu, den Hauptredner jener Zeit, zu hören, denn 
er wußte feine guten Lehren jo wunderbarlich ſüß vorzutragen, 
daß fie wie lauter Honigieim mundeten! Und dann umgekehrt, 
wenn er donnerte und bligte, wenn er ben Menſchen ihre Ber: 
brechen vorwarf und von den ewigen Qualen der Hölle ſprach; 
wenn er fie vollends fchilderte, diefe Qualen, fo recht anſchaulich 
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und handgreiflid ausmalte, jo daß man glaubte, bereits vom 
ewigen Feuer ergriffen zu fein — ha, meld’ ein eigenthümlicher 
Schauder durchzitterte da den Körper und wie erbebte Seele und 
Herz bis ins innerfte Mark hinein! Wahrhaftig, ſolchen Neben 
fonnte man fich nicht entziehen, felbit wenn man auch gewollt 
hätte, denn gerade diefe Seelenſchauer üben eine eigenthümliche 
magnetiſche Kraft aus, befonders auf die fchwächeren Nerven der 
Weiber und Jungfrauen! Mit dem öffentlichen Predigen übrigens 
begnügte fih der fo ungemein beredte Vater nicht, fondern er gab 
auch noch PBrivataudienzen und wer fih in feinem Gewiſſen nur 
irgend beunruhigt fühlte, den lud er ein, fich mit ihm vertraulich 
zu beſprechen. Nicht Wenige machten von diefer Einladung Ge: 
brauch und Manche darunter mit jo gutem Erfolg, daß fie von 
nun an mit heiterem Gemüth ihren religiöfen und anderen Pflichten 
nachfamen. Andere dagegen, denen der Herr Pater wohl bejonders 
bart zufegte, "wurden durch derlei Privatunterredungen halb 
verrückt und ſprachen in ihrer Verzweiflung von nichts als von 
der ewigen Verdammniß, der fie unmögli entgehen Fönnten. 
Kurz, das Nejultat war ganz dafjelbe, wie das, welches neuejter 
Zeit jo oft die vielberüchtigten Jeſuitenmiſſionen hervorbringen, 
und ich werde deßhalb nicht nöthig Haben, mich jpecieller darüber 
zu verbreiten. Nur das bemerfe ih noch, daß man in diefen 
Tagen ſowohl beim Könige ſelbſt als auch an der Frau Marquife 
von Monteipan recht oft und viel verweinte Augen bemerken 
konnte, zum größten Beweife, wie tief ihnen die Vorhalte des 


‚Pater Bourdaloue zum Herzen gedrungen fein mußten. Im Web: 


rigen aber deutete noch gar fein Anzeichen darauf hin, es werde 
fih das Verhältniß des Königs zur Frau Marquife auf endgültige 
MWeife Löfen, und die guten Patres vom Orden Jeſu kamen alſo 
vor Ungeduld faſt außer fih, daß es mit ihren Plänen jo über: 
aus langjam vor fich gehe. Da, zwei Tage vor Dftern follte mit 
einen Male Alles anders werden. 

Unter den Kammerfrauen, welche der Frau von Monteipan 
dienten, befand ſich eine, mit der fie ganz bejonders vertraut war, 
denn fie hatte diejelbe ſchon vor ihrer Berheirathung mit dem 
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Marquis de Monteſpan als Zofe in ihre Dienſte genommen, 
und letztere kannte daher, wie natürlich, alle Geheimniſſe ihrer 
Herrin. Ja noch mehr, die kleine Jakobée, ſo wurde die Kammer— 
frau von ihrer Gebieterin gewöhnlich genannt, war ſogar im An— 
fang des Verhältniſſes der Monteſpan zum Könige meiſt als 
Bermittlerin der Rendez-vous gebraucht worden und die erſten 
Liebesfcenen hatten ſich fait alle unter ihren Augen abgejpielt. 
Allein was that’3? Auf die fleine Jakobée konnte man ſich unter 
allen Umftänden verlaſſen, da die Treue ſelbſt nicht treuer fein 
konnte. Kurz alfo, die bewußte Kammerfrau fpielte eine Haupt: 
rolle in dem Haushalt der Frau von Montejpan und legtere hätte 
ſich unglüclich gefühlt, wenn fie diefelbe auch nur einen Tag lang 
würde haben entbehren müſſen. 

Doh jo viele und große Vorzüge die Fleine Jakobée auch 
befaß, jo hatte fie dagegen auch wieder ihre Schwächen und die 
erſte und hauptjächlichite war die, daß fie in religiöfer Beziehung 
äußerft engherzig dachte. Alle Tage hörte fie die Meſſe und zum 
mindeften alle vier Wochen ging fie zur Beichte. Mit der Ab- 
jolution übrigens machte man es ihr nie jchwer, weil fie immer 
denjelben Briefter zum Beichtiger hatte, dem auch ihre Herrin 
beichtete, und jo famen in dem Herzen Jakobée's wegen des Ver: 
bältnifjes ihrer Gebieterin zum Könige gar nie Gemiffensfcrupel 
auf. Ganz anders wurde dieß, als fie jet den Pater Bourda— 
loue predigen hörte, und wie derjelbe fie vollends in feine Privat: 
obhut nahm, da gerieth fie in eine wahre innerliche Verzweiflung. 
„Sie," fo rief's jett alle Tage lauter und lauter in ihr; „fie 
jelbft jei es gewejen, welche das Verbrechen des Ehebruchs be- 
günftigt hätte, und fie trage aljo die Schuld mit, wenn die Seelen 
des Königs und der Montejpan dereinjtens der ewigen Bein der 
Berdammniß anheimfielen. Fa jie trage jogar die Mitihuld an 
der allgemeinen Sittenverderbniß, die im Lande zu herrſchen be: 
ginne, und all’ die jchändlichen Thaten, die daraus hervorgingen 
oder Fünftig noch hervorgehen würden, habe man das volljte Recht 
ihr aufzubürden !” 

Sp rief3 im Innern der kleinen Jacobée und daß es fo rief, 
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das hatte natürlich niemand anders zu Wege gebracht als der 
Pater Bourdaloue mit feinen furchtbaren Höllenqualichilderungen. 
Wie nun aber die arme Kammerfrau auf den höchften Grad der 
Verzweiflung gekommen war, da lief fie wie eine Wahnfinnige im 
Schloß herum, und fprah von nichts al3 von Tod und Teufel 
und Selbjtmord. Jedermann ging ihr aus dem Wege; nicht jo 
aber Frau von Maintenon. Diefe vielmehr juchte fie abfichtlich 
auf und wollte fie damit tröften, daß der Himmel für jede Sünde 
Vergebung habe. 


„Nur für mich nicht,“ rief die Halbverrüdte mit gellender 
Stimme. „Nein für mich nicht, fondern ich bin verloren und jehe 
den Höllenradhen ſchon offen vor mir. Aber aud Sie, gnädige 
Fran,” fuhr fie mit noch gellenderer Stimme fort, „auch Sie 
find dem Teufel verfallen, wenn Sie diefen Baftards, welche Sie 
erziehen, nicht augenblicklich den Hals umdrehen.” 


Fort rannte die Feine Jakobée und ließ von neuem ihr Ge: 
ichrei von Tod und Hölle und Selbitmord erjchallen. Allein nuns 
mehr benahrichtigte man Frau von Monteſpan von der Sadhe und 
diefe ließ fie augenblidlih vor ſich rufen. 

„Dit Du wahnfinnig geworden, Jakobée?“ ſagte Frau von 
Monteſpan mit einem vorwurfsvollen Blide, 

„Roh bin ichs nicht,“ rief die Kammerfrau; „aber ih 
müßte e8 werden, wenn ich noch länger hier bliebe. Geben 
Sie mir meinen Abjhied, gnädige Frau, meinen augenblidlichen 
Abſchied, denn ih muß hinaus aus diefer fündhaften Luft, um 
von nun an Gott mein Leben zu widmen. D gnädige Frau,“ 
jegte fie dann mit noch fchrillerer Stimme hinzu, indem fie der 
Frau von Monteipan plöglih zu Füßen fanf, „welche Laſt von 
Freveln haben Sie auf ſich geladen! Gedenken Sie der Zukunft, der 
Ewigkeit! D ich beſchwöre Sie, hören Sie auf Gott zu beleidigen 
und retten Sie Ihre Seele.” 

Frau von Montefpan war wie erftarrt von dieſer Anrede 
und fuchte vergebens nad; Worten, um ihre ganz außer ſich ge: 
rathene Jakobée zu beihwichtigen. Endlich ftredte fie ihr die 




















Hand entgegen, um fie aus ihrer Fnieenden Stellung aufzuheben, 
aber Jakobée ftieß diefe Hand mit Heftigfeit zurüd. 

„Berühren Sie mich nicht,” jchrie fie mit wahrhaft entjegter 
Stimme; „berühren Sie mich nicht, denn Ihr Leib ift durch irdifche 
Luft verpeftet. Aber Jeſus, Maria und Joſeph, was habe ich 
vergejjen !* 

Mit der Schnellfraft einer Schlange jprana fie auf, und 
rannte nad ihrem Echlafgemade. Dort riß fie ihren Kaften auf, 
in dem fie ihren Schmud und fonftige Werthiachen bewahrte, und 
ein Gegenjtand nad dem andern lief in einer wahren Sturmes— 
eile durch ihre Hände. „Das ift von ihr,“ murmelte jie mit 
rollenden Augen vor fih bin, „und das und das und dieß da ift 
vom Könige.” Schnell raffte fie alles zufammen und rannte damit 
nach dem Zimmer der Frau von Monteipan zurüd. „Hier,“ 
freifchte fie, „bier find Shre und des Königs Präfente. Nehmen 
Sie fie zurüd, denn es klebt Schande und Schmach und Elend 
daran. Ich will Fünftighin. durch nichts mehr in irgend einer 
Berührung mit Ihnen ftehen.“ 

Sie warf ihr die Sachen vor die Füße und rannte aber: 
malen ihrem Zimmer zu. Nicht jedoh, um ruhig in demjelben 
zu bleiben, jondern um jo fchnell als möglich zu paden. Fort 
wollte fie noch an diefem Abend und fort ging fie auch, ehe eine 
Biertelftunde um war. Don feinem Menjchen nahm fie Abjchied, 
am wenigiten von ihrer bisherigen Gebieterin. Irrſinn hatte jich 
ihrer bemächtigt. 

Derlei Wirkungen übten die Faftenpredigten das Pater Bour: 
daloue aus und ein furdtbarer Echreden erfaßte den ganzen Hof. 
Am meiften ward davon Frau von Monteipan betroffen, und noch 
am gleichen Abend, es war der Vorabend zum grünen Donnerftag, 
begab fie fih, als es dunkel geworden war, allein ohne Diener: 
Ichaft oder Gefolge in die Kirche, wojelbjt der genannte Pater 
Beichte hörte. Was ihr diejer fagte — id weiß es nicht; aber 
tief erichüttert verließ fie den Beichtituhl, um in ihre Gemächer 
zurüdzufehren. Dort angefommen, jchidte fie ſofort nach dem 
Doktor Bofjuet, dem Erzieher und Lehrer des Dauphin, und diefer 
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ſtellte ſich auch ſogleich bei ihr ein. Nun erfolgte wieder eine 
lange Unterredung bei feſt geſchloſſenen Thüren und man hörte 
Frau von Monteſpan tief und heftig ſchluchzen, während der be— 
rühmte Doktor ihr eifrig und mit großer Salbung ans Herz 
ſprach. 

„Ich werde Ihnen Folge leiſten, hochwürdigſter Herr,“ rief 
endlich Frau von Monteſpan mit faſt erſtickter Stimme. „Ich will 
Buße thun für meine Sünden und werde morgen in aller Früh 
den Hof verlaſſen. Gott, mein Gott, für eine kurze Luſt des 
Lebens die ewigen Höllenſtrafen! Nein, nein, ich will mich dem 
Himmel erhalten und bitte Sie, hochwürdigſter Herr, benachrich— 
tigen Eie den König von meinem Entſchluſſe, damit er mir nicht 
zürne; damit er wiſſe, was mich dazu getrieben.” 

Jaques Benigne Bofjuet, der nachherige erſte Almojenier und 
Biihof von Meaur verjprah, ihrem Verlangen genau nachzu— 
fommen, und erft darauf bin fehrte wieder einige Ruhe in das 
Herz der Frau von Montejpan zurüd, Nun wandte ſich Bofjuet 
zum Gehen; aber eigenthümlich, wie er das Zimmer verlafjen 
hatte, wandte er fich nicht der Treppe zu, welche in den Hofraum 
binabführte, fondern er fchlug ſich Links nach der Wohnung der 
Frau von Maintenon. Dort innen blieb er eine geraume Zeit, 
und wie er endlich ging, verließ Frau von Maintenon mit ihm 
das Zimmer. Vor der Thüre jedoch trennten fie fich und er ftieg 
fofort die Schloßtreppe hinab, während fie den Gemächern der 
Frau von Monteipan zueilte. Dort blieb fie die ganze Nacht, 
um mit der Frau Marquiſe zu weinen und zu beten. Die jchöne 
Büßende jollte feine Zeit finden, von ihren Entſchluſſe, den Hof 
zu verlafjen, durch Fühleres Nachdenken wieder abzufommen, und 
fie fand auch wirklich feine Zeit. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ich den andern Morgen die 
Nachricht durch ganz Berfailles, die Frau Marguife von Monte: 
ſpan habe fich heutigen Tags ganz in der Früh in ihr Haus in 
der Straße Baugirard zu Paris — in dafjelbe Haus, in welchem 
Frau von Maintenon, damals noch Madame Scarron, jo lange 
einfam und zurüdgezogen mit den ihr anvertrauten Kindern ge: 
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lebt hatte — zurüdgezogen, und Jedermann fragte fi, ob denn 
dieß wirflih möglich fei. Noch begieriger war man darauf, 
wie Ludwig XIV. die Sade aufnehmen würde, und mit unge: 
heurer Sehnſucht erwartete man die Stunde, wo man feiner an- 
fihtig werden könnte. Allein man wartete vergebens. Der König 
verließ den ganzen Tag feine Zimmer nicht und verſchob jogar 
die Geremonie des heiligen Abendmahls, welches er heute hatte 
nehmen wollen, auf eine jpätere Zeit. Dagegen verlautete, daß 
er fich zuerft lange mit dem Doktor Bofjuet und dann noch länger 
mit dem Bater Bourdaloue eingeichloffen habe, und aus den leuch— 
tenden Augen diefer beiden frommen Herren wollte man den Schluß 
ziehen, daß Seine Majejtät fich hätte bewegen laſſen, die Entfernung 
der Frau von Monteipan gut zu heißen. Gewißheit hierüber hatte 
jedoch Niemand, denn jowohl der König als die beiden Geiftlichen 
ſchwiegen beharrlich, und diefes Stillſchweigen hielt ſogar über die 
ganzen Dfterfeiertage an. 

Da endlih, am 1. Mai, wurde die Welt von drei großen 
Neuigkeiten überraiht. Zum erften davon, daß Frau von Montes 
ipan vollftändig befehrt und defhalb, um ihren frommen Gedanken 
dejto eifriger nachhängen zu können, auf ihr ländliches Schloß zu 
Clagny übergefiedelt fei. Zum zweiten davon, daß der König die 
ſchon ſeit einiger Zeit vakannte Beichtvaterftelle bejegt nnd damit 
den Pater Lachaiſe vom Orden Jeſu betraut habe. Zum dritten 
endlich davon, daß Ludwig XIV. den Tag darauf zur Armee ab: 
reifen werde, um felbft an dem Kampf gegen die Niederländer, 
der immer noch fortdauerte, Theil zu nehmen. 

„Sind Cie nun mit mir zufrieden?” ſagte der König am 
Abend diefes Tages zur Frau von Maintenon, als er ihr wie 
gewöhnlich feinen Beſuch abjtattete. 

„O ja, Eure Majeftät,“ erwiderte Frau von Maintenon, dem 
Könige einen vollen Blid ihrer Haren Augen zumwerfend; „allein 
ih glaube,” ſetzte fie etwas leifer hinzu, „ich glaube, es würde 
doch beffer fein, wenn Clagny ftatt zweier — zweihundert Meilen 
von Verjailles entfernt läge.“ 
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Siedentes Kapitel. 


a Gin guter Rath des Pater Lachaiſe. 


* =) iſt ein grundeigenes und insbejondere ein grund: 
737 beharrlies Ding um die Liebe, denn wo fie id) 


FESF einmal feſtgeſetzt hat, da bleibt fie auch feſtſitzen, 
9 , man mag gegen fie machen, was man will. Ja fie 
N * läßt ſich durch nichts austreiben, am wenigſten durch 
G) Gründe der Moral und Vernunft. Umgekehrt aber, 
wenn dieje Liebe nicht von außen her, fondern in fich ſelbſt einen 
Stoß erlitten bat, jo wiederholen ſich dieſe Stöße von Zeit zu 
Zeit, bis endlich ein Riß entiteht, den Fein Fliden und Kitten 
mehr beilen kann. Diefe zwei Wahrheiten jollte Ludwig XIV. 
jo gut an ich jelbft erfahren, wie jchon viele Andere vor ihm und 
nach ihm gethan haben, zum größten Beweis dafür, daß er aud 
nur ein Menſch war, obwohl er fich einen Gott däuchte. 

Am neunten Mai 1675 reiste Ludwig XIV. richtig, wie er 
verfündigt hatte, zur Armee ab und fait der ganze Hof, ihn jelbit 
nicht ausgenommen, glaubte, die Zerftreuung und Aufregung, 
welche der Krieg bradte, werde ihn vollends gründlich von der 
‚ Liebe zur Frau von Montejpan kuriren. In der That fehlte es 
auch nicht an Aufregung, denn die franzöſiſche Armee, deren no- 
minelle Oberleitung der König fofort übernahm, während fie in 
Wahrheit von dem Prinzen von Condé, dem Marjchall von Erequi 
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und dem Grafen von Choiſeuil — der alte Veteran Turenne | 
| fämpfte an der Spite einer andern franzöſiſchen Armee in Deutſch— | 
land gegen des Kaiſers General Montecuculi — geleitet wurde, bes | 
laagerte und eroberte nach einander die Städte und Feitungen Lüttich, | 
Givet, Dinan und Limburg. In Kolge deſſen ſchwamm Lud: | 
| wig XIV. in einem Meer von Ruhm, und man ließ es natür: 
Ä [ih weder an Medaillen noch an jonftigen Glorificationen fehlen, = 
um feinem Ehrgeiz volle Befriedigung zu verjchaffen. „Wo viel | 
Ehrgeiz ilt, da muß die Liebe nothwendig eriterben,” raunte man 
| fih zu, und zum erjten Mal ſeit langer Zeit jah man bei den 
Gegnern der Frau von Monteipan wieder jo recht von Herzen | 
| fröhlihe Gefichter. Damit num aber ein Nüdfall des Königs | 
, vollends zur Unmöglichkeit werde, jegten fich jowohl der Toftor | 
Boſſuet als aud der Pater Bourdaloue mit Seiner Majejtät in 
briefliche Verbindung und überjchütteten Allerhöchltdiefelben mit | 
Lobeserhebungen über die Kafteiung feines Fleiſches, während jie 
zugleih manch düſteres Wort von den furdtbaren Qualen der | 
Höllenpein, welche einen recitiven Sünder unzweifelhaft treffen | 
| müßten, höchſt ſalbungsvoll miteinfließen ließen. Doc das half 
alles nichts, demm was frägt Einer, der nah dem Himmel der 
Liebe dürftet, nach der Hölle und ihren Strafen ! 











| Dem König war ed an Dftern mit feiner Trennung von der 
Monteſpan offenbar Ernit geweien und auch in den erften Wochen | 
| jeiner Abweſenheit von Berfailles blieb er noch inımer feft dabei | 
ſtehen. Nun aber fing ſich's auf einmal gar fonderbar in ihm | 
zu regen an und er mochte wollen oder nicht, er mußte an Frau 
von Monteipan denken. Natürlich verfuchte er jofort Verfchiedenes, | 
um diefe Gedanken zu verbannen, denn er hatte einmal fein Wort 
| gegeben, jie nicht wieder jehen zu wollen, und ein Manı, wie 
viel mehr ein König, muß doch fein Wort halten. Allein es ging 
| nicht; die Gedanken an die Geliebte Fehrten in immer verftärfterem 
| Maße wieder, und alle die Süßigkeiten, die er mit ihr genofjen, 
| feine einzige ausgenommen, aingen aufregend durch feine Sinne, 
| Gewiß, es war nicht feine Schuld; warum hatte ihm Gott ein 
' To gutes Gedächtniß gegeben? Und dann mußte er ihrer Schönheit 
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gedenken, des Ebenmaßes ihrer Glieder, ihres blendend weißen 
Nadens, ihres heit küſſenden Mundes, des feiten Schlags ihres 
Herzens, ihres bezaubernden Lächelns, ihrer umitridenden Arnıe. 
Mein Gott, dad war nicht zum Nushalten; er mußte zurüd, er 
mußte fie wenigjtens wieder jehen! 

Und mitten in diefen Qualen der Aufregung fam ein Eilbote 
und brachte ihm einen Brief. Es war ein Brief von ihr und 
jett gab es feinen Halt mehr für ihn. Zu ihr mußte er und 
wenn der Engel mit dem feurigen Schwert in Perſon ihm den 
Weg verlegt hätte! Aber, das verjtebt fich, fein Wort wollte 
er deßwegen doch halten, nehmlich den Sinn defjelben. Er 
wollte fie nicht mehr lieben, nicht mehr in nähere jündhafte 
Berührung mit ihr treten; nur als Freundin mollte ev fie 
ſehen, als eine geiltige Freundin, und das war doc fein 
Verbrechen. Nugenblidlih ging jett eine Eitaffette nach Ver: 
failles und Clagny ab und die Eftaffette trug zwei Briefe bei 
ih; den einen überjchrieben an die Frau Marquiſe de Monteſpan, 
den andern an ben Herzog von Saint-Aignan, den Großintendanten 
Seiner Majeftät. Darauf hin verfündete der König der Armee 
feine fofortige Abreife nach Verfailles, und feine Einrede feiner 
Generale, daß nun erſt der eigentliche Feldzug beginne und daß 
feine Abreife einen ſehr fchlimmen Eindrud auf die Soldaten 
machen müſſe, half etwas. Was lag an Ruhm und Ehre? Was 
am Mohl des Staat? und den weggeworfenen Millionen? Er 
mußte die Montejpan ſehen und alfo mochte der Feldzug endigen, 
wie er wollte! Das war das Glüd, welches die Mätrefjenwirth: 
Ihaft Ludwigs XIV. neben andern vielen Wohlthaten über Frank: 
reich brachte. 

Am 17. Juli 1675 reiste dev König von der Armee ab und 
vier Tage Später, am 21., traf er in Berfailles ein. Schon 
vierundzwanzig Stunden vorher hatte fih am Hofe die allarmirende 
Nachricht verbreitet, daß Seine Majeftät Befehl ertheilt habe, 
fofort die Gemäcder der Frau Marquiſe de Monteipan wieder in 
Stand zu ſetzen, und von heiligem Eifer entbrannt, machte fich 
Doktor Boffuet mit dem nun vierzehnjährigen Dauphin auf den 
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Weg, dein Könige entgegen. Der EHuge Lachaiſe, der neue Beicht- 
vater, obwohl von Boſſuet eingeladen, ihn zu begleiten, war unter 
einem plaufibeln Vorwand zuriücdgeblieben; denn er kannte die 
Menihen und wußte, wenn die rechte Zeit fei, auf ein Menschen: 
berz einzumirfen; der fromme Boſſuet aber bielt es für feine 
Pliht, mit den Tonnerkeilen der Neligion darein zu fahren und 
ernite Mahnmworte an den König zu richten. Zehn Stunden vor 
Paris, an einer Station, wo die Pferde gewechielt wurden, traf 
Bofjuet auf den König und trat fofort, den Kronprinzen an der 
Hand, mit einer höchit ernten und düſteren Stirne an den Wagen 
Seiner Majeſtät. 

„Eriparen Sie ſich jede Rede,” rief ihm Ludwig XIV. zu, 
noch ehe der heilige Mann Zeit hatte, auch nur den Mund zu 
öffnen. „Der Befehl, dab Frau von Monteipan an den Hof 
zurückkehrt, ift gegeben und wird nicht zurüdgenommen werden. 
Darauf jedoh haben Sie mein Wort, daß jie mir für die Zukunft 
nicht3 jein wird, als eine Freundin, und dies mögen Sie allen 
Neugierigen am Hofe fund thun.“ 

In der Minute wurde nun Befehl gegeben, weiter zu fahren, 
und traurigen Herzens jchloß fich Boljuet mit dem Dauphin dem 
föniglihen Zuge an. Nach feiner Ankunft in Verſailles war fein 
eriter Gang zum Pater Lachaije. 

„Alles ift verloren,” rief er ihm zu, „denn der König wollte 
nicht auf mich hören und Frau von Monteipan wird wieder an 
den Hof kommen.“ 

„Sie ift Schon da,“ erwiderte der Pater Lachaije in der ihm 
eigenen feinen Weile; „ſchon vor einer Stunde traf fie bier ein, 
aber dennoch haben wir die Schlacht noch nicht verloren.“ 

„Wie?“ jagte Doktor Boffuet, den andern erſtaunt anjchauend, 
„Sie glauben in der That, daß der König von nun an blos eine 
Freundin in ihr jehen wird?“ 

„Nein,” Lächelte der jchlaue Jeſuit, „Te wird ihm vielmehr 
wieder das fein, was fie ihm vorher war. Allein Sie dürfen 
zwei Dinge nicht überjehen; einmal daß in das Verhältniß des 
Königs zur Marquije eine Breſche gefchoffen wurde, und zweitens 

















da Frau von Maintenon noch lebt. Die Zeit wird kommen, 
wo Frau von Maintenon in diefe Brefche eintritt.” 

Doktor Bofjuet jchüttelte ungläubig den Kopf, erwiderte aber 
fein Wort weiter; der Pater Lachaife dagegen fegte fich mit zu- 
friedener Miene wieder an feinen Schreibpult und vollendete einen 
langen Brief an Frau von Maintenon, den er bereits vor dem 
Eintritt jeines frommen Kollegen begonnen gehabt hatte. „Wenn 
ſie,“ flüfterte er vor fi hin, „meine Negeln genau befolgt, und 
fie ift ganz das Weib dazu, es zu thun, jo muß uns ſchließlich 
der Eieg doch bleiben.” 

Allein, jo fragt vielleicht der Lejer, warum jchrieb denn der 
Pater Lahaife an die Frau von Maintenon, ftatt daß er ihr, 
was er wollte, mündlich mittheilte? Der Grund Liegt einfach 
darin, daß die genannte Danıe fi damals gar nicht in Verjailles 
befand, und die Urfahe, warum fie von dort abgereist war, ift 
nirgends ſonſt zu ſuchen, als in dem Franken Fuße des jungen 
Louis Auguft de Bourbon. Wie der Leſer fih ohne Zweifel 
noch erinnern wird, hatte der König der Frau von Maintenon 
die Befugniß ertheilt, bei dem Doktor Fagon fich über die Krank: 
heit ihres Zöglings Naths zu erholen, und der genannte Doktor 
ſprach fih, nahdem er den Anaben — Prinzen hätte ich eigentlich 
jagen follen — genau unterfuht, dahin aus, daß in den heißen 
Quellen von Bareges und Bagneres fihere Heilung für das kranke 
Glied zu finden fein werde. Sofort gab der König Befehl, dem 
Ausspruch des Arztes Folge zu leiften, und gleich nach Dftern 1675, 
unmittelbar nachdem fi die Frau Marquife de Montefpan vom 
Hofe zurüdgezogen hatte, reiste Frau von Maintenon mit ihrem 


- Zögling nad Bareges ab; diesmal jedoch nicht unter fremdem 


Namen, jondern unter ihrem eigenen, und ebenfo der junge Prinz 
als Prinz und nicht als der Sohn feiner Gouvernante. 

Baröges war damals ein noch faft ganz unbefannter Ort 
und feine Thermen wurden höchitens von den Ummohnern benüßt. 
Wie aber eines Tags, furz vor der Zeit, von der wir ſprechen, 
Doktor Fagon auf einer Neife durch die Pyrenäen dahin Fam, 
fand er fogleich aus, da in diefen heißen Sprubeln eine ungeheure 
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Heilkraft liege, und natürlich unterließ er es nun nicht, von ſeinen 
Patienten alle diejenigen, welche an Lähmungen, Gicht, Podagra, 
Stnochenverhärtungen und was dergleichen mehr it, litten, dahin 
zu jenden. In der That hatte er fih auch in Beziehung auf die 
Heilkraft des Waffers nicht getäufcht, indem die meiften der dahin 
Gejandten, wenn nicht ganz gefund, doch wenigitens ſehr gebejlert 
zurüdkehrten, und die Folge hievon war, daß Bareges bald ein 
gewiſſes Nenommee erhielt. Einen wirklich berühmten Namen aber 
erhielt der Drt erit dur die Badekur des jungen Louis Auguft 
de Bourbon; denn es it natürlich Feine Kleinigkeit, wenn ein 
föniglicer Prinz ich in ein abgelegenes, im Gebirge verſtecktes 
Dörfchen begibt, in welchem die Kultur noch jo wenig Eingang 
gefunden hat, dab ein anderes als ein Strohdach für eine Merk: 
würdigfeit gilt. „Hinter einem ſolchen Ort muß was fteden,” 
Jagte fi Jedermann, und die Leute hatten Necht, ſchon deßwegen, 
weil vornehme Perſonen ſich nicht umſonſt in ein jo armfeliges 
Neit begeben, als damals Bardges war. 

Und es ftedte auch wirklich etwas dahinter und zwar recht 
viel, denn in den drei Monaten — Mai, Juni, Juli —, welde 
Frau von Maintenon mit ihrem Zögling daſelbſt verweilte, ver: 
befjerte ich der Zuftand des Patienten zwar langſam, aber ftetig, 
und Frau von Maintenon fing nun nah und nad an, zu hoffen, 
daß eine gänzlihe Heilung nicht ausbleiben werde. Webrigens 
mußte fie dieje Hoffnung thener genug durch Entbehrungen aller 
Art erfaufen. Beſtand doch, um nur Eins anzuführen, ihr ganzes 
Logis aus einer einzigen Stube, welde mit einem einzigen Bette 
für fie und den Knaben zugleich, jowie nur mit einem Fleinen 
tannenen Tiſche und einigen tannenen Stühlen ausmöblirt war! 
So wohnte jie und ganz ähnlich fpeiste fie auch. Allein wie Klein 
erichienen ibr alle diefe Entbehrungen gegen das große und viel- 
fache Glück, deren jie in Bareges tbeilhaftig wurde! Man bedente 
nur, der Fuß ibres Zöglings jtärfte jih tagtäglid — mußte das 
ihr, die ſie ihn mehr als eine Mutter liebte, nicht die innigjte 
Freude mahen? Man bedenfe ferner: überall, wo fie ſich mit 
ihrem Zögling zeigte, erwies man dieſem die Ehren eines Königlichen 
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Prinzen und von diefen Ehren fiel ein guter Theil auf fie ſelbſt 
zurüd. "Man bedenfe endlich: jede Woche mußte fie dem Könige 
über das Befinden feines Sohnes Bericht erftatten und jede Woche 
antwortete ihr die Majeftät mit allerhöchiteigenen Händen. Alfo 
eine unmittelbare Correfpondenz mit dem Könige! Sie war noth: 
wendig gewejen im Anfang wegen der Entfernung der Montefpan 
vom Hofe und weil fih der Monarch bei der Armee befand, 
Später, als die Monteipan jich wieder mit dem König geeinigt 
batte, konnte fie wegfallen, oder vielmehr fie konnte wie das Jahr 
zuvor durch die Monteipan gehen; allein der König hatte längft 
an den Briefen der Maintenon ein großes Wohlgefallen gefunden 
und jomit jegte er die unmittelbare Gorrefpondenz fort, jo lange 
die Frau Gouvernante von Hofe abweiend war. Lag darin nicht 
ungemein viel Schmeichelhaftes? Ja lag darin nicht fogar die 
Gewißheit eines Eindruds auf den König, der feineswegs unter: 
ihäßt werden durfte, obgleich die Sinne dabei vielleicht nicht mit 
in’3 Spiel famen? 

Drei Monate blieb, wie ich ſchon oben angedeutet habe, Frau 
von Maintenon mit ihrem Lieblinge in Bareges; dann ging fie 
mit ihm auf den Nath des Doktors Fagon in das benachbarte, 
ebenfalls in den Pyrenäen gelegene Bagneres, um die Kur zu 
vollenden. Auch wurde fie wirklich vollendet und zwar fo ausge: 
zeichnet vollendet, daß im Dftober die Heimfahrt angetreten werden 
konnte. Wer war nun glüdliher, al® Frau von Maintenon? 
Einen unbeilbar jcheinenden Knaben hatte fie mitgenommen und 
einen gründlich furirten brachte fie heim! Doch merkwürdig, nicht 
blos fie fühlte fich glücklich, fondern das ganze Land theilte ihre 
Freude oder ſchien dies wenigftens zu thun, und ihre Heimfehr 


‚glich daher einem wahren Triumphzuge. Die Herren Gouverneure 


nehmlich ſowie überhaupt die Herren Beamten der Provinzen, 
durch welche fie fam, beeilten fi, den Königsfohn feitlich zu 
empfangen, und nicht Wenige ftellten zu Ehren feiner Genejung 
foftbare Feierlichkeiten an. Ya in Bordeaur löste man bei ihrer 
Ankunft gar die Kanonen und holte fie und ihren Zögling mit 
mehr al3 zweitaufend Berittenen ein! Uebrigens unendlich viel 
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mehr Freude als all dies Gepränge machte ihr der Empfang beim 
Könige. Sie hatte dem letteren fowie auch der Frau von Monte: 
ſpan den 10. November als den Tag bezeichnet, an dem jie in 
Verfailles eintreffen würde, und Ludwig XIV. beichloß darauf hin, 
ihr mit feiner Freundin an diefen Tag eine Strede weit entgegen 
zu fahren; allein fie fam jchon den Tag zuvor, am 9. November, 
an und trat nun ganz unerwartet mit dem jungen Louis Auguſt 
an der Hand in das Zimmer des Königs. Die Ueberrajchung 
des Monarchen war groß und mit einem Aufichrei der Freude 
hob er den Knaben zu fi empor. Dann jtellte er ihn wieder 
zur Erde und ließ ihn vor fich auf: und abgehen. 

„Er iſt kurirt,“ rief er jet, „vollitändig Furirt, und Dies 
verdanfe ich Ihnen, Frau von Maintenon.” 

Mit einem äußerft danfbaren, ja faſt zärtlihen Blide be: 
trachtete er fie und ftredte ihr die rechte Hand entgegen. Sie 
beugte fich nieder, fie zu küſſen, aber er zog fie an ſich und drückte 
jeine Lippen auf ihre Stirne. „Bleiben Sie meine Freundin,“ 
jagte er, „wie ich nie aufhören werde, der Ihrige zu fein.“ 

Und in der That, er zeigte es auch, daß er ihr gewogen fei, 
und Jedermann am Hofe fonnte ſich davon überzeugen, da er fie 


nicht nur ftets an Gefellichaftstagen jehr auszeichnet, fondern ihr . 


auch tagtäglih feinen oft Stunden lang andauernden Beſuch 
abjtattete. In Folge defjen beeilten fich die fämmtlichen niederen 
Höflinge, ihr mit einer an's Kriechende ftreifenden Devotion ent: 
gegenzufommen, und felbft die Höhergeftelten, welde vor einigen 
Jahren noch hoch auf fie herabgefehen hatten, behandelten jie num 
mit aller Zuvorfommenheit. Hielt es doch fogar ein Minifter 
Louvois für räthlih, ihr feine Aufwartung zu machen, während 


die Herzogin von NRichelieu und andere Damen von gleichen Nang, 


fie ohne Weiteres baten, ihr Haus fünftig als das ihrige anzufehen. 
Einen folden Einfluß hatte das freundliche Benehmen des Königs. 

Wie Viele wären nun nicht in einer foldhen Lage aus der 
Beicheidenheit herausgetreten, in der ſie bisher gelebt! Ja wie 
Manchem hätte eine derartige Situationsveränderung geradezu den 
Kopf verrüdt! Nicht fo jedoch bei Frau von Maintenon. Sie 
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blieb jich vielmehr ſtets gleich, immer rubig, ftill und würdevoll. 
Dabei voll Freundlichkeit gegen Alle und der Neligion mehr als 
je ergeben. Dft und viel Fonnte man daher auch den Pater 
Lachaiſe zu ihr jagen hören: „Meine Tochter, ich bin mit Ihnen 
zufrieden,“ und nicht minder oft und viel äußerte fich jelbft die 
Königin, die fich doch ſonſt wenig äußerte, in ähnlichen Sinne. 

Co verflojfen die legten Wochen und die erften Monate der 
„Jahre 1675 und 1676. Wenn ein Felt gegeben wurde — man 
gab aber nicht mehr jo viele wie früher — fo war die Königin 
dejjelben die Frau von Montefpan; wenn aber den König ein 
Kummer drüdte, jo eilte er zu feiner Freundin Maintenon, um 
bei ihr jih Nath3 zu erholen, um von ihr fich tröften zu laſſen. 
Und die jorgenvollen Stunden jtellten ſich jetzt öfter ein, als 
Ludwig XIV. früher je für möglich gehalten Hätte, und eine der 
jorgenvolliten war die, als ihm die Nachricht gebracht wurde, daß 
fein erſter Marjchall, der große Feldherr Turenne, in der Schlacht 
beim Dorfe Saßbach gefallen fei! Freilich, Marſchälle zu ernennen, 
das war ihm ein Kleines, und er bewies Dies durch einen nicht 
lange nad) dem Tode Turenne's vorgenommenen großen Mar: 
ſchallsſchub; allein was müßte es ihm, wenn nun acht weitere 
Marihälle in den Strafen von Baris herumftolzirten? Man 
wußte wohl, warum ſie's geworden feien. Zum Beijpiel, Louis 
Victor, Herzog von Vivonne, weil er der Bruder der Frau von 
Monteipan war, und Henri Louis Marquis de Nochefort, weil 
der Minifter Louvois die Frau Margquifin, des Herrn Marquis 
Gemahlin, liebte. Ein Feldherr aber war feiner von ihnen, nicht 
einmal die Spur von einem folhen; denn einen Feldherrn Fonnte 
Ludwig XIV. nit maden, troßdem er meinte, in der Allmacht 
gleid) nach Gott zu kommen. 

Ein guter Heerführer übrigens wäre ſehr am Plage gewejen, 
denn der Krieg mit den Niederlanden und Deutſchland dauerte 
immer noch fort und noch immer hatte Franfreich über den Mangel 
an großen Nefultaten zu Hagen. Auch wurde die Sache nicht 
anders, als der König beſchloß, abermals in Perſon auf den 
Schauplag des Kampfes, nad Flandern, zu eilen und diejen Ent: 
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ihluß fofort am 16. April 1676 ausführt. Freilih, Medaillen 
wurden wieder recht viele geichlagen und auch an fonftigen Weib: 
rauchsausftreuungen fehlte es nicht, aber wenn man der Sade 
auf den Grund ſah, jo war der Feind im Ganzen genommen eben 
jo oft fiegreih geweien, als die franzöfiichen Waffen, und das 
Ende des Foftipieligen Kriegs ließ Sich noch immer nicht abjehen. 

Während nun der König in den Niederlanden verweilte, be: 
gab fich Frau von Monteipan ins Bad nah Bourbon und auf 
der Neife dahin fowie im Bade jelbjt trat fie wieder ganz im 
Glanze einer allmächtigen Geliebten auf, gerade jo wie ich fie im 
vierten Kapitel geichildert habe. Sie fuhr in einer mit jechs 
Pferden beipannten Karoſſe und hinten drein folgte eine vier: 
jpännige Kalejche, in welcher vier Kanmerfrauen ſaßen. Dann 
famen zwei Wagen -für die niedere Dienerichaft, ferner zwei von 
ſechs Maulthieren gezogene Fourgons und endlich zehn oder zwölf 
bewaffnete Neiter; im ganzen nicht weniger als fünf und vierzig 
Perſonen, ohne die Kavaliere, welche ebenfalls zu Pferde waren. 
Ueberall, wo man unterwegs anbielt, verlangte fie die Aufwartung 
der Behörden und diefe beeilten fich immer, joldem Verlangen 
zuvorzufommen, weil fie fürchteten, im umgekehrten Fall des 
Königs Majeftät zu beleidigen. Ihrerſeits aber erwies fich die 
hohe Tame auch jehr freigebig und fie beichenkte insbejfondere die 
Armen mit Königliher Großmuth. In Bourbon jelbit ließ fie ich 
huldigen, als wäre fie Maria Iherefia von Frankreich, und je tiefer 
fich die Leute bücten, um jo gnädiger erwies fie fih. Auch büdten 
ih die Leute in der That tief genug, vor allem die dortigen 
Kapuziner, denen es um eine milde Stiftung zu thun war, und 
nicht ein einziger Menjch weder unter den Hohen noch unter den 
Niederen hätte das Herz gehabt, fie aud nur von ferne merken 
zu laſſen, daß fie eigentlich nichts fei, als eine freche anmaßende 
Buhlerin. 

Wie ganz anders benahm ſich dagegen Frau von Maintenon, 
welche, mit der Erziehung der übernommenen Königlichen Kinder be— 
ſchäftigt, in Verſailles zurückgeblieben war! Freilich konnte ſie ſich auch 
nicht die Geliebte des Königs, ſondern nur ſeine Freundin nennen; 























— 831 > 


aber dieje legtere war jie im volliten Sinne des Worts, wie dieß jchon 
daraus hervorgeht, daß fie faft jeden andern Tag einen Brief von 
demjelben aus dem Lager in Flandern erhielt. Hievon hatten 
natürlich die Hofleute genaue Kenntniß, denn wie hätte jolches 
verborgen bleiben fönnen? Weil fie es aber wußten, jo wurden 
diejelben fajt ohne Ausnahme noch kriechender, als fie zuvor jchon 
geweien waren, und Frau von Maintenon hätte von ihnen ver: 
langen fönnen, was fie wollte, fie würden unterthänigite Folge 
geleijtet haben. Die genannte Dame jedoch nahm eine Miene an, 
als bemerfe fie von dem allem nichts, und fie ging ihren ruhigen 
ftillen Gang fort, wie fie ihn bisher immer gegangen war. Ja 
es jchien, als ob fie von gar nichts affieirt werden könnte, weder 
von Leid noch von Freud, und nicht einmal von Ehrgeiz lieb ſich 
äußerlich eine Spur bei ihr entdeden. Wenn aber einer die Macht 
gehabt hätte, das tiefinnerfte ihres Herzens zu ergründen; Die 
Macht, hineinzufehen in die verſchloſſenſten Gemächer ihrer Seele, 
wie hätte er e3 dann gefunden? Ich denfe ganz anders, als der 
Anschein befagte, und hievon will ich den Leſer jegt jogleich voll- 
ftändig überzeugen. 

Am 1. Juli 1676 langte ein Befehl vom König in DVerjailles 
an, daß der Hof fich fofort nah St. Germain zu begeben habe, 
und am 8. Juli traf Ludwig XIV. dafelbit ein. Des Lebens im 
Felde war er längft überdrüffig geworden, denn er hatte ſich 
bereit3 allzufehr an die Ueppigfeit des Hofes und insbejondere 
an den Umgang mit Frauen gewöhnt, als daß er diejer zwei Dinge 
länger als einige Wochen zu entbehren im Stande gemejen 
wäre. Mit frohem Gefichte langte er alfo in St. Germain an 
und noch froher wurde feine Miene, al3 faum zwei Stunden nad) 
ihm auch Frau von Montejpan dafelbft einfuhr. War das wohl 
ein Zufall? Nun der König jagte fo und die Frau Marquife bes 
ftätigte e8; drum konnten auch die Herrn und Damen am Hofe 
nicht anderer Meinung fein, jondern fie mußten fich jtellen als 
glaubten fie daran. Natürlihd aber wußte defwegen doch jeder, 
woran er war, und fein Menſch ſprach mehr im Ernſte davon, 
die Frau Marquife von Monteipan fei nur die Freundin des 


























Königs, und nicht mehr feine Geliebte! Es war aljo ganz die 
alte Veife, in welder man Tag für Tag dahinlebte, und }o 
fam das Jahr 1677 heran, ehe man ſichs verfah. An Luft und 
Freude, an Spiel und Tanz, an Theater und Conzerten hatte es 
diefe ganze Zeit über nicht gefehlt, denn der immer noch fort: 
Dauernde Krieg hinderte den König durdaus nicht, jo viel Geld 
als nur möglid für die Pracht feiner Hofhaltung auszugeben. 
Tennoch konnte ſich Niemand der Wahrnehmung entihlagen, dab 
Ludwig XIV. anfange, das Leben ernithafter aufzufaſſen, und nicht 
minder blieb auch fein Mensch darüber in Zweifel, wer dieſe 
geiſtige Aenderung in Seiner Majeſtät hervorgerufen habe. Tie 
Frau von Maintenon war es, fie ganz allein, und das Mittel, 
deſſen fie fich dabei bediente, machte ihrem Erfindungsgeijte alle 
Ehre. Sie bewies aber auch zugleich damit, daß es ihr fehr viel 
darum zu thun fei, Einfluß auf Seine Majeftät auszuüben. 
Eines Abends im Monat Januar des Jahres 1677 Tab 


Frau von Maintenon in dem Heinen Gabinette, weiches an das 


größere Erziehungszimmer ftieß, dem Anſchein nach eifrigit mit 
Leſen beichäftigt. Es war die Stunde, in welcher fie der König 
gewöhnlich zu befuchen pflegte, und jie hatte durchaus feinen Grund 
zu vermuthen, daß derjelbe für heute ausbleiben werde. Allein 
nichts im ihrer Miene verrieth, daß fie an ihn denke, fondern jie 
Ihien vielmehr, wie jchon gejagt, von ihrer Leftüre ganz und gar 
in Anspruch genommen zu fein. Darum blieb fie auch, als ber 
stönig gleich darauf wirklich eintrat, ganz ruhig figen, wie wenn 
jie ihn gar nicht gebört hätte, und erſt als er ihr ganz nahe ge 
kommen war, jprang fie überrajht auf, um ihn mit Chrfurdt zu 
begrüßen. 

„Eure Majeſtät,“ jagte fie jegt, „wollen allergnädigit ent- 
Ichuldigen. Ich hörte gar nicht, wie Sie die Thüre öffneten.” 

„Es muß ein äußerst intereflantes Werk jein,“ lächelte der 
König, indem er fie gütigit wieder zum Eigen nötbigte, und dann 
jelbit Hart neben ihr Pla nahm. „Es muß ein äußerit interefjantes 
Werk fein, das Ihre Aufmerkjamkeit jo jehr von der Außenwelt 
abziehen konnte,“ 








„Das ift e8 auch, Eure Majeftät,“ ermwiderte Frau von Main: 
tenon, „denn dafjelbe jchildert die Zeiten des Kaiſers Auguftus, 
Ä das ift des Cajus Julius Cäfar Octavianus, welchem der römijche 
| Senat, zum Zeichen jeiner Erhabenheit und Würde, den Namen 
| 





Auguftus beilegte. Dennoch find es weniger die Thaten des 
Auguftus felbit, die mich fo jehr anziehen, als vielmehr die außer: 
ordentlichen Aehnlichkeiten, welche zwiichen ihm und Eurer Majeftät 
ftattfinden,” 

„Daſſelbe jagte mir geſtern Racine, als ich ihn wegen der 
Aufführung feiner Eſther kommen ließ,“ verjette der König mit 
einem äußert wohlmollenden Lächeln, und ohne über die etwas 
ſtarke Schmeichelei auch nur im geringften zu erröthen. 

„Oh,“ fuhr Frau von Maintenon im früheren Tone fort, 
„& it dich ein Thema, das ich mit Nacine ſchon mehrmals be: 
jprochen babe. Aber hat Ahnen der Tichter nichts von der Pro: 
pofition gejagt, von welcher ich ihm mittheilte, daß ich fie Eurer 
Majeität machen würde?” 

„Nein, nichts,“ verfegte Ludwig XIV. „Doch was ijt das 
für eine Propoſition?“ 

„Run,“ erklärte Frau von Maintenon, dem Könige voll in’s 
Geficht jehend, „Cäfar Auguftus war der größte Monarch feiner 
Zeit, hoch erhaben über jeine Mitwelt, gleichjam ein Gott, der 
die Zügel der Erderegierung übernommen hatte, gerade wie Eure 
Majeftät in uniern Tagen als ein König der Könige daftehen. 
Dabei aber blieb mir immer Eines auffallend, das nehmlich, daß 
jener große Kaifer, troßdem er ſich von den berühmteiten Dichtern 
und Gelehrten umgeben ſah, es doch vernachläßigte, eine Gejchichte 
feiner Zeit jchreiben zu lafjen, und in diefem Einen Punkte möchte 
ih Eure Majeftät anflehen, von dem Beifpiel des hohen Vorgängers 
abzumweichen.” 

„Ab,“ rief Ludwig XIV. auffpringend; „verftehe ich Cie 
recht? Sie meinen ih folle eine Gejchichte meiner Regierung 
Ichreiben laſſen?“ 

„Genau jo meine ichs,“ fagte Frau von Maintenon, „eine 
Geichichte Ihrer Perfon, Ihres Hofs, Ihrer Regierung. Diefe | 
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Geſchichte würde dann zugleich die Geſchichte der ganzen jetzigen 
Melt fein, denn alle übrigen Staaten gruppiren fich fo zu jagen 
als Bajallenftaaten um Frankreich herum.“ 

Das war die Propofition, welhe Frau von Maintenon dem 
Könige zu machen hatte, und fie gefiel dem legteren fo jehr, daß 
er augenblidlih darauf einging. Auch genehmigte er ſofort den 
weiteren Vorſchlag der genannten Tame, die beiden Dichter umd 
Schriftiteller, Jean de Nacine und Boileau Deipreaur mit der 
Abfaffung des proponirten Werkes unter dem Titel von „Reichs: 
biftoriographen” zu betrauen, und diefe beiden berühmten Männer 
machten fich auch aljobald an die ihnen übertragene Arbeit. Jede 
Woche aber, jo wie fie wieder ein Stüd fertig hatten, mußten 
fie dafjelbe dem Könige vorlefen und bei diefer Vorlefung war 
Frau von Maintenon natürlich ſtets anweſend. Aa nicht genug 
hieran, der König wollte auch allemal, wenn die Vorlefung vorüber 
war, ihr Urtbeil hören und wenn fie in irgend einem Punkte eine 
Abweichung oder auch einen Zufag vorichlug, To durfte man ficher 
fein, daß der Vorjchlag angenomen wurde! 

Auf diefe Art wirkte rau von Maintenon auf Ludwig XIV. 
ein und der Leſer weiß nun, warum der bisher jo Tebensluftige 
und rein der Einnlichfeit ergebene Monarch, anfing, bie und da 
ernitere Augenblide zu befommen. Nicht minder aber kann der 
Leſer daraus den Schluß ziehen, wie außerordentlich der Grebit, 
das Anſehen und die Gunft der Fran von Maintenon unter folden 
Umftänden jteigen mußte, und er wird fich nicht mehr darüber 
verwundern, wenn ich ihm als einen Beweis jener gefteigerten Gunft 
mittheile, daß der König in diefer Zeit Schloß und Park Main: 
tenon durch jeinen berühmten Senötre mit großen Koften in eine 
ganz neue Schöpfung umwandeln ließ. Er mußte doch der Be: 
figerin dieſer Herrichaft einen Beweis geben, wie hoch er fie als 
Freundin und Nathgeberin ſchätze, und überdem wollte er, daß 
Jedermann am Hofe fich bievon überzeuge! Auch gab es bald 
Niemanden mehr, der nicht davon überzeugt gewejen wäre, und 
der Nuf von dem innigen Verhältniß, in dem Frau von Maintenon 
zu Ludwig XIV. ftehe, verbreitete fich fofort über ganz Paris und 
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noch viel weiter hinaus. Ja nicht Wenige madten fogar noch 
mehr daraus, als in Wahrheit daran war, und meinten, die Main» 
tenon hätte Frau von Monteipan in aller und jeder Beziehung eriegt. 

Und wie benahm fih nun Frau von Maintenon felbit hiebei? 
Noch eben jo ftill, befcheiden, zurücgezogen, wie feither? Hierauf mit 
einem unbedingten Ya zu antworten, möchte denn doch etwas zu viel 
behauptet fein. Solche Eelbftverläugnung wäre auch wohl über mensch: 
lihe Kräfte gegangen. Wir fennen ja das Ziel, nach welchem die fluge 
Wittwe Scarron trachtete, und diejes Ziel verlor fie nie, auch nur 
einen Augenblic lang, aus den Augen; hätte fie es aber je gethan, fo 
wäre Einer da geweſen, fie immer wieder mit gemwichtigen Worten 
daran zu erinnern, und diefer Eine nannte ſich Pater Lachaiſe. 
Doch da wir nun willen, daß das Ziel der Frau von Maintenon 
war, dem Könige Ludwig Alles in Allem zu werden, müſſen wir 
e3 nicht ganz natürlich finden, daß fie, ſowie fie fih Tagen durfte, 
diefem Ziel um einen großen Schritt näher gefommen zu fein, 
mit etwas fefterem Tritte einhergieng? War es nicht ganz menſch— 
lih und menſchlichem Gefühle gemäß, wenn ihre Augen nunmehr 
heller zu leuchten begannen und ihre Neden diefem Leuchten ent: 
ſprachen? Doch nur zu bald follte fie einjehen lernen, daß fie zu 
früh die Siegeshymne angeftimmt habe, und ein einziger Tag 
reichte hin, fie aus allen ihren Himmeln berabzuftürzen. 

Es war ganz im Anfang des März 1677, und Frau von 
Maintenon hatte eben ihre einfahe Morgentoilette vollendet, da 
meldete ihre Zofe den Bejuh der Frau Herzogin von Nichelien. 

„Nicht wahr, ich bin früh auf den Beinen?” rief die Herzogin 
nach den eriten Begrüßungen. „Aber dafür bringe ich auch eine 
Neuigkeit, wie man fie nicht alle Tage auf der Straße findet. 
Nun was denken Sie? Haben Sie feine Ahnung?“ 

„Nicht die geringite, Frau Herzogin,” erwiderte Frau von 
Maintenon ruhig. 

„Um jo mehr werden Sie ftaunen,” fuhr die Herzogin mit 
geflügelten Worten fort, „wenn ih Ihnen nun fund thue, daß 
die Frau Marguije von Montefpan ihren Neifrod angezogen bat.” 

„Ihren Neifrod angezogen?“ entgegnete Frau von Main: 
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tenon; „ich veritehe in der Ihat nicht, was Sie damit jagen 
wollen.” 1 

„Ah, ich erinnere mich,” replicirte Frau von Richelieu; „Sie 
waren damals noch nicht am Hofe, al3 diejes Sprühmwort auf: 
fam. Nun denn, am Schluß von anno 1669 erfand die rau 
Marguife die Mode der Neifröde. Jedermann meinte, die Er: 
findung jei dem Schönheitsjinne der Frau Marquiſe zuzufchreiben, 
und man prieß ſie allenthalben degwegen. Doch etweldhe Monate 
nachher ftellte jich der eigentliche Grund heraus, und was meinen 
Cie, worin diefer beftand ?” | } 

„Ich bin immer noch ganz im Unklaren,“ verjegte Frau von 
Maintenon, als die Herzogin bei diefen Worten innebielt. 

„Ei, wie langjam jind Sie doch im Errathen,“ lachte die 
Herzogin laut auf. „Wann hat denn Ihr Liebling, der Prinz 
Lonis Augufte de Bourbon das Licht der Welt erblidt? Ich denke 
am legten März 1670, und weil die Sache ganz geheim 
bleiben jollte, jo erfand die Frau Marquiſe die neue Tracht, da: 
mit jich ihr geiteigerter Zeibesumfang mit Anjtand darunter ver: 
bergen ließ. Seither jagen wir in vertrauten Kreijen, die Frau 
Marquiſe habe wieder ihren Neifrod angezogen, jo bald ſie ſich 
in andern Umftänden befindet.” 

„fo glauben Sie,” jagte Frau von Maintenon haftig, „Frau 
von Monteipan .. ... — 

„Ich glaube nichts, meine Theure,“ unterbrach ſie die Her- 
zogin; „ich weiß es vielmehr gewiß, und in wenigen Monaten | 
wird ein lebendiger Zeuge für mich jprechen. Aber reinen Mund 
gehalten, meine Liebe, denn dem König liegt viel an der Geheim: | 
haltung, damit nicht der Doktor Boſſuet und der Pater Bourda— | 
loue von neuem Feuer und Flammen jpeien.“ 

Einen Augenblid darauf nahm fie Abjchied und überließ die | 
Frau von Maintenon ihren Gedanken. Und recht bittere, herbe , 
Gedanken waren es, und zugleich gar jehr demüthigende. Sie, 
die Freundin des Königs; fie, für welche er jo viel Hohadtung | 
an den Tag legte, und die er tagtäglich verficherte, fie ſtehe ihm | 
höher, als irgend ein anderes mweibliches Weſen; fie hatte gehofft | 
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und jogar mit Gewißheit angenommen, der Monarch werde, ſeit— 
dem er auf diefem Fuße mit ihr jtand, den näheren Umgang mit 
der Frau von Montejpan abgebrochen haben, und nun ...... 
Doch ich will ihren Ideengang nicht näher ausführen, ſondern 
wiederhole nur, es waren recht herbe und zugleich demüthigende 
Gedanken, mit denen jie jegt zu Fämpfen hatte! 

Und während fie in diefen traurigen Gedanken verjunfen da ſaß, 
trat der Abbé Gobelin, ihr Beichtvater, von dem ich weiter oben 
ihon einmal beiläufig geſprochen, zu ihr in’s Zimmer. Es war 
ein großer, hagerer Mann, mit fahler Stirn und düfteren Augen; 
ein Mann, auf dejjen ftrengen Zügen nur zu deutlich die Strenge 
jeiner Grundfäge gejchrieben ftand. Eben diefer Strenge wegen 
hatte jie ihn zum Berather ihres Gewiſſens erwählt, und auch in 
allen jonftigen Angelegenheiten jegte fie das vollite Vertrauen in 
ihn, feſt überzeugt, daß fie fich unbedingt auf ihn verlafjen könne. 
Er fam ihr alfo wie gerufen, und augenblidlich theilte fie ihm 
alles mit, was ihr fo fchmerzlih auf dem Herzen lag. Aber ach, 
er hatte feinen Troft für fie, ſondern eher noch trug er dazır bei, 
ihren Kummer zu jteigern. 

„Meine Tochter, ſagte er in vorwurfsvollen Tone zu ihr, 
„ich ſehe, das Gerücht hat die Wahrheit geſprochen; das Ge: 
rücht, welches mir mittheilte, daß Du darnach trachteſt, des Königs 


Herz zu gewinnen. Aus allen Deinen Worten geht die hervor, 


nnd Dein ganzer Gram bejteht in Eiferfucht, in Aerger, daß dieje 
wollüftige Frau, diefe Frevlerin an Gottes Geboten, deren Namen 
zu nennen mic bejubeln würde, daß diefe Frau, fage ich, dem 
König Ludwig näher jteht als Du.” 

„Mein Bater,” entgegnete Frau von Maintenon mit nieder: 
geichlagenen Bliden, „id... .. * 

„Stille,“ unterbrach ſie der Pater ſtrenge; „Stille und ver— 
ſuche es nicht, mir die Wahrheit zu verbergen. Ich kenne Dich 
und weiß, daß Du nicht zu jenen Verdorbenen gehörſt, von denen 
es an dieſem Hofe wimmelt; aber die Eitelkeit hat ſich Deiner 
bemächtigt, und in der Eitelkeit liegt der Keim aller Laſter. Ich 
ſage Dir, Deine Seele iſt verloren, wenn hier nicht gründlich ge— 
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holfen wird, und gründlich geholfen wird nur, wenn Du dieſes 
Sodom und Gomorrha flieheit. Fort mit Dir aus des Königs 
Schloß; fort hinaus in die Beſcheidenheit Deines frühern Standes! 
Oder willſt Du um des Flitterjtaates diefer Welt wegen die ewige 
Berdammniß ernten?“ 

„Sie rathen mir alfo, mein Bater,” ſagte Frau von Main: 
tenon, welcher die Thränen jtrommeije über die Wangen liefen, 
„dab ich meine Stelle als Erzieherin der Königlichen Kinder auf: 
geben fol? Aber ah, fie lieben mich jo jehr, dieje Kinder, be: 
ſonders der ältejte Knabe, und ich liebe fie ebenfalls, über alle 
Maßen! Doch, wenn Sie darauf bejtehen ..... 


Sie fonnte vor Schluchzen nicht weiter reden, und in dem 
Abbe regte ſich bei diefem Anblid das Mitleid. 


„Ich beitehe auf nichts,“ erwiderte er in etwas janfterent 
Tone. „Aber bitten möchte ih Sie, daß Sie das, was ih 
Ihnen gejagt babe, in Meberlegung ziehen, und dab Sie fi 
dann zu dem enticheiden, was Ihnen Ihr Herz als das Nichtige 
vorschreiben wird.” 

Tabei ließ er es bewenden und verabjchiedete fih, damit jie 
Zeit fände, mit jich in ihrem Innern zu Rathe zu gehen. An 
diefem Tage ſchien es aber über fie verhängt zu fein, daß 


ſie nicht einen Augenblid lang Ruhe finden follte. Denn kaum 


hatte jih der Abbe Gobelin entfernt, jo ließ ſich das Rauſchen 
eines jeidenen Kleides vernehmen, welches natürlich einen aber: 
maligen Beſuch anfündigte. Ein Zug des Unmuths flog über das 
ſonſt jo ruhige und gleichmäßige Gelicht der Frau von Maintenon 
und dieſer Zug bellte ſich nicht auf, als fie in der Dame, die jo 
laut dahergeraujcht fan, die Frau Marquiſe von Montefpan er: 
fannte. Uebrigens jah auch die legtere Feineswegs freundlich, jon- 
dern mehr aufgeregt, wenn nicht gar zornig aus. 

„Ich habe Ihnen,“ begann diejelbe jofort in bifjigem Tone; 
„ich habe Ihnen gejtern den Wunſch ausdrücken lafjen, heute in 
aller Frühe zu mir kommen. Bis jett haben Sie fih aber noch 
nicht bemüht.“ 
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„Beſuche,“ entgegnete Frau von Maintenon, „veſuche, 
welche ich erhielt, verhinderten mich, mein Zimmer zu verlaſſen, 
und dann weiß ich auch aus langer Erfahrung, daß es gewöhn— 
lich unwichtige Kleinigkeiten ſind, wegen deren Sie mich ſprechen 
wollen.“ 

„Ich denke,“ replicirte Frau von Monteſpan mit ſcharfem 
Nachdruck, „ein Urtheil darüber, ob etwas, was ich verlange, 
wichtig oder unwichtig iſt, ſteht nur mir zu, nicht Ihnen. Wenn 
Sie übrigens fünftig meinen Wünſchen nicht mehr Folge leiften, 
jo werde ich zu befehlen wiſſen.“ 








„Madame,” erwiderte Frau von Maintenon jehr Falt, aber 
auch jehr ftolz, „Befehle nehme ich nur von Einer Seite an, von 
Seiten Seiner Majeſtät des Königs.“ 

„Was?“ schrie Frau von Monteipan, deren Wangen fich 
röther und röther färbten; „das fagen Sie mir? Sie, die Sie 
nichts find, als die Gouvernante meiner Kinder ?“ 

„Sie ſcheinen,“ war die fajt eilige Antwort der Frau von 
Maintenon, „Sie jcheinen es für eine Schande zu halten, die 
Gouvernante diejer Kinder zu fein; wenn aber dem fo ift, welche 
Bezeichnung kommt dann derjenigen zu, welche ſich die Mutter 
derjelben nennt?” 


Die höchſte Wuth Teuchtete aus den Augen der Frau von 
Montejpan, als fie diefe Worte hörte, und man ſah ihr an, daß 
jie am liebjten gleich mit den Händen auf ihre Gegnerin losgefahren 
wäre. Allein fie nabm ſich plöglih mit aller Kraft zufammen 
und zwang ihr Geficht zu dem jüheften Lächeln. „Solche Einfälle,” 
ſagte fie ganz ſanft, „kann nur die Wittwe eines Pofjenreißers, 
wie der lahme Scarron war, haben. In aujtändigen Kreijen 
fennt man derlei Ausdrüde nicht.” 


So ſprechend verbeugte fie fich kurz und verließ höhniſch 
lachend das Zimmer; Frau von Maintenon aber warf fi 
wie erihöpft in einen Seſſel und ließ ihren Thränen freien 
Lauf. Die legte EStichrede der Frau Marquife hatte fie tief 
verwundet. 
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Doch nicht allzu lange währte dieſer Schwächezuſtand und 
nach wenigen Minuten ſchon bekam ihr Verſtand wieder die Ober— 
hand über ihre Gefühle. „Mein treuer Freund und Berather,“ 
ſagte ſie halblaut zu ſich ſelbſt, „der fromme Abbé Gobelin hat 
Recht; es gibt nur Frieden für mid), wenn ich dieſen Hof verlaſſe. 
Soll ih denn mein ganzes Leben damit vergiften, daB ich mich 
zwei Perſonen opfere, welche tagtäglich vor meinen Augen jündigen ? 
Zwei Perfonen, von denen die eine ihrem Manne entlaufen it 
und die andere dem Gatten gewaltfam jein Weib vorenthält ! 
Nein, ih will fort von bier; in die Einfamkeit will ih mid 
zurüdziehen und Gott von nun an meine Tage weihen.“ 

Ihr Entihluß war gefaßt und augenblidlih jegte fie ſich 
an ihren Schreibtiih, um vom Könige Ichriftlih ihre Entlaffung 
zu verlangen. Flüchtig griff ihre Feder aus und in wenigen 
Minuten hatte fie den Brief zu Ende gebradt. Während fie 
jedoch denjelben nochmals überlas, um ihn dann zu fiegeln und 
fortzufenden, fam ein vierter Befuh, der Pater Lachaiſe, der 
nachher jo berühmt gewordene Beihtvater de3 Königs, deſſen ih 
Ihon mehrmals erwähnt habe, und diefer verftand es, ihren Ge: 
danken bald wieder eine andere Nihtung zu geben. 

„Ich finde Sie heute in einer eigenthümlihen Stimmung, 
meine theure Freundin,“ fagte der glattzüngige Vater, nachdem er 
jeine jo überaus Flaren Augen ein paar Sefunden lang auf ihrem 
Geſichte hatte ruhen laſſen. 

„Es iſt auch Grund genug biezu vorhanden,” erwiderte Frau 
von Maintenon. „Bier, leſen Sie diefen Brief, To werden Sie 
mich befjer verſtehen.“ 

Der Bater las den Brief höchſt aufmerffam durch und wie 
er fich deſſen Inhalt eingeprägt, fuhr er ſich mit der flachen Sand, 
wie um nachzudenken, über die Stirne. „Diefen Brief,” fagte 
er dann, der Frau von Maintenon einen durchdringenden Blid 
zuwerfend, „diefen Brief wollen Sie dem Könige jenden? Bitte, 
ehe Sie es thun, unterrihten Sie mich doch von den Gründen, 
welde Sie hiezu veranlafjen, denn die im Briefe jelbft angegebenen 
fönnen unmöglich die wahren und jedenfalls nicht die einzigen 
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fein. Oder warten Sie, ich will die Gründe lieber jelbit ausfindig 
machen und erjuche Sie alfo, mir alle Ihre Erlebnifje des heutigen 
Tags, aber alle ohne Unterſchied und Rückhalt, mittheilen zu 
wollen. Nicht wahr, jo viel Recht auf Ihr Zutrauen babe 
ich doch?“ 

„Gewiß, das haben Sie,” verjegte Frau von Maintenon, 
und begann fofort ihre Erzählung; fie währte lange, denn der 
feine Jünger Loyola’s verlangte die genauefte Auskunft und that 
gar manche Zwifchenfrage, wenn ihm irgend etwas nicht klar 
genug vorkam. 

„Alſo das find,” ſprach er nun, als Frau von Maintenon 
zu Ende gefommen war, „das jind die Gründe, warum Sie den 
Hof verlafjen wollen? Aus jolch Eleinlichen Urſachen wollen Sie 
eine Stellung aufgeben, die Sie dereinft auf die Stufe der höchſten 
Macht führen muß? Sie jagen bier, die Frau Marquife von 
Monteipan haſſe Sie und diejen Hab könnten Sie nicht mehr 
ertragen. Glauben Sie wirklich, daß fie Sie haft?“ 

„Ich muß es glauben,” entgegnete Frau von Maintenon, 
„da ihre Handlungen dafür zeugen.” 

„Falſch geſchloſſen,“ fuhr der Jeſuite fort, „nicht Haß fühlt 
die Fran Marguife, jondern Neid. Ja, recht gründlichen und 
arimmigen Neid, weil Sie beim Könige in vielen, vielleicht in 
allen Dingen, welche nicht unmittelbar mit der Sinnlichkeit zufam- 
menhängen, mehr gelten, als fie. Der Zornausbruch von vorhin 
hätte Sie alſo ftatt mit Trauer, mit Freude erfüllen follen, weil 
Sie daraus jehen, wie hoch man bereit3 Ihren Einfluß an aller: 
höchſter Stelle ſchätzt. Ueberhaupt fühlt die Frau von Montefpan, 
daß ihre Stellung eine untergrabene ift und fie zweifelt nicht 
daran, daß diefe Untergrabung von Ihnen herrührt. Früher 
beluftigte fi die Majeftät an ihren tollen Launen und Capricen, 
jegt merft fie, daß Ludwig XIV. davon ennuyirt wird. Natürlich, 
denn er hat jetf nahezu ein Alter erreiht, wo man im Umgang 
mit den Weibern weniger Befriedigung feiner Sinne, als Befrie- 
digung feines Geiſtes ſucht, und die legtere Befriedigung gewähren 
Sie ihm, nicht aber die Mätreſſe. Darum habe ih Jhnen von | 
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Anfang an gerathen, ein ewig gleichmäßig freundliches Benehmen gegen 
den König zu beobachten, weil er fich dadurch nothmwendig zu Ihnen 
bingezogen fühlen mußte, und mein Nath hat auch feine Früchte 
getragen. Bereits jagt er ſich jelbft, daß ihm nur bei Ihnen 
wohl ift, daß nur Sie ihn verjtehen, daß er nur Ihnen gegenüber 
fein Herz ausleeren Tann, und wie lange wird's alfo noch anfteben, 
fo gilt ihm diefe Montejpan gar nicht3 mehr. Dann find Sie 
die allein maßgebende Herrin und ein einziger Tag der Herrichaft 
entichädigt Sie doppelt und dreifach für die Unluft Ihres jetzigen 
Verhältniſſes.“ 

„Sie verlangen,“ ſeufzte Frau von Maintenon, „Sie ver— 
langen alſo von mir, daß ich ausharre und fortfahre, mir die 
vielen Erniedrigungen, die mir von Seiten jenes launenhaften 
Meibes widerfahren, rubig gefallen zu laſſen.“ 

„Das Erſtere,“ erklärte der Pater Lachaiſe, „verlange ich 
allerdings von Ihnen, nicht aber das Letztere. Wir wollen viel: 
mehr dafür forgen, daß dergleihen Scenen nie mehr vorfallen, 
und dazu fünnen wir, meine ich, einen Theil des Briefs benügen, 
den Sie foeben an den König gefchrieben haben. Nur muß der: 
jelbe jegt, ftatt an Seine Majejtät, an den Abbé Gobelin ge= 
richtet fein und überdem dürfen Cie,” fügte er mit feinem 
Lächeln Hinzu, „in dem Schreiben nicht vergejfen, das Haupt— 
gewicht, warım Sie Ihre Entlafjung nehmen wollen, auf etwas 
Anderes zu legen, als auf das Mißverhältniß zur Frau Marquiſe 
von Monteipan.” 

„Ich verjtehe Sie in der That nicht,” fagte Frau von 
Maintenon, den Pater etwas betreten mit den Augen firirend. 

„Wohl möglich,“ meinte der Pater, „und deßwegen erlauben 
Sie mir wohl, daß ih Ihnen ein Eleines Schema auffege. Aus 
diejent werden Sie dann erfehen, was ich von Ahnen zu Ihrem 
eigenen Beſten verlange, und daß die gewünſchte Wirkung erzielt 
wird, dafür wollte ih mit meinem Kopfe einſtehen.“ 

Er ſetzte fih ar den Pult und ſchrieb flüchtig und lange. 
Dann, wie er fertig war, nahm er Abjchied und ging, ohne der 
Frau von Maintenon Zeit zu laſſen, das Gefchriebene in feiner 
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Gegenwart zu überleſen, geſchweige denn daſſelbe mit ihm zu be— 
ſprechen. Um ſo mehr wurde ihre Neugierde rege und, ſowie er 
fort war, machte ſie ſich eiligſt darüber her. Zweimal las ſie 
das Concept durch und beide Male zuckte es während des Leſens 
ganz eigenthümlich um die Ecken ihrer Mundwinkel. 

Nicht lange hernach kam die Stunde, in welcher der König 
ſich bei der Frau von Maintenon einzuſtellen pflegte, und fie 
fonnte feiner präciſen Ankunft um jo ſicherer ſein, als fie nicht 
daran zweifeln durfte, daß die Frau Marguife von Monteipan 
fie bei ihm verklagt haben werde Trotzdem fand Ludwig XIV., 
als er zur beitimmten Zeit erjchien, das Zimmer feiner Freundin 
leer und er öffnete daher die Thüre, welche in den Unterrichtsialon 
führte. „Die gnädige Frau war fo eben noch bier,“ ermwiderte 
ihm auf feine Frage Herr Le Nagois, einer der Lehrer des 
Prinzen Loris Auguſt; „Ne wird fiherlih in der Minute zurüd: 
kehren.“ Der König trat jofort in das Kabinet zurüd und warf 
ih in einen Seffel, welcher vor dem Schreibtifch ftand. Unwill- 
fürlich fiel aber jet fein Auge auf einen offenen, noch nicht voll: 
endeten Brief, und weil er die Handihrift der Frau von Maintenon 
erkannte, fo nahm er den Brief, um ihn zu lefen. „Mein theurer, 
väterliher Fremd!” — fo lautete der Brief — „mein theurer, 
väterlicher Freund und Berather! Abermals muß ih zu Ihrer 
vorurtbeilslofen Weisheit meine Zuflucht nehmen und zwar in 
einer für mich unendlich wichtigen Angelegenheit. Sie fennen 
meine große Liebe zu den drei Königlichen Kindern, die ich erziehe, 
und Sie willen, daß es mir das Herz brechen würde, wenn man 
fie mir nähme. Trotzdem bin ich jet feſt entichloffen, fie frei- 
willig zu verlafien, und ich hoffe, daß Sie mir Necht geben, wenn 
ic) Ihnen meine Gründe dargelegt haben werde. Es ift Ihnen 
natürlih noch gut im Gedächtniß, wie fehr ich mich bitten ließ, 
ehe ich die Stelle, die ich jett inne habe, annahm; und ebenfo 
gut werden SH fich erinnern, welche harte Entjagungen ih mir 
auferlegen mußte, als ich fo lange Zeit in’dem bewußten Haufe 
der Straße Vaugirard in der tiefjten Abgeichlofienheit zuzubringen 
hatte. Frau von Montefpan verfprah mir damals eine ewige 
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Dankbarkeit und ſchwur mir, daß ih an ihr ſtets die treuſte, Die 
bejte Freundin haben werde. Wie hat fie nun aber ihren Schwur 
| gehalten? Statt einer Freundin ift fie meine bitterjte Feindin 
; geworden, und ftatt mir dankbare Liebe zu erweilen, verfolgt 
fie mid tagtäglih mit der raffinirteften Bosheit. Alle Au- 
"  genblide bricht fie einen Streit vom Zaune und ich fäme nie- 
| mals zu Ende, wollte ih alle die Scenen jchildern, welche 
ſie mir jchon bereitet hat. Schon dies wiirde mich vollftändig 
berechtigen, meine Stelle niederzulegen, und ich habe jolches bis 
jegt nur deßwegen unterlaffen, weil ich in der Anhänglichkeit der 
mir übergebenen Kinder einen Erſatz fand für die Qualen, welche 
deren Mutter mir verurjachte. Nunmehr aber — ad, mein hoch— 
'  verehrter Abbe, es wird mir ſehr jchwer, dies Geftändniß zu 
| machen — nunmehr aber fommt etwas viel Wichtigeres mit in’s 
; Spiel. Er, den wir Alle fo hoch verehren, unjer großer König 
| Ludwig, bat ſich von jeher jehr gütig gegen mich erwieſen und ic) 
, durfte mich mancher Gnadenbezengung von ihm rühmen In 
ı  neuefter Zeit aber hat er mich immer mehr ausgezeichnet und 
mich fogar feiner Freundichaft gewürdigt. Ja mich — o mein 
ehrwürdiger Freund, wie ſoll ich's ohne tiefes Erröthen nur aus: 
jprechen? — mid unwürdige Perfon würdigt er feiner Freund: 
| Ihaft, und mein armes, armes Herz pocht jedesmal hörbar, fo 
| bald er fich mir jo vertrauensvoll nähert. In ſolchen Augenbliden 








fühle ich's nur zu deutlich, weld ein ſchwaches Weſen ein Weib 
iſſt, und ich fürdte, wenn ich länger am Hofe bleibe, wenn ich 
Ffortfahre, ihn zu Sehen, ihn zu fprechen, an jeiner Seite zu ſitzen, 
ja jo nahe an feiner Seite zu ſitzen, daß mich fein Athem berührt 
— o mein Gott, in ſolchen Nugenbliden regen fich Gefühle in 
mir, die ih, fo lange ich lebe, nicht Fannte. Darum muß ich 
unter jeder Bedingung fort von bier und Sie, mein hochehrwür: 
dDiger Freund, müſſen mir rathen, wie ich's anfangen joll, 
denn... .” % 
Hier bra der Brief ab; allein trogdem ihm der Schluß 
fehlte, jo enthielt er doch mehr als genug, um in König Ludwig 
die heftigfte Gemüthsbewegung bervorzurufen, und wie im Sturm 
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ſchritt gieng er in dem fleinen Zimmer auf und nieder. In 
diefem Augenblide trat Frau von Maintenon ein, und wie 
erftarrt blieb fie ftehen, als fie den Brief in den Händen des 
Königs erblidte. 

„Eure Majeftät,” jtammelte fie, „ich jterbe vor Scham. 
Diefer Brief... .” 

„Hat mir Ihr Herz geoffenbart,” rief Ludwig XIV., indem 
er ſie ftürmifch an jich 309g. „Aber glauben Sie mir, diejelben Ge: 
fühle hege auch ich gegen Sie, diejelbe Verehrung, diefelbe Liebe, 
diejelbe Zärtlichkeit. Und wir follten uns trennen, jett da wir 
uns erft gefunden haben? Sie wollten mich verlaffen, mich, der 
ih nur in Ihnen lebe? Dem Entfernung von Ihnen den Tod 
brädte? Francçoiſe, theuerfte Francoife, das fönnteft Tu mir 
anthun 2“ 

„Aber, Eure Majeftät,” flüfterte Frau von Maintenon, ihre 
vor Glück ftrahlenden Augen mit aller Gewalt auf den Boden 
beftend, „die Frau Marquiſe von Monteipan? Sie wird fort: 
fahren, mich auf alle Weife zu verfolgen?“ 

„Sie wird,” erflärte Ludwig XIV. mit großem Nahdrud, 
„Ne wird es von diefer Stunde an nicht mehr wagen, Ihnen auch 
nur einen ungnädigen Blick zuzumwerfen, noch viel weniger ein böfes 
Mort zu Ihnen zu Sprechen, außer auf Gefahr ihrer augenblid- 
lichen Entfernung vom Hofe. Darauf gebe ich Ihnen mein Königs 
liches Wort. Nun aber, meine theuerjte Freundin,” fuhr er mit 
ichmeichelnder Stimme fort, indem er fie noch fefter umfaßte, „nun 
iſt hoffentlich nie mehr davon die Nede, daß Sie fih vor mir und 
meinen Kindern trennen wollen?” 

Ich Halte es nicht für nöthig, den weitern Verlauf des töte- 
A-töte noch näher auszufpinnen, fondern bemerfe nur, daß Frau 
von Maintenon dem Könige, wie fich eigentlich von felbft verfteht, 
ohne weitere Widerrede verſprach, ihre Stelle auch fernerhin 
beizubehalten, fo wie, daß fie gleih nach feiner Entfernung den 
an den Abbe Gobelin angefangenen Brief nicht ohne ein eigen: 
thümliches Lächeln in taufend Stückchen zerriß. Dann warf fie 
fich in ihren Seſſel, um über das eben Erlebte nachzudenken, und 
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jetzt konnte ſie einen Ausruf der Befriedigung nicht unterdrücken. 
Abermals war ſie ja dem großen Ziele, das ſie ſich vorgeſetzt, 
um eine Stufe näher getreten, und die letzte Stufe, meinte ſie, 
werde wohl auch noch zu überſpringen ſein. Wem verdankte ſie 
aber den dießmaligen Erfolg? Niemanden anderem als dem guten 
Rathe des Pater Lachaiſe, und daher kam es denn auch, daß der 
genannte Pater und Frau von Maintenon von nun an in ihrem 
Innern gejchworene Freunde wurden. Man ſieht: auch der Orden 
Jeſu kam feinem Ziele näher und näher! 
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Achtes Kapitel. 


Ein neues Geflirm. 


V a8 vorige Kapitel bewegte fih in den ‚Jahren 
X 4675 bis 1677 und das jegige fpielt von anno 
1677 bis 1679. Gerade diefe letzteren Jahre 
aber find es, in welchen der Nuhm Ludwigs XIV. 

: gegen Außen hin aufs höchſte flieg, und nicht 
wenige Säriftfteller vindieiren dem Könige diefen Ruhm ſelbſt 
jetzt noch als einen in jeder Hinſicht gerechtfertigten. „Ludwig 
den Großen” nennen fie ihn und diefen Namen foll er gerade in 
den genannten Jahren verdient haben! Er joll ihn verdient haben 
durch feine Thaten; verdient haben dadurch, daß er Frankreich auf 
die höchſte Stufe der Macht erhob! Und doch — darf man nicht mit 
Necht behaupten, daß man ſich Feine elendere Negierungsmwirtbichaft 
denfen fann, als diejenige, wo Alles von Frauengunft abhängt, und 
ift es nicht umgefehrt eine ausgemadte Thatiahe, daß das Mä- 
treſſenthum am Hofe Ludwigs XIV. nie in ftärferer Blüthe ftand, 
al3 gerade in der Zeit von anno 1677 bis 1679? So wider: 
Iprechen fi in der Beurtheilung Ludwigs XIV. die Anfichten; 
der Widerſpruch jchreibt fih aber wohl haupſächlich davon ber, 
daß die Lobſpender nur die äußeren Erfolge jener Jahre ins Auge 
faßten, ohne zugleich Kenntniß zu haben von dem inneren Getriebe 


























am Hofe, denn dieſe Ießtere Kenntniß verdankt man erft den 
Forihungen der Neuzeit. 

In den Jahren 1677 und 1678 währte der Krieg, welchen 
Frankreich mit Deutichland, mit Spanien und'mit den Niederlanden 
zugleich führte, noch immer fort, und jedes Jahr begab fich Lud— 
wig XIV., wie er auch früher gethan, in eigener Perſon auf den 
Kriegsihauplag. Auch übernahm er dann regelmäßig dem Namen 
nah das DObercommando und wohnte verjchiedenen Belagerungen 
bei, die meiſt mit einem glüclichen Erfolge endigten, So 3. B. 
anno 1677 den Belagerungen von Valenciennes, St. Dmer und 
Gambrai, und anno 1675 denen von Gent und Npern. Aber 
lange bielt er e8 nie im Felde aus, höchſtens jo lange, bis er ſich 
die Lorbeerfränze einiger eroberten Etädte um's Haupt flechten 
fonnte, und dann, nach zwei, drei Monaten jchon, giengs jo eilig 
als möglich wieder nah St. Germain und Verſailles zurüd, um 
fich wieder in die alten Gewohnheiten zu verjenfen. Dieß geichah 
im Jahr 1677 in den erjten Tagen des Juni, nachdem er die 
Monate April und Mai bei der Armee zugebradht hatte; im Jahr 
1678 aber gar ſchon zu Ende Mai, weil er diefmal den ganzen 
Hof — auch die Königin nicht ausgenommen — mit fich führte, 
und Frau von Monteipan „aus Gründen” fo jchnell als möglich 
nach ihrer bequemen Wohnung in St. Germain zurüdverlangte. 
Damals aber, Ende Mai, begann der Feldzug erjt recht, und nur 
erit, nachdem noch den ganzen Sommer hindurch von beiden Seiten 
mit aller Kraft gekämpft worden war, wurde im Herbit 1678 der 
Frieden von Nimwegen abgeſchloſſen, welcher dem langen Kriege 
ein Ende machte. Wenn aljo Ludwig XIV. ein Mann vom Schwert 
gewejen wäre, jo hätte er nothwendig bei der Armee bleiben müſſen, 
allein er hatte jchon früher bewiejen, daß ihm der Wunjch einer 
begünftigten Dame mehr galt, als alle Ausficht auf Ruhm und 
Ehre. Sollte er dießmal feinem Charakter untreu werden? O 
nein, ein Wink der Yrau von Montefpan genügte, um den jchwachen 
Monarchen jofort nah St. Germain zurüczutreiben. 

„Aber wie?” fragt nun der Lejer kopfſchüttelnd. „Stand 
denn die Frau Montefpan trog dem, was Ende des legten Kapitels 
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erzählt worden ift, noch in derjelben Gunft bei Ludwig XIV., wie 
vordem?“ Und dann: „welches waren die befonderen Gründe, welche 
in der genannten Dame eine ſolche Sehnſucht nah St. Germain 
erwedten?“ Die Beantwortung beider Fragen wird nicht ſchwer 
fallen ! 

Damit, dab Ludwig XIV. zur Frau von Maintenon feit dem 
März 1677 in ein weit innigeres Verhältniß als früher getreten 
war, hatte e3 feine vollfommene Nichtigkeit und Jedermann am 
Hofe konnte ſich hievon überzeugen. Er erſchöpfte ſich nehmlich 
förmlich in Aufmerkſamkeiten gegen ſie und wo er ihr etwas an 
den Augen abſehen konnte, that er es. So ſtarb zum Beiſpiel in 
jener Zeit der Marſchall d'Albret, in deſſen Hauſe Madame de 
Maintenon früher viel verkehrt und den ſie immer ſehr lieb gehabt 
hatte. Augenblicklich, aber ganz in der Stille, gab daher der König 
Befehl, das Portrait des Marſchalls in Lebensgröße anzufertigen, und 
wie es fertig war, ließ er es heimlich in der Galerie von Schloß 
Maintenon aufhängen, um ſeine Freundin damit zu überraſchen. 
So übertrug er ihrem Bruder, von dem ſpäter ein Mehreres die 
Rede ſein wird, ohne daß ſie darum gebeten hätte, das ſehr ein— 
trägliche Gouvernement Cognac, und wer nur irgend mit ihr auf 
gutem Fuße ftand, durfte darauf rechnen, auch vom Könige begünftigt 
zu werden. So verwandte er eine höchft bedeutende Summe auf 
den Umbau von Schloß Maintenon, und jobald wieder ein Theil 
fertig war, ließ er ihn auf's Eoftbarfte ausfchmüden. Kurz alfo, 


man fonnte es mit den Händen greifen, daß die frühere Frau 


Scarron beim Könige Ludwig einen bedeutenden Stein im Brette 
habe, und alle Welt beeilte jich daher, der bejagten Dame zu 
hofiren. Ja mit jedem Tag ftieg die Zahl ihrer Augendiener und 
bald Hatte jie, befonders wenn fie, was fehr oft geſchah, mit ihren 
Zöglingen auf einige Wochen nah Schloß Maintenon überfiedelte, 
einen Kreis um fich, als wäre fie eine Art von Königin. Trotz— 
dem aber trat jie durchaus nicht aus ihrer früheren Stellung 
heraus, jondern blicb Gouvernante der ihr anvertrauten drei 
Königlichen Kinder, gerade wie fie es feither geweſen war. 
Nur hatte es mit der auferordentlichen Beſcheidenheit der ver: 
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gangenen Jahre ein Ende, und fie machte einen ihres Einflufjes beim 
Könige würdigen Aufwand. Dieß zeigte fich befonders bei den wieder: 
holten Badereifen nah Bareges und Bagneres, welde jie in den 
beiden Sommern 1677 und 1678 mit dem jungen Louis Auguite 
de Bourbon, um feinen Fuß noch mehr zu fräftigen, unternahm, 
denn wenn fie vor drei Jahren noch, bei der Fahrt nach Amiter: 
dam, ganz allein mit ihm geweſen war, jo hatte fie jegt für ji 
jelbit drei Kammerfrauen, ſechs Bediente und zehn bewaffnete 
Neiter zur Begleitung, während das Gefolge des Prinzen noch 
ertra aus feinem Leibarzt Doktor Fagon, aus jeinem Xehrer Le 
Nagois, jo wir aus vier oder fünf Leibdienern bejtand. Es war 
alfo ein recht rejpectabler Conduct, welcher der Freundin eines 
Königs Feine Unehre machte, und Jedermann konnte daraus den 
Schluß ziehen, daß Frau von Maintenon etwas mehr zu jagen 
haben müfje, als bei fonftigen Gouvernantinnen der Fall zu fein 
pflegt. 

Wenn es.nun aber mit Frau von Maintenon jo ſtand, wie 
ftand es dagegen mit Frau von Monteipan? Ei mit ihr ftand es 
dem Anjchein nach ganz jo, wie es feit Jahren geftanden, und fie 
mußte wohl noch immer des Königs Geliebte jein, da jie ihm 
nach einander im Jahr 1677 und 1678 Kinder gebar. Nehmlich 
am 4. Mai 1677 eine Tochter, die anf den Namen Francoiſe 
Marie de Bourbon getauft und nachher bei der Legitimation 
anno 1681 zum Fräulein von Blois erhoben wurde, und am 
6. Juni 1678 — das waren die Gründe, warum damals Ende 
Mai die Frau von Montejpan es jo eilig hatte, nah St. Ger: 
main zurüdzureifen — einen Sohn, Louis Alerander de Bourbon, 
den nachherigen Grafen von Touloufe. Oberflächliche Beobachter 
fonnten aljo gar feiner andern Anficht huldigen, als die bejagte 
Dame herrfche immer noch mit derjelben Allgewalt in dem Herzen 
des Monarchen, al3 wie zu Anfang ihrer Liebſchaft; allein genauer 
Eingeweihte wußten es etwas bejjer und urtheilten genau jo, wie 
der Pater Lachaife, der feine Menichenkenner, ſich bereits vor 
Monaten der Frau von Maintenon gegenüber ausgejprocen hatte. 
Die dem äußeren Anschein nach fortdauernde Herrichaft der Frau 
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von Monteipan war, um die Wahrheit zu jagen, mehr auf Ge: 
wohnheit gegründet, als auf Liebe, und überdem hatte Ludwig XIV. 
eine Art Scheu, offen mit ihr zu breden, da er ihr als der 
Mutter jeiner Kinder jedenfalls Nüdjichten Tchuldig zu fein 
glaubte. 

In diefer Weiſe hatte jich das Verhältniß der Frau von Monte: 
jpan zu Ludwig XIV. umgeftaltet und jobald man dies merkte, 
entjtand ein merfwürdiger Wettlauf unter denen am Hofe, 
welhe über jchöne Töchter zu verfügen hatten. Das lange 
Mätreſſenthum nehmlih und die grenzenloje Ungenirtheit, mit 
der e3 ganz offen getrieben wurde, fing bereits an, jeine Früchte 
zu tragen, und unter diefen herrlichen edlen Früchten war wohl 
die alleredeljte die, daß den Damen und Herren am Hofe das 
Schamgefühl nah und nad, gänzlich abhanden fam. Darum, 
wenn es zu andern Zeiten als eine Bejhimpfung jondergleichen, 
ja als ein todeswürdiges Verbrechen angejehen wurde, wenn ein 
Mächtiger diefer Erde die Tochter eines edlen Hauſes entehrte, 
jo waren jet die meilten Hofleute der gerade entgegengejegten 
Anfiht und beeilten jih, Seiner Majeftät ihre Töchter, Weiber 
oder Schweitern zur freien Verfügung zu ftellen. Ja, welch ein 
unendlihes Glück und weld eine außerordentliche Ehre wäre es 
gewejen, wenn man ſich hätte zurufen dürfen: „Meine Tochter, 
meine ran, meine Schweiter ift an der Stelle der Frau von 
Monteijpan auf den Thron der herrſchenden Mätreſſe erhoben 
worden!” So drängten fih denn jeßt die Schönheiten von allen 
Seiten herbei und ftritten fich förmlich mit einander, welche 
zuerft ihre Unſchuld an den König zu verlieren im Stande wäre. 
„Die Stelle der erjten Courtifane ijt im Begriff vacant zu werden; 
aljo herbei, herbei, ihr Töchter Frankreichs und bewerbt euch um 
die Ehre des Königlichen Goncubinats !” 

Und nın, König Ludwig, jo ſieh dih doch um unter den 
vielen Bewerberinnen! Alle kannſt du nicht nehmen, nicht einntal 
den zehnten Theil oder auch nur den zwanzigiten; aber jo artig 
jollteft du wenigjtens fein, die Mühe, die Conjequenz, den Ver: 
ftand und die Lijt anzuerkennen, womit fie um Dich Fämpfen. 
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| Da ift Eine, die eine beſonders ſchön geformte Bruft beſitzt —— 
ſie zeigt fi dir gewiß nie anders, als mit halb offenem Mieder 
| oder mit weit ausgejchnittenem Oberkleide. Dort ift eine Andere, 
| die fich durch breite, halbrunde Hüften auszeichnet — fie zwänft 
| ihren Oberleib in einen engen Spenfer und prädtig einladend | 
treten die Hüften hervor. Hier macht eine Dritte die Entdedung, | 
‚ Daß ihr dralles Bein gar wohl im Stande wäre, deine Einnlichkeit | 
zu reizen, wenn du es nur erit zu jehen befämeft, und was nun? | 
Auf dem nächſten Balle erfcheint fie in einer Phantafiemasfe ud | 
trägt ein faltiges Nöclein, das ihr Faum bis zu den Knieen reiht. | 
Co beeifern fie fih alle, dich zu umſtricken, und jelig ift jede, 
‚ welder du das Schnupftuch zuwirfſt. Die Begriffe: Keufchheit, | 
| Tugend, Treue und weiblihe Würde — ah das find bei ihnen | 
längit überwundene Standpunfte! ' 
| Wahrhaftig, König Ludwig hätte müſſen von Stein jein, 
wenn er im Stande gewejen wäre, jo vielen Lockungen zu wider: 
| ftehen, und von Stein war er befanntlich nicht, jondern vielmehr | 
» recht jehr von Fleiſch und Blut. Er griff alfo da und dort zu | 
und in Folge deifen glaubte man oft, er fei von Neuem in | 
Bande geichhlagen. Auch war dann immer etwas dran, fo 
| was man „Strohfeuerliebe” nennt; aber zu einer dauernden | 
Zuneigung kam es nicht. Da gabs 3. B. ein Fräulein von | 
‘  Gurdany, eine lebhafte, friſche, fröhliche Brünette von kaum | 
ſechszehn Jahren, die jo Lieblih zu plaudern verftand, dab 
der König unendlih gern mit ihr verkehrte. Auch that ihre | 
Mutter, die Frau Marquife de Gurdany, die das Töchterlein an 
ı den Hof bradte, alles, um dem Könige bemerflih zu machen, 
' daß das Fräulein ihm zu allerhöcften Dienften ftehe; allein ebe 
es noch jo weit fam, wußte die eiferfüchtige Frau von Montefpan | 
die Mutter wie die Tochter durch eine Lit vom Hofe zu entfernen | 
und Ludwig XIV. fragte nachher nie mehr nad dem Kinde. | 
Da waren dann die drei Schweitern Lamotte-Hondancourt, von 
denen man nicht wußte, welche eigentlich die reizendere fei; Doc 
wenn fie auch körperlich mächtig anzogen, jo war dagegen ihr Wit 
| jo platt und ihre Unterhaltungsgabe fo fad, daß Ludwig XIV. 
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Ihon nach wenigen Tagen ſich fait angeefelt von ihnen abwandte. 
Da war weiter Madame de Ludres, eine prächtige Geftalt voll Feuer 
und Ueppigfeit ; allein e3 fcheint, fie beſaß einen geheimen Fehler, 
denn der König verglich fie mit der Jo der Griechen und diefer 
Spott verleidete ihr den Hof jo gründlich, daß fie fich fofort für 
immer auf’3 Land zurückzog. Da war ferner die Gräfin von 
Grammont, eine wahre Meifterin in der Kunft der Kofetterie, 
welche aber eben deßwegen ihr Bräutigam, der Lord Lindfay in 
London, zu heirathen vergejjen hatte. Sie machte fichtlich Eindrud 
auf den König und wer weiß, wie weit es gekommen wäre; 
allein plöglich ward Seiner Majeftät durch einen heimlichen Freund 
der Frau von Montefpan hinterbracht, daß die Gräfin eine ganz 
eifrige Janſeniſtin fei, und nun hatte es alsbald mit feiner Liebe 
ein Ende. Da war endlih die Frau Fürjtin von Soubife, eine 
der lieblichjten Gejtalten, die e8 je gegeben, und zugleich voll Geift 
und Anmuth; doch jonderbar, der Herr Fürft, ihr Gemahl, der 
Einzige vieleiht am ganzen Hofe, der jo thöricht dachte, meinte, 
er wolle doch lieber feine Frau für ſich allein haben, und reiste, 
fowie er die gegenjeitige Annäherung zwijchen ihr und dem Könige 
bemerkte, urplöglih mit ihr auf jeine Güter. Wohl ſchickte ihm 
Ludwig XIV. einen Reitenden nad) mit dem Befehl, jofort an den Hof 
zurüdzufehren, und er mußte natürlich gehorchen. Aber darüber 
vergingen doch drei Wochen und wie num die Frau Fürftin zum 
erften Mal wieder bei der Cour erſchien, bemerkte der König 
mit Schrecken, daß fie in der Zwijchenzeit vorn einen Zahn ver: 
loren habe. Da verflog mit einem Mal feine Liebe und der 
Fürft von Soubife brauchte nicht mehr eiferfüchtig zu fein. 

Man fiebt, e8 waren, wie ich oben ſchon fagte, nur Liebeleien, 
nicht wirflihe andauernde Herzensverbindungen, zu welden den 
König die verfchiedenen auf feine Eroberung ausgehenden Damen 
verleiten fonnten, und nad jeder ſolchen Abjchweifung mußte er 
fich’8 immer wieder geftehen, daß Feine von allen, denen er ſich 
noch genähert, mit ſolchem Feuer zu lieben verftehe, als Athenais 
von Montefpan. Er kehrte alfo immer wieder zu ihr zurüd, 
obwohl fie ihm durch ihre Launen, Capricen und Eiferjüchteleien, 
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wie der Pater Lachaiſe ganz richtig bemerkte, oft heftiger zujegte, 
als er, ohne mißmuthig zu werden, ertragen fonnte. Ach hätte 
jie nur einen Theil des Geiftes, des Klaren, denfenden Geijtes der 
Frau von Maintenon beſeſſen; hätte fie es verftanden, ihn durch 
den Zauber der Nede, durch die Milde des Charakters, durch das 
ruhige, gemeſſene Walten der feiniten Bildung nur halbwegs jo 
zu fejleln, wie Scarrons Wittwe that — ad dann würde es dem 
König gewiß nie eingefallen fein, die Feſſeln der Geliebten abzu— 
ftreifen oder an eine Untreue auch nur zu denken; allein jo wie 
die Saden jetzt jtanden — — doch all eins, er war ja der 
Sroßfultan von Frankreih und einen Sultan kann man fid) nicht 
ohne Harem denken! Wer durfte es überhaupt ihm, der in unbe: 
ſchränkter Allmacht dominirte, übel deuten, wenn er drei, vier 
oder noch mehr Freundinnen zumal bejaß? Er hätte ihrer hundert 
haben können und alle Welt hätte müſſen damit zufrieden fein! 
Eines Abends in der Mitte des Monats Februar im Jahr 
1679 begab jich Ludwig XIV. über die weiten Gänge des Schloſſes 
Verfailles nach den Zimmern der Königin, um diefer, wie er jeden 
Tag that, jeinen kurzen Etiquettebefuh abzuftatten. Seine Maje: 
ftät hielt nehmlich fehr viel auf Etiquette, und wenn Höchftdiejelben 
daher au die Königin ſelbſt in jeglicher Beziehung vernachläßig— 
ten, jo erwiejen fie ihr doch äußerlich und formell alle die Ehren, 
die einer jo hochgeftellten Dame gebührten. Der heutige Beſuch 
fand zu derjelben Stunde und Minute ftatt, wie fonft immer, 
und begleitet war der König nur allein von dem alten Kammer: 
diener de Chamarande, der in ehrfurchtsvoller Entfernung hinter 
ihm bergieng. Plöglih jtand der Monarch ftil und laufchte. Aus 
einem Zimmer neben an eriholl ein Gefang, der lieblicher nicht 
hätte fein fünnen. Es war eine weibliche Stimme, voll und doch 
weich, zart und doch jtark, jetzt ſchmelzend wie das irren einer 
Nachtigall, dann feurig, als jchmetterte eine Lerhe. Wohl fünf 
Minuten lang ftand der König ftil und horchte mit feitgehaltenem 
Athen. Ya, als die Stimme ſchon verflungen war, horchte er 
immer noch weiter, wie wenn er die Wiederholung der Melodie 
erwartet hätte. Was war es nun, was ihn fo jehr anzog? Etwa 
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| „Ssontanges! Fontanges!" murmelte der König wieder vor 
jin hin. „ES gibt einen armen, heruntergefommenen, aber ſehr 
| ehrgeizigen Marquis de Fontanges. Sollte der wohl ihr Vater 
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blos der ſüße Silberton der Stimme, oder vielleicht auch der In— 
halt des Liedes? Sicherlich das letztere, denn das Lied beſang 
Ihn; Ihn ſelbſt, den König, und jede Strophe ſchloß mit demſelben 
Refrain. Mit dem Refrain: „Vive Louis le Grand!, „Es lebe 
Ludwig der Große!“ 

„Was war das?“ ſagte Ludwig XIV. leiſe, als ob er mit 
ſich ſelbſt ſpräche. „Dieſes Lied habe ich noch nie gehört! Dieſe 
Stimme klang noch nie zu meinem Ohre!“ 

„Es find die Zimmer der Frau Herzogin von Arpajon,“ 
wagte der Kammerdiener zu bemerken. Seinem fcharfen Ohre 
nehmlic waren die Worte des Königs nicht entgangen und jeine 
Abſicht gieng offenbar dahin, Seiner Majeftät einen Anhaltspunkt 
zur Ermittlung der Sängerin zu geben. 

„Der Frau Herzogin von Arpajon?” murmelte Ludwig XIV., 
indem bei Nennung dieſes Namens über fein aufgeregtes Geficht 
ein Schatten des Mißmuths Hinzog, denn die Frau Herzogin, eine 
der älteren Palaſtdamen der Königin, ſtand nicht befonders hoch 
in feiner Gunft. 

„Ja,“ wiederholte der Kammerdiener, indem er ganz nabe 
zu Seiner Majeftät berantrat, damit er um fo leifer reden 
fönnte. „Sa, der Frau Herzogin von Arpajon. Sie ift geftern 
von einem kurzen Urlaub, den fie einer Heinen Reife wegen ge: 
nommen, zurücgefehrt und hat eine junge Verwandte mitgebracht, 
welche fie, wie man mir fagte, in deu Dienft Ihrer Majeftät, der 
Königin, bringen möchte. MWahrfcheinlich ift es diefe junge Dame, 
welche gefungen hat.“ 

„Die heißt Ddiefe junge Dame?” fragte der König mit 
großer Haft. 

„Ich habe mir den Namen aufgefchrieben, denn er ift etwas 
lang,“ erwiderte der Kammerdiener, indem er aus feiner Tafche 
einen Streifen Papier hervorzog. „Richtig da fteht er: Marie 
Angeliqgue de Scoraille de NRouffille, Demoifelle de Fontanges.“ 

„sontanges! Fontanges!“ murmelte der König wieder vor 
iin hin. „ES gibt einen armen, heruntergefommenen, aber jehr 
ehrgeizigen Marquis de Fontanges. Sollte der wohl ihr Vater 
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jein? Nun, wenn das Fräulein in die Dienfte der Königin treten 
will, fo werden wir ja wohl jehen.” 

Er fchritt weiter, den Zimmern feiner Gemahlin zu, und der 
Kammerdiener folgte wieder ‚in ehrerbietiger Ferne. Um den 
Mund des legtern aber zudte es ganz eigenthümlich, gerade als 
wie wenn er fagen wollte: „er hat in den Köder gebifjen,“ und 
dafjelbe drückte auch der liſtige Blid jeiner Augen aus. 

Bei der Königin verweilte der König ſchon feit Jahren nie 
länger als höchftens zehn Minuten; dießmal aber dehnte ſich 
jeine Anweſenheit auf faft mehr als eine halbe Stunde aus, und 
als er endlich gieng, fonnte er es gar nicht verbergen, wie ſchwer 
es ihn ankam, zu fcheiden. Es mußte die nothwendigermweiie 
„jedermann auffallen, und die arme Hofwelt wäre wohl vor Neu: 
gierde geftorben, wenn fie nicht alfobald den Grund diejes langen 
Verweilens erfahren hätte. Worin beftand aber der Grund? Nun 
in nicht anderem, als in dem Erjcheinen des eben genannten 
Fräuleins von Yontanges! 

Nachdem nehmlich Ludwig XIV. mit der Königin einige Mi: 
nuten lang geplaudert, bat ihn dieje, ihm ein Fräulein vorftellen 
zu dürfen, welches jie mit feiner Erlaubniß unter ihre Kammer: 

damen aufzunehmen gefonnen fei. „Es ift,“ fette die Königin bei, 
„eine junge, kaum jiebzehnjährige Baſe meiner erjten Balaftdame, 
der Frau Herzogin von Arpajon, und ihr zu Liebe möchte ich dem 
Finde eine VBerforgung geben, denn feine Eltern, obwohl von gutem 
| Adel, find jehr arm. Im Uebrigen rühmt man mir die gute Er: 
ziehung des Fräuleins und auch feine äußere Erſcheinung iſt ſehr 
empfehlenswerth.“ | 
| „And der Name des Fräuleins?” fragte der König mit der | 

gleihgültigiten Miene von der Welt. 








„Eurer Majeftät wird er ganz unbekannt fein,” ermwiderte 
die Königin. „Marie Angelica von Ecoraille von Rouſſille, Freiin 
von Fontanges.“ | 

Wiederum ohne eine Miene zu verziehen, erklärte Ludwig | 


XIV. jeine Vereitwilligfeit, das Fräulein zu empfangen, und auf | 
einen Wink der Königin verfhwand eine Kanımerdame, die Frau 
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Herzogin von Arpajon mit ihrer Verwandtin herbeizuholen. Wie 
nun aber diefe erſchien und der König des jungen Fräuleins von 
Fontanges anlichtig wurde, da fiel es ihm äußerft ſchwer, fich 
auch jett noch zu beherrichen, denn er glaubte nie ein weibliches 
Weſen gejehen zu haben, das gleih im eriten Augenblide einen 
ſolch fieghaften Eindrud auf ihn machte. In der That war jie 
auch wunderfhön, und wenn ihre Haare nicht etwas ftark in’s 
Nöthlichte geipielt hätten, jo möchte fie wohl jelbft der Medicifchen 
Venus des Stleomenes den Nang ftreitig gemacht haben. Mit 
einer hohen, üppig jchlanfen Geftalt nehmlich verband fie ein paar 
itrahlende blaue Augen, einen Eleinen jchwellenden Mund nebit 
einem blendend weißen Teint, und es ftimmte überhaupt jeder ein- 
zelne Theil des Körpers auf's volllommenfte zum Ganzen; was aber 
noch den überwältigenditen Eindrud machte, das war die Engels: 
miene, mit der fie auffchaute, und zugleich der friiche Jugend: 
glanz, der wie Morgenthau über ihre ganze Erfcheinung ver: 
breitet lag. 

So fah die junge Baje aus, welche die Frau Herzogin von 
Arpajon an den Hof bradte. Ihrer Ausfage nah, damit fie, 
weil fie jo arm war, in dem Hofftaat der Königin ein Unter: 
fommen fände. Andere freilich meinten, dieß ſei nicht die eigentliche 
Abfiht der Frau Herzogin gewefen, fondern fie habe von Anfang an 
etwas höher mit ihrer jungen Verwandtin hinaufgewollt, und zwar 
ganz im Einverftändnifje der Eltern des Fräuleins. Ja — fagte 
man weiter — die legteren hätten ihre Tochter jeit ihrer Kindheit— 
dazu bejtimnt gehabt, dermaleinftens am Hofe Ludwigs XIV. eine 
gewiſſe hervorragende Rolle zu jpielen, und es fei daher auch die 
ganze Erziehungsweije Angelicas hiernach eingerichtet worden. Dieß 
mag fih nun aber verhalten, wie ihm wolle, jo iſt jo viel ficher, 
daß der König ganz entzüdt war von dem Anblid des Fräuleing 
von Fontanges und daß fein Auge mit einem Feuer auf ihr 
ruhte, welches ihr alles Blut in die Wangen trieb. Doc erinnerte 
er fich plötzlich, daß er fih in den Zimmern der Königin befinde, 
und jomit bezwang er fi fo, daß wenigitens der Anftand nicht 
verlegt wurde. t 
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„Mein Fräulein,” fagte er dann nach einer Paufe, als die 
Vorftellung längft vorüber war, „dürfte ic) Cie wohl fragen, ob 
Cie die Künftlerin geweſen find, die vorhin in dem Zimmer der 
Frau Herzogin von Arpajon, Ihrer Muhme, mit fol außer: 
ordentlihem Wohlklang ein Lied fang, daß ich befenne, noch nie einen 
ihöneren Vortrag gehört zu haben?“ 


„Sure Majeftät fpotten wohl meiner,” erwiderte Fräulein 
von Fontanges in einer reizenden Berlegenheit und das Geficht 
wie mit Purpur übergojjen. 

„Was ich fage,“ ſprach der König mit einem Blide der Be: 
wunderung, „it ftetS mein volllommener Ernft, und ich werde 
nich glüdlih ſchätzen, wenn Sie meiner Bitte, diejes Lied im 
nächſten Goncerte vorzutragen, Folge leiften. Darf ich fragen, 
wer den Text und die Melodie verfaßte, denn beide find mir bis 
jegt unbefannt geblieben.“ 


„Der Tert rührt von meinem Vater her,“ verjegte Fräulein 
von Fontanges immer noch mit niedergefchlagenen Augen, als ob 
fie es nicht wagte, dem Könige in's Geficht zu fehen, „und die 
Melodie ließ er von einem welſchen Meifter componiren, den er 
erpreß deßwegen in Bologna aufſuchte.“ 

„Wie?“ rief Ludwig XIV. aufs böchite betroffen, „br 
eigener Vater, mein Fräulein, ijt der Verfaffer des herrlichen 
Gedichts?“ 

Jetzt ſah Fräulein von Fontanges zum erſten Mal ſchüchtern 
auf. „Eure Majeſtät,“ hauchte ſie, „haben in allen Ihren Staaten 
keinen innigeren Verehrer, als meinen Vater, und dieſem ſeinem 
Gefühle wollte er in dem Gedichte Ausdruck geben.“ 


„Dann,“ ſprach der König mit Emphaſe, „dann wird es 
wohl Zeit ſein, daß Wir einen ſo großen Verehrer Unſerer Perſon 
ſofort an Unſern Hof berufen und ihm eine ſeiner loyalen Ge— 
ſinnung entſprechende Stellung einräumen. Verlaſſen Sie ſich 
darauf, mein Fräulein, es ſoll dieß augenblicklich geſchehen.“ 

„Eure Majeſtät find der gütigſte Monarch der Erde,“ rief 
Fräubein von Fontanges, indem fie dem Könige einen Glutbblid 
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zufandte, der dieſen tief in das innerfte Herz traf. „Erlauben 
Sie, daß ich Ahnen für folch’ hohe Gnade Fniefällig danke.” 

An der That trat fie ein paar Schritte vor, und war im 
Begriff Fih demüthigft vor ihm niederzumerfen; aber er faßte fie 
augenblidlich bei der Hand und führte fie wieder an ihren Plag 
neben der Frau Herzogin von Arpajon. 

Damit hatte nun übrigens der Beſuch des Königs bei feiner 
Frau Gemahlin ein Ende, denn er fühlte, daß es gegen feine 
Würde gewejen wäre, die Unterhaltung mit dem Fräulein noch 
länger auszudehnen; allein wenn es ihm nun auch gelang, fich 
für den Augenblid äußerlich. zu bemeijtern, jo jaß der Stadel 
der neuen Liebe ihm doch bereits viel zu tief im Herzen, als daß 
er noch hätte ohne Gefahr der Verblutung herausgezogen werden 
fünnen, und bald brach die Flamme mit aller Gewalt los. 

Auf den 27. Februar nehmlich wurde von Ludwig XIV. eine 
große Feitjagd veranftaltet und an einer jolden nahmen in der 
Negel auch die Damen vom Hofe Antheil. Dießmal ſollten fie 
nach dem ausdrüdlichen Wunjche des Königs ebenfalls nicht Fehlen und 
die Königin, obwohl jonft Feine Freundin von derlei VBergnügungen, 
wagte. es nicht dem Willen ihres Gemahls ein Veto entgegenzu- 
jegen. Somit erichien fie mit ihrem gejammten Staate, und 
daß darunter Fräulein von Fontanges nicht fehlte, dafür 
hatte die Frau Herzogin von NArpajon natürlich gejorgt. Ja 
die junge Dame nahm fogar einen bervorragenderen Antheil 
an der Jagd, melde fie, wie die meilten der jüngeren 
Damen, zu Pferde mitmadhte, während die älteren, dem 
Beifpiele der Königin folgend, im Wagen nachfuhren, und 
man bemerkte allgemein, daß fie der König von Anfang an 
ehr auszeichnete. 

Nah Beendigung der eigentlichen Jagd hatten alle Bethei- 
ligten fih nad einem mitten im Walde befindlichen großen Pa— 
villon zu begeben, wo nad) eingenommenem Ymbiß ein impro= 
vilirter Ball ftattfinden follte, und nach diefem Pavillon nun lenkte, 
wie alle übrigen Reiter und Neiterinnen, auch Fräulein von Fon- 
tanges ihr Pferd. Da fchlug der König vor, einen Fleinen Wett: 
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ritt zu veranftalten und weil natürlich die ganze Kavalkade ſich 
damit einverftanden erklärte, fo gings fofort im tolliten Galopp 
vorwärtE. Hurrah! Huzzah! jchrie Alles wild durcheinander und 
die Sporen arbeiteten in den Flanken der Roſſe, dab diefe wie 
gehegte Nehe fortſchoſſen. So erreihte man denn den Pavillon 
troß der ziemlichen Entfernung in weniger als einer Viertelſtunde 
und was noch merkfwürdiger war, alle famen heil und geiund an, 
ohne daß irgend ein erniterer Unfall, ein Sturz oder Beinbruch 
vorgefommen wäre. Dagegen aber, wie jahen die Damen aus? 
Es blies den ganzen Tag ein ziemlich ftarfer Wind und durd den 
Iharfen Ritt konnten die Wirkungen defjelben natürlih nur ver: 
jtärft werden. Die Folge bievon war, das den meilten der Rei— 
terinnen die Barette vom Kopfe flogen, und — ba wie wühlte 
jetzt Gott Aeolus in ihren Haaren! Sie hatten ſich alle auf dieſes 
Feſt vortrefflich aufgeputzt und ſtundenlang waren die Friſeure 
heute Morgen damit beſchäftigt geweſen, ihre „Coiffure“ ſo 
zierlich als möglich herzurichten. Jetzt aber — eine einzige 
Viertelſtunde hatte hingereicht, eine vollkommene Zerſtörung 
anzurichten und auch nicht eine Spur der früheren Friſur 
war mehr vorhanden. Wild flatterten die Flechten in der 
Luft und die Eumeniden ſelbſt, die Alekto, die Megära 
und die Tiſiphone, können nicht ordnungswidriger ausgeſehen 
haben. 

Da ſaßen ſie nun im großen Waldpavillon, die jungen Damen 
mit ihren aufgelösten Haaren, und boten ein helles Bild der Ver— 
zweiflung. Dielen liefen die Zähren über die Wangen, und diefe 
Zähren floffen um jo reichlicher, je mehr die Herren lachten und 
fpotteten. In Andern kochte der Zorn und fie hätten fich gerne 
das Herz mit bifjigen Neden erleichtert, wenn nur die Gegenwart 
der Majeſtäten folches nicht zur Unmöglichkeit gemacht haben würde. 
Die Meiften liefen wirr durch einander und hatten gar feinen Ge— 
danken, als fo jchnell als möglich nach Verfailles zu kommen, um 
die arge Zerftörung in ihren Zimmern zu verbergen. 

Nur eine Einzige machte eine Ausnahme und dieje Einzige 
war Marie Angelique de Scoraille de Ruſſille, Freiin von Fon: 
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tanges. Lachend als wäre dies der köſtlichſte Spaß von der Welt 
ſchüttelte ſie ihr üppiges Haar, daß es ihre ganze Büſte ein— 
hüllte, und dann ſprang ſie zu dem nächſten Baume, an dem 
ſich Immergrün in zahllofen Schößlingen emporrankte. Von dieſen 
Schößlingen brach ſie die friſcheſten und fing ſofort an ſie ins 
Haar zu flechten; ſo bald ſie aber den Kranz gewunden, verband 
ſie Alles durch ein hochrothes Band, das ſie ihrer Buſenſchleife 
entnahm und deſſen beide Enden ſie über ihre Stirne herabhängen 
ließ. Sie ſah wirklich einzig ſchön aus in dieſem improviſirten 
Kopfputz und Ludwig XIV., der jede ihrer Bewegungen bisher 
mit den Augen verſchlungen hatte, kam vor Entzücken ganz außer 
ſich. Er konnte ſich nicht mehr halten, ſondern brach in einen 
Schrei der Bewunderung aus, in welchen die ſämmtlichen an— 
weſenden Herren alsbald einſtimmten. Ja noch mehr, Er, ber 
König, ftürzte fich jofort der jungen Dame zu Füßen und erflärte 
fie laut und öffentlich zur Königin der Schönheit und Liebe, wel- 
her von nun an gehorcht werden müſſe! 

Diefe öffentlihe Huldigung fonnte unmöglich mihverftanden 
werden und fie wurde es auch in der That von Niemanden, am 
wenigiten von der Königin. Tiefgefränft — fie war allerdings 
ihon längſt an derartige Kränfungen gewöhnt, aber jede neu 


hinzukommende gab ihr immer wieder einen Stih ins Herz — 


verlangte fie augenblidlich nach Verfailles zurüdzufehren, indem fie 
die in dem Anzug der Damen entitandene Unordnung zum Bor: 
wande nahm, und der König, der große Etiquettenbeobadter, 
fonnte natürlich nicht umhin, ihr in diefem ihrem Wunſche zu 
willfahren. So brach man denn, ftatt das Felt im Wald- Pavillon 
zu Ende zu bringen, ſchon nad einer Viertelftunde auf und Lud— 
wig XIV. hatte alſo für den Augenblid feine Gelegenheit mehr, 
der neuen Königin der Schönheit und Liebe noch weitere Hul— 
digungen darzubringen; allein die jo eben von mir gejchilderte 
Scene follte deßwegen doch die weitgreifendften Folgen haben. 
Sobald nehmlih Ludwig XIV. in Berjailles angekommen 
war, bejchied er die Frau Herzogin von Arpajon vor fih und 
die Beiden hatten fofort eine lange geheime Unterredung mit 


























— ————— —— — — — — m ne — — —— — 


— 562 => 


— — —— ——— — — 























einander; der Gegenſtand dieſer Unterredung aber war kein anderer, 
als das Fräulein von Fontanges; das heißt, um noch deutlicher zu 
ſein: ſie beſprachen ſich über die Bedingungen, unter welchen die 
genannte junge Dame dem Könige als Eigenthum zugehören ſollte. 
Man kam bald ins Reine, denn die Frau Herzogin, die wie es ſcheint 
ſchon zum voraus von den Eltern der Fontanges die nöthigen 
Vollmachten in Händen hatte, faßte die Sache von der praftifchen 
Seite auf und der König, weldhen das Wort Kniderei von jeher 
ganz fremd war, genehmigte jofort alle an ihn geftellten Forderungen. 
Schon den andern Tag bezog aljo Fräulein von Fontanges die 
Neihe von Gemächern, welche fie fortan bewohnen follte, und zu: 
gleich ward der Minifter Colbert angewiefen, ihr monatlich hundert: 
taufend Thaler — 400,000 Livres — als Gehalt baar auszu: 
bezahlen. Auf dem nächititattfindenden Hofball aber erjchien fie 
in demjelben Kopfpuß, welchen fie kurz zuvor auf dem Jagdfeſt 
improvijirt hatte, und diefer neue Kopfpub machte nun unter dem 
Titel »Coiffure à la Fontanges« die Nunde durch ganz Europa. 
Sie war jegt die anerkannte Mätreffe, und der ganze Hof huldigte 
ihr als derjenigen, die allein den Ton anzugeben habe. 

„Aber,“ fragt der Lejer, „die Frau von Monteſpan — was 
wurde aus ihr?” Eines Unwohljeins halber war fie verhindert 
gewejen, der Jagdparthie beizumohnen, allein noch am nehmlichen 
Abend erfuhr fie alles, was vorgefallen, bis auf die Heinfte Kleinig— 
feit umd nun ergriff fie der fürdterlichjte Zorn. Das innige Ver: 
bältniß Ludwigs XIV. zur Frau von Maintenon jchon hatte fie 
faum ertragen können, obgleich fie das Bewußtjein in fich trug, 
daß ihre körperlichen Reize noch lange das Webergewicht über die 
geiftige Anziehungskraft der Frau von Maintenon davon tragen 
werden. Aber num ward ihr eine Rivalin auf ihrem ‚eigenen Felde, 
auf dem Felde der Schönheit und der GSinnenluft, und dieß 
mit anzufehen — nein, das ging über ihre Kräfte! Sie ließ aljo 
noch in der Naht paden und alsbald am andern Morgen fuhr 
fie mit großem Geräufh nad ihrem Haufe in der Straße Vau— 
girard in Paris, indem jie erklärte nie mehr an den Hof zurüd: 
zufehren, jo lange Fräulein von Fontanges nicht entfernt fei. 
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Cie glaubte immer noch, der König fei fo feit an fie gefeſſelt, 
daß er ihr auch diegmal nachgeben werde; allein diegmal täufchte 
fie fich. Vielmehr fandte ihr Ludwig XIV. einfach den Befehl zu, 
alsbald wieder bei Hofe zu erjcheinen und diefem ftriften Befehle 
mußte fie natürlich Folge leiften. „Madame,“ ſagte der König 
zu ihr, „ih will feinen Skandal und deßwegen werden Sie wie 
bisher in Verfailleg wohnen. Dagegen aber will ich auch nicht 
genirt fein, und ich bitte daher mich mit allen Wiederwärtigfeiten 
zu verichonen.“ Solcher jtrengen Worte bediente ſich Ludwig XIV. 
gegen fie und was blieb da anders übrig, als ſich wohl oder übel 
in das Unvermeidliche zu fügen? 

„Und endlid Frau von Maintenon?” Auch fie ward von der 
neuen Leidenſchaft des Königs außerordentlich ſchwer betroffen, 
vielleicht noch jchwerer, als die Frau Marquije von Montejpan; 
aber fie hatte, wie wir wifjen, eine gewiſſe geiftige Gewalt über 
ih und zudem unterftügte fie noch der Pater Yachaife mit feinen 
Eugen Rathſchlägen. Darum hütete fie fih wohl, dem Könige 
wegen dieier neuen Ausſchweifung Vorwürfe zu machen, oder aud) 
nur mit ihm darüber zu fprechen, denn fie wußte wohl, daß ihm 


. jedes tadelnde Wort aus ihrem Munde doppelt wehe thun würde; 


wenn jedoch Andere von dem PVerhältniß ſprachen und ein ver- 
dammendes Urtheil darüber fällten, jo erinnerte fie voll Sanft- 
muth daran, daß jeder Menſch feine Schwächen habe und daß 
daher Jedermann wohl daran thun würde, im Chriftenthum Stärke 
gegen die Leidenschaft zu ſuchen. Alles die wurde dem Könige 
getreulih wieder hinterbraht und natürlich Fonnte Frau von 
Maintenon dadurh nur in feiner Achtung und Zuneigung fteigen. 
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Neuntes Kapitel. 


Marie Madeleine Marguife de Vrinvilliers oder die glorreiche 


> Erfindung des Erbichaffspufvers. 





ol a — vielleicht ſogar die meiften Hefibengbemohner 
>= — richten ſich wie in ihrer Denkungsweije, jo aud in 
( > ihren Sitten und Gebräucen ganz nach dem jewei- 

Di ligen Negenten und feiner Umgebung. So war es 
auch in der Stadt Paris, denn obwohl Ludwig XIV. fon vom 
Jahr 1672 an faft das ganze Jahr in DVerfailles zubradhte, fo 
lag diejes doch jo nahe, dab man es gleihjam als mit Paris ver: 
wachſen betrachten fonnte, und die Wechſelwirkung war daher eine 
gleich große, wie wenn der Hof fih im Louvre oder in den Tui— 
lerien befunden hätte. ragt man nun aber, worin fi der Einfluß 
diefes Hofs auf die Barifer Welt bejonders ftarf erwiejen habe, jo 
dürften vor allem zwei Dinge hervorgehoben werden: einmal das 
MätrefjenthHum des Königs und dann die Eolofjale Verſchwendung, 


mit der er fich umgab. 


Der König hatte, wie wir aus dem Schluß des vierten Ka: 
pitel3 erjehen haben, icon jein Zufammenleben mit der Frau 
Marquife de Montejpan als ein „berechtigtes” declarirt und mit 
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derjelben offenen Ungenirtheit Tebte er nun auch mit dem Fräulein 
von Fontanges. Ebendamit aber erklärte er, weil die chriftliche 
Moral das Zwei: und Drei-Weiberthum verwirft, die bis: 
ber in Geltung gewefenen Neligionsfagungen für annullirt und 
der Chebrud galt von jett ab geradezu für „Tanktionirt.” Sn 
Folge dejjen hatte Niemand am Hofe mehr zu befürchten, wegen 
Fascivität getadelt zu werden, und wer wird fich aljo darüber 
wundern, wenn nun gar viele ähnliche Verhältniſſe, wie das Seiner 
Majeität zur Montefpan und Fontanges angelnüpft wurden? 
Jede verheirathete Dame wollte ihren Galan, jeder verheirathete 
Kavalier jein Liebehen haben. Die Unverheiratheten aber — ei, 
die glaubten ohnehin, thun zu dürfen, was fie wollten, und 
höchſtens vermied man gemeinen Skandal. Ya felbft das Bürger: 
thum wurde von dem Beijpiel des Königs angeftedt und jo wurde 
die Unzucht in allen Kreifen nicht nur einheimiſch, fondern fo zu 
jagen offen auf3 PBanier gefchrieben. In engfter Verbindung da: 
mit jtand die Vermehrung des Ausgabenbudgets, denn eine Geliebte 
zu unterhalten hat noch von jeher Geld gefoftet, und umgekehrt Darf 
e3 eine Dame die einen Galan fefjeln will, nicht verabjäumen, 
jo viel nur immer möglih auf die Ausihmüdung ihres Körpers 
zu verwenden. Wie hielten es denn die Frau von Montejpan, und 
wie das Fräulein von Fontanges? Jede von ihnen erjchien tag: 
täglich als eine Andere. Jeden Tag trugen fie ein neues Ge- 
jchmeide und jeden Tag verfchwendeten fie eine Unmafje von Seide 
und Sammt, um eine immer jchönere Toilette zu machen. Sie 
fonnten es auch, denn Ludwig XIV. gab jeder von ihnen ein mehr 
als fürftliches Monatgeld und die Nebengeſchenke beliefen fich noch 
viel höher. Sollte nun das Liebehen eines Barons, eines Grafen, 
eines Herzogs, oder Tonftigen vornehmen Herrn nicht auch ihrem 
Gelüfte fröhnen, nicht auch in der Weife der Fontanges und Montejpan 
auftreten dürfen? Ei ja natürlich, und folglich mußte der Liebhaber 
den Geldbeutel ziehen! Webrigens nicht blos die Frauen Fofteten 
Geld, fondern gleihmäßig auch die Männer „als jolde.” Sie 
hatten ja ſtets das Beifpiel des Königs vor Augen und wenn fie 
an ihm fahen, daß er nicht felten ein Kleid trug, bei dem der 
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Werth nur allein an Diamanten, mit denen es beſetzt war, auf 
ein dutzend und mehr Millionen Livres geſchätzt wurde, ei dann 
dachten ſie, ſie wären bisher viel zu beſcheiden aufgetreten. So 
ſteigerte ſich mit der Lascivität der Luxus auf eine faſt ungeheuer— 
liche Weiſe und durch den Luxus vermehrten ſich die Geldausgaben 
ſo ins immenſe, daß ſelbſt die reichſten Leute oft nicht mehr wußten, 
woher ſie die nöthigen Summen nehmen ſollten. Wie aber ſollten 
gar diejenigen ſich helfen, die noch von den Eltern abhingen, oder 
vollends die Frauen ärmerer, vielleicht auch geiziger Eheherren, 
alſo mit einem Worte alle die, welche kein entſprechendes Vermögen 
in Händen hatten? Eine Zeit lang gings vielleicht mit dem 
Schuldenmaden, vorausgefegt, daß man leichtgläubige Creditoren 
fand; wenn aber dann der Credit erjchöpft war und wenn die 
Gläubiger ihr Geld zurüdforderten, ach da zeigte ſich, ftatt der 
Scylla, die Charybdis und man ſah fih immer tiefer in den 
Strudel hineingerijjen! 

Alſo, wie jich helfen? Das war bei Vielen, jehr Vielen die 
große Kebensfrage. Geld mußte her um jeden Preis, denn von denen, 
welche einmal im Leichtiinn, in der Liederlichfeit und in der Ber: 
ihwendung verjunfen find, haben nur Wenige die moraliſche 
Kraft, fih wieder aufzuraffen und ein anderes Leben zu beginnen. 
Nochmals alfo: Geld her! war die Yofung; aber wie das Geld 
auftreiben, wie aus einem Nichts ein Etwas hervorzaubern? 
Unwillfürlih fiel da Manchem der Name der rau: Marquiſe 
von Brinvilliers ein und unwillfürlich wiederholte er diefen Namen 
jo oft in jeinem Innern, daß er endlich den Schauder überwand, 
der ihn vielleiht im Anfang bei der Nennung defjelben erfaßt 
hatte. Sobald aber nur erit der Echauder nachließ, da machte 
man jih mit dem Gedanken, ebenfo zu handeln, wie fie, aber 
natürlih mit mehr Klugheit, damit die Sache nicht herauskäme, 
nur alzu leicht vertraut, und nun hatte man nur noch einen 
Schritt bis zur wirklihen That — nur einen Schritt bis zum 
vollendeten Verbreden. Doch ich ipreche in Näthjeln, denn der 
Lejer weiß vielleicht nichts von einer Frau Marquife von Brin- 
villiers und noch weniger etwas von ihren Thaten und Verbrechen. 
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Ich werde ihn alſo hierüber aufklären müſſen, — ich in meiner 
Geſchichte fortfahre. 

Im Jahr 1651 heirathete Fräulein Marie Madeleine, 
Tochter des Herrn Dreux d'Aubray, Gouverneurs des Chatelet 
zu Paris, den Herrn Marquis von Brinvilliers, welcher Maitre 
de Camp im Regiment Normandie war. Das Fräulein zeichnete 
ſich bei großer Jugend durch eine ſehr hübſche äußere Geſtalt 
ſowie durch eine große geiſtige Begabtheit aus und brachte ihrem 
Gatten eine Mitgift von baaren zweimalhunderttauſend Livres; 
der letztere aber, ein ebenfalls noch junger Mann von ziemlich 
guter Erziehung, beſaß neben ſeiner Beſoldung als Offizier eine 
jährliche Rente von dreißigtauſend Livres, und ſomit ſah das 
junge Paar nach menſchlichem Ermeſſen einer ſehr glücklichen 
Zukunft entgegen. Auch lebte daſſelbe in der That die erſten 
paar Jahre nach der Hochzeit ganz zufrieden, bis der Marquis 
einen neu in's Regiment getretenen Kameraden, den Hauptmann 
Jean Baptiſte de Gaudin, Seigneur de St. Croix, zum Freunde 
gewann und ſofort in fein Haus einführte. St. Croix nehmlich, 
ein Mann von jehr gefälligen Manieren, wußte bald auch die 
Freundſchaft der Frau Marquife zu gewinnen und nad kurzem 
ftieg dieje Freundihaft auf einen Grad, daß fie ihm Alles ge: 
währte, was nur immer ein Weib einem Manne gewähren kann. 
Mit dem Marquis de Brinvilliers aber wurde St. Croir ebenfalls 
jeden Tag intimer und verleitete denfelben nicht nur zu einem 
jehr verjchwenderifhen, von Bergnügen zu Vergnügen eilenden 
Lebenswandel, fondern nahm auch, da er jelbft über nicht allzu vieles 
verfügen konnte, durchaus feinen Anſtand, fich des Beutel feines 
Freundes zu bedienen. Unter ſolchen Umſtänden fonnte zweierlei 
nicht ausbleiben, einmal die fchnellite Abnahme des Vermögens 
des Herrn Marquis de Brinvilliers und zum andern die Unter: 
grabung des guten Nufs feiner Gemahlin. Ya, beides ftieg mit 
der Zeit auf einen Grad, daß der Vater der Frau Marquiſe, 
der Gouverneur vom Chatelet, aufgefordert von feinen übrigen 
Kindern, es für feine Pflicht anfah, in doppelter Beziehung einzu: 








ſchreiten. Er ruhte alfo nicht, als bis die Gerichte eine Güter: | 
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trennung zwijchen dem Marquis und feiner Gemahlin ausſprachen, 
und zugleich wirkte er fih von König Ludwig XIV., bei dem er 
jehr in Gnaden ftand, einen „Lettre de cachet“, d. h. einen 
Verhaftsbefehl aus, der ihm geftattete, den Hauptmann St. Croir, 
den ſchlimmen Berführer, bis auf weiteres in die Baftille ein- 
iperren zu laſſen. Bon letterer Erlaubniß machte er auch jogleich 
Gebrauch und jegt, da der Verführer feit ſaß, glaubte der alte 
ehrwürdige Herr, werde e3 mit der verbrecerijchen Liebe ebenſo 
gut ein Ende nehmen, als mit dem verfcehwenderifchen Lebenswandel. 
Ja wohl, ein Ende — jegt fing die Liederlichfeit und das Ver: 
brechen erit recht an! 

In Paris lebte damals, anno 1670, ein Staliener, Namens 
Grili, welcder im Verdacht ftand, mit einem gewillen Glajer, 
einem deutjchen Apotheker, verjchiedene Gifte bereitet und verkauft 
zu haben. Man faßte ihn wie feinen Compagnon und jperrte 
beide, da man ihmen nichts beweiſen Fonnte, in die Baftille. 
Dort ſtarb gleich nachher Glaſer; Erili aber ward noch lange 
Jahre feitgehalten, bis auch ihn endlich der Tod frei machte. 
Mit legterem nun ward der Hauptmann St. Croir, weil die 
Baſtille damals überfüllt war, in eine und diefelbe Zelle zuſam— 
mengeiperrt, und natürlich theilten ich die beiden Gefangenen 
alsbald ihre gegenfeitigen Lebensſchickſale mit. Auch ſprachen fie 
von ihren Entwürfen für die Zukunft mit einander und Erili 
beftärkte nicht nur den Hauptmann in dem Entichluffe, fich an dem 
alten Herrn von Aubray zu rächen, fondern unterrichtete denjelben 
zu diefem Behufe auch in der Kunft, tödtliche Gifte zu bereiten. 
„ou haft dreifahen Grund, den alten Narren zu bejeitigen,” 
jagte Erili zu St. Croix, „denn erftens hat er Dich in die 
Baftille Sperren laffen, zweitens will er Di verhindern, mit 
Deiner Geliebten zu Ieben, und endlich bejigt er Neichthümer, 
deren Erbin Deine Geliebte iſt.“ 

Während dem nun der Hauptmann St. Croir auf die bejagte 
Weife bei dem Staliener Erili in der Baftille in die Schule ging, 
hatte fi die Marguife von Brinvillierd mit ihrem Vater dem 
Anſchein nah volllommen wieder ausgeföhnt. Ich fage: dem 
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| Anfchein nah, denn fie befaß die Gabe der Berjtellungskunft in 
hohem Grade, und wenn fie wollte, konnte man nie auf ihrem 
Antlig lejen, was in ihrem Innern vorging. So überredete fie 
denn den alten Herrn mit leichter Mühe, daß fie von ihrer Liebes: 
verirrung vollfommen geheilt jei, und der alte Herr glaubte 
defßhalb durhaus feinen Grund zu haben, den Hauptmann noch 
| länger in der Baftille zu lafjen. Demgemäß fam St. Eroir nad) einem 
| Jahre ſchon wieder auf freien Fuß; allein zugleih mit feiner 
Freilaſſung erhielt er auch insgeheim eine Zufchrift von feiner 
Geliebten, worin fie ihm für die Zukunft die größte Vorficht an’s 
Herz legte. Deffentlih wollten fie vor der Hand nicht mehr 
| zufammenfommen, jondern ihre frühere innige Verbindung jollte 
von der Welt als vollftändig gelöst angeſehen werden, indem ber 
alte Herr von Aubray gejhworen hatte, feine Tochter zu verftoßen, 
jobald fie wieder in die frühere Liederlichkeit zurüdfalle. Natürlich 
beherzigte dies St. Croir und er blieb feiner Geliebten äußerlich 
durchaus fern; insgeheim aber jahen fie fich, fo oft es nur irgend 
ging, und eben weil ihre Liebe jo tief geheim gehalten werden 
mußte, fteigerte jich diejelbe auf einen früher gar nicht vorhanden 
gewejenen Grad. Insbeſondere war bieß bei rau von Brinvilliers 
der Fall, die nicht mehr eriftiren zu können glaubte, ohne den 
Hauptmann zu befigen, und in Folge deſſen fette fih nad und 
nad in ihr ein furdtbarer Haß gegen alle diejenigen feſt, welche 
ihrer Liebe hindernd in den Weg traten. Ä 
Was fol ih nun viele Worte mahen? Der Hauptmann | 
erzählte jeiner Geliebten von den neuen Kenntniffen, die er in ber 
Baftile erworben, und nad) kurzem kamen die beiden Verbündeten 
überein, vorerjt den Vater der Marquife aus dem Wege zu 
räumen. Der Hauptmann jollte das Gift bereiten, die Marquije 
wollte e3 dem alten Manne beibringen. Gewiß gehörte für eine 
Tochter eine gräßliche Entichlofjenheit dazu, ihren eigenen Vater 
zu morden; aber Falten Blutes machte fih Marie Madelaine an’s 
Werk und zwar beganı fie damit, daß fie das von ihrem Liebhaber 
erhaltene Gift an Thieren — Hunden und Katzen — probirte. | 
Bon der Probe mit den Thieren ging fie zur Probe mit den | 
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Wenſchen über und fie befuchte nunmehr die Stätten der Armuth und 
| Noth, um mit freigebiger Hand dafelbjt Brod und andere Nab- 
| rungsmittel zu vertheilen. Jedermann pries fie wegen diejer 
| ihrer Mildthätigfeit und noch mehr darüber, daß jie, die hochge- 
jtellte feine Dame, ich herabließ, die Gaben mit eigener Hand zu 
| reichen. Kein Menſch aber hätte es für möglich gehalten, daß jie 
es nur that, um den armen Kranken und Nothleivenden Gift zu 
reichen und fich zugleich von den Wirkungen diejes Giftes zu 
überzeugen. Nein, gewiß, fein Menſch hätte dies für möglich 
gehalten, denn es wäre ja reiner Wahnfinn gewejen, in dieſem 
anjcheinenden Engel des Friedens, der Liebe und der Sanftmuth 
einen Dämon der Hölle zu vermuthen. Bei den Armen und 
Nothleidenden blieb übrigens Marie Madeleine nicht jtehen, jondern 
fie machte fih bald auch an ihre eigenen Leute, 3. B. an ihre 
Kammerjungfer, die ihr jchon lange Jahre ber treu gedient hatte, 
ſowie an Mittagsgäfte ihres Vaters, und jedesmal theilte fie 
ihrem Geliebten mit, wie langjam oder wie jchnell, wie jtarf oder 
| 





wie ſchwach die empfangene Dofis gewirkt habe. Er follte daraus 
ermejjen lernen, wie er das Gift, mit weldhem man den Hauptaft 
vornehmen wollte, zu mijchen habe; denn nur durch eine ſolche 
Huge Mifhung konnte jeder Verdacht bejeitigt werden. 
Endlih glaubte St. Croir jo weit zu fein und nun über: 
redete Marie Madelaine ihren Vater mit leichter Mühe, auf einige 
E Monate nad jeinem Beſitzthum Dffemont hinauszuziehen. Es war 
dieß ein jchönes, in der Nähe von Compiegne gelegenes. Schloß 
mit einem großen Parke, das ihrer Familie ſchon lange gehörte, 
und ihr Vater pflegte, wenn es feine Gejchäfte nur irgend 
erlaubten, jeden Sommer einige Wochen oder gar Monate da: 
jelbft zuzubringen. Dießmal jedoch fonnte er nicht auf jo lange 
abfommen und ebendeßhalb jtimmte er auch dem Vorſchlag jeiner 
Tochter bei, nur einen einzigen Diener mitzunehmen. So reiften 
fie denn ab und kamen glüdlih in Offemont an, Damit bier 
aber der geliebte Vater gar nichts entbehre, Leiftete ihm die Tochter 
jelbit alle die Kleinen Dienfte, weldde dem höheren Alter, wenn es 
recht bequem jein will, geleijtet werden müfjen; ja fie überhäufte 
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ihn geradezu mit Zärtlichfeiten und entzückte ihm förmlich mit den 
Beweifen ihrer Findlichen Liebe! Nachdem fie nun auf diefe Weile 
das vollfte Vertrauen ihres Vaters wieder erworben hatte, fo daf 
er ihrer frühern Verirrung mit St. Eroir auch nie mit einer 
Silbe mehr gedachte, beichloß fie endlich, ihr Vorhaben auszu— 
führen und fie wählte dazu einen Abend, an dem der alte Herr 
ein wenig über Unmohljein klagte. Alsbald miſchte fie den von 
ihrem Hauptmann erhaltenen Trank mit einem Glafe Limonade 
und reichte diefes dem Vater unter zärtlihem Zuſpruche. Sie 
fah, wie er das Glas in die zitternde Hand nahm; fie fah, wie 
er e3 zum Munde führte; fie ſah, wie er es leerte; aber nicht 
eine Miene veränderte fich in ihrem ſüß und theilnehmend Tächeln- 
den Geſichte. Im Gegentheil, wie fie fih nun zurüdzog und ihm 
eine gute Nacht wünschte, klang ihre Stimme fo janft, fo ruhig 
und fo mild, wie immer, und der Vater fegnete fie, ehe fie gieng. 

Zwei Stunden vergiengen, da hörte fie, weil ihr Schlafge- 
mach an das ihres Vaters ſtieß und weil fie natürlich mit aller 
Anfmerkfamkeit lauſchte, wie der alte Mann fih von Echmerzen 
gefoltert tief ächzend auf feinem Lager hin- und herwarf; allein 
jie regte ſich nicht, als Täge fie im tiefiten Schlafe. Doch jeht 
fchellte der Vater, und num eilte ſie zu ihm fo fchnell fie Fonnte, 
ausjehend, als ob fie, eben erwacht, ſich kaum Zeit genommen 
hätte, in die nothwendigften Kleider zw jchlüpfen. Ha und mie 
erichrad fie erit, als fie den Vater in diefem Zuftande erblidte! 
Er felbft mußte fie tröften, damit fie fich nicht ganz der Ver— 
zweiflung bingebe! Endlich ward der Diener gewedt und fie be- 
fahl -ihm unter ftrömenden Thränen, eilends nach Compiegne zu 
reiten, um den dort befindlichen Arzt berbeizuholen. „Reit? auf 
Leben und Tod,” rief fie dem Diener zu, und diejer ritt auch fo 
schnell, daß er bereits um acht Uhr Morgens in Gejellichaft des 
Doktors wieder auf den Schloſſe Offemont eintraf. 

Sie kannte den legtern von früher her und wußte alfo ganz 
genau, wie e8 mit feinen Kenntniffen beftellt ſei. Sehr armielig 
nehmlich, denn die Aerzte in den Heineren Landftädten Frankreichs 
waren damals noch fait durchaus unwiſſende Menſchen, die von 
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der mediciniihen Wiſſenſchaft gerade jo viel verftanden, als jest 
der geringfte Chirurgus. „Ich glaube, mein Vater hat ſich den 
Magen verdorben,” fagte fie zu dem Doktor, ehe fie ihn in das 
Krankenzimmer führte, und natürlich merkte ſich der gelehrte 
Mann diefe Worte, da fie ihm einen Anhaltspunkt gaben. Mit 
weifer Miene trat er an’3 Bette des armen alten Herrn und be- 
fragte ihn über feine Schmerzen. „Kolifanfall in Folge verdor- 
benen Magens,“ erklärte er endlich nach Prüfung des Puljes und 
Bifitation der Zunge. „Die Krankheit ift übrigens nicht gefähr- 
Gh, und ſchon nad einigen Stunden wird Befjerung eintreten,” 
fegte er mit Zuverfichtlichkeit hinzu, indem er zugleich innerlich 
Thee und äußerlihd warme Umjchläge anordnete. Nach diejer | 
Kundgebung feiner glorreihen Kenntniffe ſchied er und überließ 
den Kranken der, wie er ſich ausdrüdte, jo überaus jorgfältigen 
Pflege der Frau Marquiſe. | 
Die Umschläge wurden gemadht und der Thee eingegeben ; 
allein gleich nach Genuß deſſelben erneuerten ſich die Convuljionen 
in wirklih erjchredender Weile. Den Grund hievon fannte die 
dämoniſche Tochter nur zu genau, deun der Thee war von ihr 
mit einer abermaligen Dofis Gift geichwängert worden. Deſſen— 
ungeachtet geberdete fie fi, als wäre fie am Nande der Ber: 
zweiflung, und beorderte alsbald den Diener, dem Arzte nahzu: | 
zureiten, um ihn wieder zurüdzuholen. Dagegen aber ftemmte | 
ih der Kranke mit aller Energie und befahl, ihn nah Paris zu 
transportiren, damit er feinen Hausarzt confultiren könne. Natür— | 
lih wagte Frau von Brinvilliers feine Einrede, um feinen Ver: | 





dacht zu erregen; dagegen zögerte fie mit den Anftalten, jo lange 
e3 nur irgend gieng, und in der Zmilchenzeit erhielt Herr von 
Aubray in einem Glaſe Zuderwaffer eine dritte Dofis Gift. End: 
lih war der Wagen parat und nahdem man den Kranken darin 

jo janft als möglich gebettet, trat man die Fahrt nach Paris ar. 
Während derjelben aber hörte die Tochter Feinen Augenblid auf, 
dem Bater Worte des Troftes und der Hoffnung zuzuflüftern und 
die ganze Zeit über hatte der alte Herr feinen Kopf im Schooß 
feiner Mörderin ruhen! 
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In Paris angelomnien wurde natürlich fogleich der lang be— 
währte Hausarzt gerufen, und mit einer von Schluchzen nur zu 
oft unterbrochenen Stinme erzählte ibm Frau von Brinvilliers 
den bisherigen Hergang der Krankheit. „Kolif?" ſagte der Arzt 
kopfſchüttelnd; „es ift möglih, daß der Anfall darin beftand; 
aber jedenfalls war die Behandlung eine unrichtige, und jet it 
die Krankheit jo weit vorgejchritten, daß eine Rettung in’3 Bereich 
der Unmöglichkeit gehört. Das Einzige, was wir thun können, 
beiteht darin, die Schmerzen zu mildern, und im Uebrigen müfjen 
wir Gott vertrauen!” Die Wahrheit an der Sadhe war, daß der 
Arzt jelbit nicht wußte, was dem Herrn von Aubray fehlte, und 
ſomit half er fich mit Redensarten, die eigentlich gar nichts be- 
jagten. Darin hatte er übrigens Net, daß er den Kranken für 
unrettbar erklärte, denn derjelbe jtarb fchon vier Tage nach feiner 
Ankunft in Paris unter unfägliden Schmerzen, und man mußte 
ihm eben diefer Schmerzen wegen feine Auflöfung eigentlich gönnen. 
Nicht verfchweigen darf ich aber dabei, daß Marie Madelaine 
während biefer ganzen Zeit Tag und Nacht nicht von feinem Bette 
fam, und daß fie daher wegen diejer aufopfernden Kinbesliebe in 
Sedermanns Munde war. Ya der Bater ſelbſt jtarb mit einer 
Segnung für fie auf den Lippen, und wer hätte alfo auch nur 
entfernt auf den Gedanken kommen können, es fei bei diefem Tode 
nicht mit rechten Dingen zugegangen? Somit begrub man den 
Herrn von Aubray als einen von der Kolik oder Cholera Morbus 
Dahingerafften und von einer Deffnung der Leiche war weit und 
breit feine Rede. 

Der alte Herr — ich habe den Hergang etwas weitläufiger 
beſchrieben, damit der Leſer erjehe, zu welcher Bolllommenheit in 
der Verftellungsfunft es dieſes höllifche Wejen von einem Weibe 
bereit8 gebracht hatte — der alte Herr war nun tobt und feine 
Tochter, die Frau Marquiſe, glaubte bedeutend zu erben; allein 
zu ihrem Schreden erfuhr fie jet, daß der größere Theil des 
Vermögens an ihre beiden Brüder falle, deren Einer, der ältefte, 
die Stelle des Vaters erbte und Gouverneur vom Chätelet wurde, 
während der Andere eine Rathsſtelle im Parlamente befaß. Sie 
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hatte alfo die ganze teufliihe Mordaffaire fo zu jagen umfonft in 
die Scene gejeßt, denn der Hauptzwed war — außer der Rache — 
die Beerbung, um mit dem geliebten St. Croir ein recht ungenirt- 
chwelgerifhes Leben führen zu fönnen. Doch es gab ja noch 
mehr Gift und wie den Vater, jo konnte man auch die Brüder 
aus dem Wege räumen. 

So dachte Frau Marie Madelaine und vom Gedanken gieng 
fie fchnell zur That über. St. Croix hatte früher einen Bedienten 
gehabt, einen ausgemadten Schurken mit Namen Jean Amelin 
La Chaufjee, und mit diefem ftand er nod immer in Verbindung. 
Der Schuft machte fich anheifchig, für baare hundert Louis’dor 
den beiden Brüdern, die zufammen im Ghätelet wohnten, das ihm 
anvertraute Gift beizubringen, wenn man ihn in den Dienft des 
Einen oder des Andern bringe, und auf die Empfehlung Marie 
Madelaine's hin nahm ihn der Varlamentsrath richtig als Be: 
dienten an. Der Rath wußte nehmlich nichts von den Antecedentien 
des Burſchen und glaubte noch überdieß, feine Schweiter habe mit 
St. Croir längſt vollftändig und für immer gebrohen. Mehrere 
Wochen lang nun gelang dem La Chaufjee fein Vorhaben nicht, 
und einmal wäre er beinahe über dem Verſuche ertappt worden. 
ALS einem gewandten und in der Verftellungsfunft wohlgeübten 
Menſchen gelang es ihm aber leicht, den auffteigenden Verdacht 
von fi abzumwälzen, und er brachte es jogar dahin, daß ihn der 
Parlamentsrath mit jeden Tage lieber gewann. Später reijten 
beide Brüder nah Schloß Offemont, das ihnen feit des Vaters 
Tod gemeinfam gehörte, und fie Iuden auch ihre Schweiter Made: 
laine dahin ein, um mit ihnen ein paar Wochen dafelbit zuzu— 
bringen. Sie zog es jedoch vor, in Paris zu bleiben, und wußte 
fih mit irgend einer Ausrede zu entjchuldigen. Einige Tage nad) 
ihrer Ankunft in Offemont gaben die beiden Brüder einigen Be: 
fannten, die fie eingeladen hatten, ein Feiteflen, und den Schluß 
diefes Eſſens bildete eine Taubenpaftete, eine damals fehr beliebte 
Speife. Alle Anwejenden, fünf Gäfte und die beiden Brüder, 
genofjen davon, am reichlichiten aber die Brüder, denen La Chauſſée, 
die aufwartende Periönlichkeit, mehrmals davon präfentirte, weil 
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er wußte, daß bieß ihr Leibgericht war. Nicht lange nah Tiſch 
fühlten fi die jämmtlichen jieben Herrn unwohl, und diefes Un— 
wohlfein fteigerte fih im Verlauf von einigen Stunden zu den 
gräßlichjten Schmerzen. Es traten Eonvuljionen ein und die her— 
beigerufenen Aerzte, die im Anfang auch an Kolit und Cholera 
Morbus daten, faßten endlich den Verdacht, daß hier eine Ver: 
giftung vorliegen könnte. Sie gaben den Kranken alfo Gegen: 
gifte ein, und es gelang wirklich, die fünf Gäfte, welche nur je 
ein Kleines Stüd von der Paſtete verſchluckt hatten, zu retten; 
der Parlamentsrath aber jtarb nad vierzehn Tagen und fein 
Bruder, der Gouverneur des Chätelet, folgte ihm eine Woche 
darauf in’3 Grab nah. Nunmehr drangen die Aerzte darauf, 
eine Leichenobduction vorzunehmen, und fiehe da, man fand, was 
man vermuthet hatte. Der Magen und die Eingeweide jahen 
ganz ſchwarz aus und die Leber war brandig, fait wie verkohlt. 
Nur Gift Fonnte eine ſolche Wirkung hervorgebradt haben, und 
zwar ein vecht jcharfes, ätendes Gift. Doch wie das Gift hieß, 
das konnten die Herren Doktoren nicht ausfindig machen, und nod) 
weniger fam die Unterfuchungsbehörde, troß emfigen Nachforſchens, 
darauf, von wem wohl das Gift herrühren möge. Daß der La 
Chauſſée nicht der Mörder war, nun das mußte doch Jedermann 
einleuchten,, denn der Parlamentsrath vermachte ihm, ſchon mit 
dem Tode ringend, wegen feiner Treue und Aufopferung drei: 
hundert Livres; wer aber hätte vollends den Wahnfinn gehabt, 
auf die vor Schmerz faſt vergehende Frau Marquife von Brin- 
villier8 zu verfallen? Es kam alfo nichts heraus und die über 
den jchredlihen Mord curfirenden Gerüchte hatten alle feinen 
richtigen Anhaltspuntft. 

Nunmehr erbte endlich die Frau Marguife, aber doch wieder: 
um nur die Hälfte, denn die andere Hälfte kam ihrer damals 
noch nicht verheiratheten jüngern Schweiter zu. Dieſe zu befei- 
tigen bielt fie übrigens für ein Leichtes und darum dadte fie 
vorher noch an etwas MWichtigeres, nehmlich an die Wegichaffung 
ihres Gemahls, des Herrn Marquis von Brinvilliers, dem fie, 
wie wir wiſſen, vor zwanzig Jahren, anno 1651, angetraut worden 
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war. Zwar allerdings lebte ſie ſchon lange nicht mehr mit ihm 
zuſammen, ſchon ſeit jenem Tage, an welchem die Gerichte die 
Gütertrennung zwiſchen ihm und ihr ausgeſprochen hatten; allein 
natürlich konnte ihr St. Croix nicht öffentlich und ganz angehören — 
bei den Katholiken gibt's ja feine Eheicheidung —, jo lange jener 
am Leben war, und fie hatte einmal ihren Kopf darauf gefett, 
den Hauptmann ganz zu befigen. Schnell befonnen näherte fie 
fih alfo ihrem Herrn Gemahl wieder, als wollte fie fi mit ihm 
verföhnen, und eben jo that von der andern Geite der Herr von 
St. Croir. Beides gelang, nicht fo jedoch die beabfichtigte Ver: 
giftung. Und warum das legtere nicht? Einfach deßwegen, weil 
St. Croix dem Marquis heimlich Gegengift gab, jobald er erfuhr, 
daß Frau Madelaine dem Gemahl eine Dofis des mörberijchen 
Pulvers beigebracht habe; diejes Gegengift aber brachte er dem Mar: 
quis nur defmwegen bei, um nicht in die Lage zu fommen, das 
fürdterlihe Weib felbft heirathen zu müſſen. Doch wer weiß, 
wie dieß Alles jih noch geftaltet haben würde, wenn nicht eben 
jest ein Ereigniß eingetreten wäre, welches der ganzen Sache eine 
andere, von den Betheiligten durchaus nicht erwartete Geftal- 
tung gab. 

Wenn St. Croir feine Gifte bereitete, fo hatte er immer 
eine gläjerne Masfe über das ganze Gejicht geftülpt, denn der 
Dampf der Stoffe, die er zufammenbraute, war an fich jelbit 
ſchon jo außerordentlich giftiger Natur, daß das Einathmen bes: 
jelben ihm nothwendig den faft augenblidlichen Tod zugezogen 
haben würde. Man fieht aljo, daß er nie die nöthige Vorficht 
vergaß; allein eines Tags, am 25. Mai 1672, paflirte es ihm, 
daß gerade während des Schmelzungsprocefjes die Maske zerfprang, 
und nun wußte er, daß er höchitens noch einige Minuten zu Teben 
haben werde. Ein Anderer wäre nun vielleiht vor Todesangit 
wahnmwigig geworden; er aber, als ein Ffaltblütig entjchlofjener 
Mann, ergriff fofort eine Feder und fchrieb als feinen legten 
Willen nieder, daß ein Paquet Briefe fo wie ein verfiegeltes 
Käftchen, welches beides man in feinem Logis finden würde, fofort 
der Frau Marguife von Brinvilliers, wohnhaft in der neuen St. 
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Paulsftraße, zu überliefern oder aber, fall3 man diefelbe nicht gleich 
fände, ohne weiteres zu verbrennen fei. „Andernfalls, jo ſchloß diefes 
merkwürdige Schreiben, „ſchwöre ich bei Gott und Allem, was mir 
heilig ift, daß ich den oder die, welche meinem Willen entgegen: 
handeln, in diefer wie in jener Welt auf ihr Gewiſſen dafür ver- 
antwortlich machen werde.“ Gleich nah Abfaſſung diejes Briefes 
ſcheint er umgefallen und geftorben zu fein; wenigftens fand man 
ihn den andern Tag todt neben dem Briefe auf dem Boden liegend 
und die Feder noch Frampfhaft in der Hand haltend. 

Selbjtverftändlih mußte der Miethsherr des St. Eroir der 
zuftändigen Behörde von dem plöglichen Tode des letzteren Nach: 
richt geben, und dieſe Behörde ließ fofort, weil ihr fein näherer 
Verwandter befannt war, feine ganze Verlafjenihaft unter Siegel 
legen. Später ward ein Inventarium alles Vorhandenen aufge: 
nommen und jo fand fich denn das jonderbare Schreiben nebft 
dem Paquet Briefe und dem verfiegelten Käftchen. AU’ dieß zu— 
fammen mußte gerechte3 Bedenken erregen und die hohe Polizei, 
hievon in Kenntniß gelegt, hielt ſich deßhalb für berechtigt, von 
den Briefen Einficht zu nehmen. Auch Tief fie das Käftchen unter 
Zuziehung von Zeugen öffnen, und da famen num Dinge zum 
Vorſchein, welche auf einmal die grelften Schlaglichter fowohl 
auf den Todten, al3 auch auf feine Freundin, die rau von Brin- 
villiers, warfen. Das Käfthen nehmlich enthielt zwölf verjchiedene 
Paquete, Töpfe und Flaſchen, welche theils mit Arſenik-Sublimat 
und präparirtem Opium, theils mit calcinirtem Bitriol und 
aufgelöitem Höllenſtein, theils endlich mit einem fünften, aller 
Analyje jpottenden Stoffe gefüllt waren, und wie man biejen 
legteren Stoff fofort an einem Thiere probirte, da zeigte fich’, 
daß derjelbe ein über alle Begriffe ftarfes Gift enthielt, welches 
die Eingeweide und das ganze Innere gleichfam verkohlte; die 
Briefe aber, vierunddreißig an ber Zahl, rührten alle von ber 
Frau Marguife von Brinvillier3 her und enthielten die Beweiſe 
ihrer fortwährenden innigen Verbindung mit St. Croir; ja einer 
jo innigen und tief vertrauten Verbindung, daß daraus auf ein 
gemeinfames Handeln geichloffen werden mußte. 
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Erſt in ſpäter Nacht kam das Polizeiamt mit ſeiner Vor— 
unterſuchung zu Ende und es ward ſofort beſchloſſen, gleich den 
andern Tag Alles dem Criminalamte zur weitern Verfügung zu 
übermachen. Noch in derſelben Nacht aber erhielt die Frau Mar: 
quife auf eine bis jest noch nicht erflärte Weife Kenntniß von 
dem, was vorgefallen, und fie eilte jofort, von einer quälenden 
Angit getrieben, früh um zwei Uhr zu dem Polizeicommiffär Picard, 
um das bewußte Käftchen nebjt den Briefen als ihr Eigenthum zu 
reclamiren. Auf dem Bureau des Polizeicommiffärs wachte Nie 
mand mehr, als der den Nachtdienft verfehende Schreiber, und 
diefer weigerte fih, den Commifjär, der eben erſt zu Bette ge 
gangen ſei, zu weden. Eine noch ftrictere Weigerung jegte er 
dem Begehr,: das Käftchen auszuliefern, entgegen und ließ dabei 


die Neußerung fallen, daß in dem Käftchen gar fonderbare Dinge 


gefunden worden feien. „Ich würde fünfzig Louisd’or drum 


geben, das Käftchen zu befommen,” rief jegt die Frau Marquiſe, | 
in ihrer Todesangjt alle Vorficht vergefjend; aber der Schreiber 


blieb feft auf feiner Weigerung und verwies die Dame auf den 
andern Morgen, wo der Commiſſär zu jprechen fein werde. Nun 
jah die Frau Marquife ein, daß fie fich bloßgeftellt habe und 
fuhr in fchnellfter Eile nah ihrer Wohnung ‚zurüd. Doc nict 


um zu Schlafen, jondern vielmehr um zu paden, und den andern 


Morgen früh hatte fie die Mauern von Paris ſchon weit hinter 
ih. Ihre Flucht gieng Lüttich zu, denn dort in der großen nie 
derländiſchen Stadt, welche ſtets auf ihre Privilegien jo ungemein 
ſtolz war, durfte fie hoffen, nicht ausgeliefert zu werden, und fie 
erreichte diefe Stadt auch richtig, ehe die ihr ſchleunigſt nachge— 
jandten Gerichtsboten auch nur an die Gränzen gelommen waren. 

So ſchien es nun, als ob die Unterfuhung über den Nach— 
laß des St. Croix zu nichts führen ſollte; allein plötzlich nahm 
die Sache abermalen eine andere Wendung. Es erſchien nehmlic 
vor Gericht Jean Amelin, genannt La Chauſſée, und legte Proteit 
ein gegen die Verfieglung der ſämmtlichen Hinterlaſſenſchaft des 
Herrn Eroir. „Er habe,” deponirte er, „dem lebteren, dem er 
früher jieben Jahre gedient habe und zu dem er auch nachher in 
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ganz intimen Berhältniffen geitanden, ſein ganzes Vermögen, be: 
jtehend in dreihundert Louisd’or, anvertraut, und dieſes Geld, 
welches von St. Eroir in feinem Beifein, nachdem er es vorher 
in einem Sädchen verfiegelt, in der Commode jeines Schlafzimmers 
verichloffen worden jei, verlange er biemit zurüd.“ Die Angabe 
des La Chauſſée jchien Feine falfche zu fein, denn das Geld fand 
ich richtig an dem bezeichneten Orte vor; allein es fiel auf, daß 
La Chaufjee, der doch blos ein Bedienter war, in jo vertrauten 
Berhältniffen zu St. Croir, dem Abkömmling eines edlen Gejchlechts, 
geitanden haben follte, und noch mehr fiel auf, wie ein Laquai, 
den man feineswegd als einen jparfamen Menſchen Tannte, bei 
feinem geringen Einfommen dreihundert Louisd’or zurüdlegen zu 
fönnen im Stande geweſen fei. Man fragte den Burfchen alfo 
etwas genauer und fiehe da, alsbald verwidelte er ſich in Wider- 
jprühe. Nun wurde die Sache immer verdädtiger und auf 
Requifition der Frau Margot von Billarceaur, der Wittwe des er: 
mordeten Gouverneurs vom Chätelet, ſchritt man zu feiner Ver: 
baftung. Bald ſprachen nod weitere Indicien gegen ihn, befonders 
auch Ausfagen von anderen Bedienten, gegenüber von welchen er 
fih früher über den Herrn von St. Groir und deffen Verhältniß 
zur Frau Marquiſe von Brinvilliers zu offen ausgeſprochen hatte, 
und man ſah fih alfo in der Lage, ihn fofort der peinlichen 
Frage zu unterwerfen. Wie man ihm aber „die ſpaniſchen 
Stiefeln“ anzog, das heißt, wie man ihn jener Art von Folter 
unterwarf, dur welche die Beine mit Schraubftöcden zerquetjcht 
wurden, da legte er ein ganz umftändliches Befenntniß ab, und 
man erfuhr namentlih von ihm, daß er über die Taubenpaitete 
ein weißliches Waſſer, das ihm die Frau Marquife von Brin- 
villierö gegeben, ausgegoſſen habe, worauf dann der Tod der beiden 
Brüder der Marquife erfolgt fei. In Folge deſſen verurtheilte 
ihn der Gerichtshof von La Tournelle am 4. März 1673 zum 
Tode des Rads und dieſes Urtheil wurde wenige Tage jpäter auf 
dem Greveplag in Paris an ihm vollzogen. Ein anderes Todesurtheil 
erließ derſelbe Gerichtshof gegen die Frau Marquife Marie Made: 
laine von Brinvilliers; es lautete aber nur auf Enthauptung, weil 

















— 380 > 

















diejelbe dem höheren Adel angehörte und alfo nicht auf jo deſpek— 
tirlich:entehrende Weije hingerichtet werden durfte, wie das gemeine 
Pad der Bürgerlichen. 

Alfo den Tod durch's Schwert jollte jie erleiden, die jchöne 
und reiche Frau Marguife, durch deren verrudhte Hand ſchon jo 
Viele unvorbereitet in die andere Welt hinüberbefördert worden 
waren; aber freilich vollitreden fonnte man das Urtbeil nicht, 
denn es gibt ein gemeines Sprüchwort im Leben: „die Nürnberger 
hängen feinen, fie hätten ihn denn zuvor,“ und dieſes Sprüchwort 
fand auch auf die Frau Marquiſe feine Anwendung, da fie fich, 
wie wir wiljen, nach Lüttich außerhalb Frankreich geflüchtet hatte. 
Zuerit dachte man nun daran, ihre Außlieferung zu verlangen ; 
allein diefen Gedanken verwarf man fogleich wieder, weil man 
wohl wußte, daß die Lütticher die Auslieferung verweigern würden. 
Da kamen die Eugen Räthe Ludwigs XIV. auf einen Ausweg, 
und es ward ſofort ein Offizier der Gensdarmerie, mit Namen 
Desprais, ein ebenfo Fluger als jchöner und feingebildeter Mann, 
mit geheimen Inftruftionen, Wechjeln und Vollmachten verjeben, 
nach Lüttich gejandt, um fich dorten des ſchönen Flüchtlings auf dieſe 
oder jene Weife zu bemädtigen. Natürlich aber betrieb man die Sache 
ganz in der Stille, und Desprais reiste auch nicht als Gensdarmerie- 
Offizier, Jondern unter dem Namen und in der Verkleidung eines 
weltlichen Abbe von hohem Adel, und acht feine Diener, lauter 
ebenfalls verfleidete Gensdarmen, die er ſelbſt ausgelefen, machten 
feine Begleitung. In Lüttich angefommen, ftieg der Herr Abbe 
al3 vornehmer Neifender im erften Hötel ab und bradte es bald 
durch feine Geldausgaben jo weit, daß man in der ganzen Stadt 
von ihm ſprach. Darauf wandte er ſich insgeheim an den hoben 
Nath der Sechzig, die höchſte Behörde von Lüttich, legitimirte ſich 
bei demjelben durch ein eigenhändiges Schreiben Ludwigs XIV. 
und brachte es jo weit, daß dieſe Behörde, um es mit dem mäch— 
tigen König von Frankreich nicht zu verderben, erklärte, ein Auge 
zubrüden zu wollen, falls es dem verfleideten Offizier gelänge, 
mit Lift zu feinem Ziele zu gelangen; offene Gewalt aber müßte 
um jeden Preis vermieden werden, weil das Volk von Lüttich, 
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das fich feine Eingriffe in feine Souveränetät gefallen ließe, jonit 
leicht einen Aufftand erregen könnte. 

Die Frau Marquije von Brinvilliers lebte in Lüttich in einem 
Franenklofter; doch nicht als Nonne und auch nicht als Laien: 
ſchweſter. Sie lebte vielmehr dort als Gajt, denn das Klofter 
befaß ein Aſylrecht und gewährte gerne allen weiblichen Beladenen, 
welche Geld genug befaßen, um für den Schuß, den fie fanden, 
zu bezahlen, eine Zuflucht. Auch hatte die Flüchtlingin natürlich 
als Grund ihrer Flucht aus Frankfreih nicht die Wahrheit ange: 
geben, fondern fie erklärte fich vielmehr für eine leidende Unſchuld, 
welche ihre Feinde durch lügenhafte Berleumdungen in die traurige 
Zage, in der fie fich befinde, gebracht hätten. All’ dies ftellte ſich 
der verfleidete Desprais an zu glauben, als er fich bei Befichtigung 
des Klofters, was er als franzöſiſcher Reifender nicht verfäumen durfte, 
der Frau Marquiſe voritellen ließ, und er verficherte diefelbe dabei 
auf's galantefte, wie außerordentlich es ihn freue, eine durch ihre 
Schönheit wie dur ihr Unglüd fo hoch berühmte Landamännin 
perjönlich begrüßen zu dürfen. Weil ihm aber das traurige Loos 
einer jo liebenswürdigen Dame jo viel Mitgefühl einflößte, jo bat 
er um die Erlaubniß, feinen Beſuch wiederholen zu dürfen, und 
diefe Bitte ward ihm von der leicht erregbaren Frau Marquiſe 
natürlich nicht abgejchlagen, obgleich jie damals eben ein ehr 
intimes Liebesverhältnig mit einem gewiſſen Dliver Theria, einem 
Spanier, der fih als Fülfher hatte flüchtig machen müſſen, ange: 
fnüpft hatte. Der intereffante Herr Abbe Fam alſo wieder und 
wieder und ließ emdlich nicht undeutlich merken, daß die Gefühle, 
welche er gegen die Frau Marquiſe hege, mit der Liebe jehr nahe 
verwandt jeien; die Frau Marquife aber — mun dieſe wurde 
über feine Neußerungen nit nur nicht zornig, fjondern fie kam 
ihm vielmehr auf halbem Wege oder auch noch weiter entgegen 
und jo Fam zwifchen den Beiden bald das zärtlichite Verhältniß 
im Gang. Doch Klofter ift Klofter und hundertmal verficherte 
der Abbe feiner theuren Madelaine, daß er fich innerhalb diejer 
düftern Mauern nie jo recht ganz von Herzen ausiprechen könne. 
Sie kamen alfo überein, den nächiten fchönen Tag zu benügen, 
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um einen längeren Spaziergang den Ufern der Maaß entlang zu 
machen und um dies recht ungenirt thun zu können, wollte die 
Frau Marquiſe einen Befuh in der Stadt bei einer Freundin 
vorihügen. Als bloße Hofpitantin nehmlich konnte fie das Klofter 
verlaſſen, wie fie wollte, allein nur innerhalb feiner Mauern 
genoß ſie des Flöfterlichen Ajylrechts. 

Der jhöne Tag erſchien und mit ihm die zum Spaziergang 
feitgejegte Stunde. Der Abbe fand fich pünktlich am vorher abge: 
machten Zufammenkunftsorte ein und gleich nachher ſchwebte auch 
die noch immer ſchöne Frau Marquife daher. Seite an Geite 
wandelten fie zum Thore hinaus und die Leute, denen fie begeg: 
neten, fonnten nicht anders denken, als hier ergebe jich ein Paar, 
das ſich mit Herz und Seele ergeben ſei. Endli wurde der 
Weg einfamer und einfamer, denn der Abbe hatte abfichtlich einen 
jolhen gewählt, der von Spaziergängern nur felten betreten wurde, 
und wie fie an eine alte zerfallene Kapelle famen, konnte man 
auf weit und breit feinen Menjchen mehr entdeden. Jetzt änderte der 
Abbe plöglid den Ton und ftellte fih der Frau Marquije als 
der Gensdarmeriehauptmann Desprais von Paris vor. „Sch bin 
von meiner Regierung beauftragt, Sie zu verhaften,” jagte er 
mit kurzen Worten, „und Sie nah Franfreih zurüdzubringen. 
Wollen Sie mir nun ohne Widerftand und ohne ein Gefchrei zu 
erheben, folgen, jo dürfen Sie darauf rechnen, daß ih Sie mit 
aller Rüdjiht und Schonung behandle; wo nicht, jo werde ich 
genöthigt fein, anders aufzutreten, und Sie haben ſich dann alle 
Maßregeln der Strenge, die ih anwenden müßte, ganz allein 
ſelbſt zuzuschreiben.” 

Die Frau Marquife ſah aus, als ob jie der Schlag getroffen 
hätte. Sie hörte, was der verfleidete Desprais zu ihr fagte, 
allein fie wußte in der That nicht, ob fie ihn recht verftand. 
Endlih jedoch begriff fie ihre Lage und ein Schrei der Wuth 
löste jih aus ihrer Bruft. Dann, ſchnell bejonnen, ftieß fie den 
Offizier, der fie am Arın gefaßt hatte, zurüd und fchidte fih au, 
jo schnell fie Fonnte, nach Lüttich zurüdzurennen. Desprais aber 
hatte jeine Dispofitionen allzu vorfichtig getroffen und im Augen: 
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blid jah fi die Frau Marguife von fünf oder ſechs Männern, 
die hinter der Kapelle hervortraten, umringt. Im nächſten Augen: 
blid fühlte fie fich emporgehoben und nach noch nicht einer Minute 
jaß fie in einem wohlverſchloſſenen Gefährte, das ebenfalls Hinter 
der Kapelle verborgen geftanden hatte. Zugleich mit ihr ftiegen 
zwei Männer ein, wie fich von felbft verfteht, zwei jener verflei: 
deten Gensdarmen, von denen ich oben geſprochen, und dieſe 
erklärten ihr einfach, daß jie Befehl hätten, fie zu feſſeln und ihr 
einen Knebel in den Mund zu fteden, falls fie fich nicht vollftändig 
ruhig verhalte. Eine Weile darauf ging's vorwärts, zuerft langſam, 
weil der Weg eng, ſchmal und uneben war, fpäter aber, als man 
auf die Landſtraße fam, fo fchnell als die Pferde zu laufen ver: 
mochten. 

Das Ende ift bald erzählt. Der Gensdarmerie-Offizier Desprais 
nehmlich wußte jeine Aufgabe ganz ausgezeichnet zu löfen und er 
wurde dabei von feinen Leuten, die er hinter der Kapelle mit den 
Pferden aufgeitellt hatte, auf's beite unterftügt. Einen von ihnen 
ihidte er nad Lüttich zurüd, um feine Gajthofsrechnung dajelbit 
zu bezahlen und diefem gab er zugleich den Auftrag, die Effekten 
der Frau Marquiſe, welche der hohe Nath der Sechzig ſofort — 
jo war es längit unter ihnen abgemadht — von den Nonnen 
requirirte, jo jchnell als möglich nachzubringen. Mit den Uebrigen 
begleitete er jelbft den Wagen zu Pferde und forgte dafür, daß 
die Frau Marquife unterwegs mit Niemand in Berührung fan. 
Eine jehwierige, fogar ſehr Schwierige Aufgabe, denn man mußte 
den Tag über mehrere Male anhalten, um Menſchen und Pferden 
Ruhe zu gönnen, und die Nächte fonnte man ebenfalls natürlich 
nirgends anders zubringen, als in einem Gafthofe. Allein Desprais 
wählte jtet3 joldhe Quartiere aus, wo er ſich ungenirt wußte, 
und überdem gab er die Dame, die er transportirte, für feine 
Verwandte aus, welde leider Gottes irrfinnig geworden ſei. 
Endlih fam er glüdlich mit feiner Gefangenen in Paris an, mit 
ihr jomwohl als ihren Effekten, welche der Nath der Sechzig richtig 
requirirt hatte, und nun begann augenblidlih die Unterfuchung. 
Diefe aber ward dadurch ſehr erleichtert, daß man in einem 
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der Koffer der Marquiſe ein Manufcript fand, welches eine von ihr 
jelbft in Lüttich in einem Zuftande von Trübfinn niedergefchriebene | 
Generalbeichte enthielt. Was halfen ihr da alle Lügen und Aus | 
flüchte? Was half es ihr, daß fie einen der gefchidteften Mdvolaten 
von Paris zu ihrem Vertheidiger gewann? Was half es ihr 
endlih, daß fie durch dieſen die Hilfe ihrer früheren Freunde, 
worunter der einflußreichite der reiche Generaleinnehmer Penautier 
war, in Anſpruch nahm? Ihre Generalbeichte, die Bekenntniſſe 
des hingerichteten La Chauffee und die bei St. Croir gefundenen 
Briefe ſprachen allzu laut gegen fie, als daß man fie hätte ver | 
ihonen können. Ueberdem legte fie ſelbſt, als man fie ſchließlich 
der Tortur unterwarf — der „Waflerfolter“ jowohl als den | 
„Spanifhen Stiefeln“” — ein umfafjendes Geftändniß ab umd 
befannte jich fogar zu noch weiteren Verbrechen, als man biöber 
nur geahnt hatte. Somit fällte der Gerichtshof jein Urtbeil | 
dahin: „daß die Frau Marie Madelaine, Marquife von Brinvilliers, 
vor der Hauptpforte der Kirche von Notre-Dame, wohin fie barfub 
und mit einer zwei Pfund ſchweren brennenden Fadel in der Hand 
von dem Henker in einem Karren zu fahren ift, Buße thue; dab 
fie dafelbit, auf den Knieen liegend, ein vollſtändiges Geſtändniß 
ihrer Verbrechen ablege und Gott, den König und die Yuftiz um | 
Vergebung anflebe; daß fie alsdann in demfelbigen Karren auf 
den Richtplatz der Stadt Paris gebracht werde, damit. ihr der 
Scharfrichter dorten auf dem zu diefem Behufe errichteten Schaffot 
den Kopf vor die Füße lege; endlih daß hierauf ihr Körper 
verbrannt und die Aſche in alle vier Winde zerjtreut werde.“ 
Alfo Tautete das Urtheil und dafjelbe wurde aud richtig wenige 
Tage nah jeiner Füllung am 16. Juli 1676 vollzogen; die 
Menſchenmenge aber, die fih auf dem Greveplag, wo die Hin 
richtung jtattfand, fowie in den Straßen, durch welche der Zug 
ging, gejammelt hatte, ging in's ungeheuerlihe und darunter 
befanden fich die vornehmften Herren und Damen. | 
So endete Marie Madelaine, geborene von Aubray, verehe: 
lichte Marguife von Brinvilliers, eine Tame, welche ohne Zweifel 
in der Gefchichte ihrer Zeit eine überaus angefehene und höchſt 
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achtungswerthe Nolle geipielt haben würde, wenn fie die ihr von 
der Natur gereichten Vorzüge, ftatt zum Schlimmen, zum Guten 
angewandt hätte! Von jenem Sinrichtungstage an aber blieb 
Schloß Dffemont, der Hauptichauplag der Verbreden Marie 
Madeleine’3, öde, verlaſſen und traurig. Der Park verwilderte, 
Gras wuchs in den Wegen und Moos bededte Bäume und Sträuche. 
Kein Menſch wollte da wohnen, wo ein Water: und Brudermord 
begangen worden war! 

Ich fomme nun wieder auf das zurüd, was mich veranlagt 
bat, die Gefchichte der Frau von Brinvilliers zu erzählen, und 
wiederhole, daß gar viele von jenen üppigen verſchwenderiſchen 
Damen und Herren, die zu den Zeiten einer Montefpan und 
Fontanges ih von einer Ausſchweifung in die andere ftürzten, 
unmwillfürlih, wenn die Noth fie drüdte, der Thaten jener Gift: 
mijcherin gedachten. Ja daß fie jogar mit ſich zu Nathe gingen, 
ob fie nicht diejelbe nachahmen follten, nur natürlih auf eine 
feinere und klügere Weiſe, damit ja nichts herausfomme und Feine 
Strafe ftattfinden fünne! Man hätte glauben follen, die Hinrich: 
tung einer jo bochgeftellten Dame, wie die Frau Marquije war, 
werde allüberall Entjegen verbreitet haben, wie denn ja auch als 
ein Hauptgrund für die Beibehaltung der Todesjtrafe das ange: 
führt wird, daß fie als abjchredendes Beifpiel wirke; allein es 


ſchien ſich merfwürdigerweile gerade umgekehrt zu verhalten, jo 


daß man hätte glauben fünnen, e3 habe in den Thaten der Frau 
von Brinvilliers etwas Contagiöjes, etwas typhusartig Anftedendes 
gelegen. 

Zu Ende des Jahres 1678 nehmlich zeigte der Erzbifchof 
von Paris den dortigen Behörden an: „es hätten viele Beichtende 
ſeines Sprengel ihren PBeichtvätern geftanden, daß fie einen 
Giftmord auf dem Gewiſſen haben. Namen zu nennen jei ihm 
nicht erlaubt, denn fonft würde das Beichtgeheimniß verrathen; 
allein dieſe allgemeine Anzeige zu machen, fühle er ſich verpflichtet 
und er hoffe, daß in Folge deſſen die Behörden ihre Augen 
öffnen würden.” Man kann fich denken, welches Aufiehen dieſe 
Anzeige machte, und die Behörden ftellten fogleih, wenn aud 
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nur unter der Hand, nähere Unterfuhungen an. Da fand fi 
denn auch jehr bald heraus, daß in neuefter Zeit fogenannte 
„plöglihe Todesfälle” in der guten Stadt Paris weit mehr 
an der Tagesordnung waren, als fonit, und daß man im 
Volk auch vielerlei über diefe Todesfälle murmelte. Männer 
ftarben von ihren Weibern und Weiber von ihren Männern weg, 
ohne daß diefe Weiber und Männer vorher gefränfelt hätten, 
und gar Mancher fühlte fich heute noch gejund und wohl, den 
man den andern Tag ſchon nicht mehr unter die Lebenden zählte. 
Was aber das Allerauffallendfte war, diefes Schnelle Dahinfterben traf 
hauptſächlich nur „reiche“ Väter, „reihe” Mütter, „reihe“ Oheime, 
reihe Großeltern, während die Aermeren im Berhältnifje ganz 
verſchont blieben. Die Behörden citirten daher die ſämmtlichen 
Aerzte von Paris vor fih und machten e3 denjelben zur Pflicht, 
fortan bei jedem Sterbefall, bei dem fich die Todesurſache nicht 
evident als eine naturgemäße herausitelle, das Sectionsmefjer in 
Anwendung zu bringen, jelbft wenn die Hinterbliebenen ihr unbe: 
dingtes Veto dagegen einlegten. Auch müßten bei jeder Section 
Gerichtsperfonen beigezogen werden, damit man gleich einjchreiten 
fönne, fobald ſich etwas Verdächtiges zeige, und es dürfe von 
diefer Mafregel Niemand verjchont bleiben, er möge eine Stellung 
in der Gefellfchaft einnehmen, welche er wolle. 

Selbftverftändlih mußte ein joldhes Vorgehen der Regierung 
die größte Aufregung in Paris hervorrufen und es fteigerte ſich 
diefe Aufregung noch, als ſich das Gerücht verbreitete, man gebe 
damit um, alle Leichname der in den zwei leßt vergangenen Jahren 
Begrabenen wieder aus der Erde herauszunehmen, um ihre Ein: 
geweide einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Dieſes Gerücht 
erwies fi nun zwar fehr bald als ein falfches; allein um fo 
mehr der Wahrheit entiprad ein anderes, welches dahin ging, 
dak die Aerzte in den Leibern einiger foeben erſt Gejtorbenen 
Gift gefunden hätten. Ya, es verhielt ſich wirklich jo; man hatte 
einige „Schnelldahingeraffte” geöffnet und in ihren Mägen ein 
weißes Pulver gefunden, welches ſich bei hemifcher Unterfuchung 
theils als Arjenikjublimat, theils als reiner Arſenik auswies. 
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E3 durfte alſo jegt nicht mehr daran gezweifelt werden, daß es 
Giftmörder in Paris gebe, und nun erreichte die Aufregung einen 
fol hohen Grad, daß man fogar einen Nufftand zu befürchten 
hatte. Gegen wen aber wäre diefer Aufftand, wenn es dazu 
fam, gerichtet gewefen? Nun natürlich allein gegen die Neichen 
und Vornehmen, denn unter diejen allein fanden Giftmorde ftatt. 
Die Regierung ſah demnach ein, daß etwas gefchehen müſſe, um 
die Öffentliche Meinung zu beſchwichtigen, oder bejjer gejagt, um 
dem Nechtögefühl des Volkes Nehnung zu tragen, und fo ward 
denn auf den Nath Colbert's und Louvois’ ein eigener außer: 
ordentlicher Gerichtshof zur Unterfuhung diefer gräßlichen Vorfälle 
in's Dafein gerufen; diefer außerordentliche Gerichtshof aber war 
die jogenannte „Chambre ardente‘, das ift „die glühende Kammer“, 
jo genannt, weil man ihr das Recht zuerfannte, die härteften 
Strafen, jelbit den Feuertod, über die des Mords Ueberwiejenen 
zu verhängen. 

Die Chambre ardente trat mit dem Jahr 1679 in’3 Leben 
und über Mangel an Arbeit durfte fie wahrhaftig nicht Klagen, 
denn die Zahl der damals vorgefommenen Giftmorde war wirklich 
eine ſchreckbare. Es lag jedoch dem bejagten Gerichtshofe nicht 
blos daran, die Giftmörder felbit zur Strafe zu ziehen, fondern 
no mehr Intereſſe hatte man dafür, jene ſcheußlichen Fabriken 
zu entdeden, aus denen die Mörder ihr Material bezogen, indem 
man ja erit wenn man die Giftfabrifanten in die Gewalt befam, 
dem Weiterumfichgreifen der Mordluft gründlich Einhalt thun konnte. 
„Erbichaftspulver” hieß das Volk in feinem Galgenhunor jenes 
weiße Arfenikfublimat, welches man in den Mägen und Einge— 
weiden der Ermordeten gefunden hatte, und dieſe Benennung war 
ganz bezeihnend, weil nur Solde, die eine Erbſchaft machen 
wollten, dafjelbe in Anwendung braten; allein wer lieferte diejes 
Pulver und wer bereitete es? Das war die große Frage, welche, 
wie foeben gejagt, die Chambre ardente fait noch mehr beichäftigte, 
als die Unterfuhung der Mordfälle jelbt. Man kann ſich alfo 
denken, mit welchem Feuereifer der hohe Gerichtshof auf die Sache 
losging, wie man ihm eine gewiſſe Perſönlichkeit, die damals in 
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Paris eine höchſt bedeutiame Rolle ſpielte, nebmlih die Wahr: 
fagerin und Zauberin La Voiſin, welde ih uriprünglid als 
Hebamme in die Welt eingeführt hatte, als „Erbſchaftspulver— 
Lieferantin” bezeichnete. 

In einem verdorbenen Zeitalter, in welchem der Unglauben 
— hierunter verftehe ih aber nicht die auf Nachdenken geitügte 
Freijinnigfeit in religiöfen Angelegenheiten, ſondern das bloße 
gedankenloje Verwerfen des Glaubens, ohne dab man einen Grund 
dafür anzugeben wühte — und die Unfittlichfeit an der Tages: 
ordnung find, wird der Aberglauben immer eine große Nolle 
fpielen, und Hand in Hand mit dem Aberglauben geht befanntlich 
immer der Glauben an Hexerei, Wahrjagefunft, Horofcopitellerei, 
Traumbdeuterei, Teufelsbefjhwörung und Geiftercitationsfraft. Alle 
diefe Dinge waren daher zu den Zeiten, von denen ich erzähle, 
ganz außerordentlich im Schwunge, und wenn ſelbſt Männer, wie 
der fonft jo klar ſehende Minijter Colbert, oder wie der verftorbene 
Huge Kardinal Mazarin von folhem Unfinn nicht frei waren, 
wie viel weniger fonnte ſich die übrige Menfchheit davon losmachen! 
Die Teufels: und Geijterbeichwörer, bejonder8 aber die Wahr: 
fagerinnen, machten alſo damals glänzende Geſchäfte, und wenn 
der Eine oder die Andere fich einmal einen gewiffen Ruf verſchafft 
hatte, jo durften fie darauf rechnen, da ihr Audienzzimmer den 
ganzen Tag nicht leer blieb. Dies war nun bejonders auch bei 
der Wahrjagerin La Voiſin der Fall und fie hatte fih deßhalb, 
um allen Anforderungen genügen zu können, mit einer nicht minder 
berühmten männlichen Berjönlichkeit, dem Zauberer Le Sage, ver: 
bündet. Cie mußte doch Jemanden haben, der die vielen vor: 
nehmen Bejuche empfing und einführte, der fie dann in ihren 
Ihwierigen Operationen unterftüßte und der endlich den Cafjierer 
und Majordomus pielte! | 

Gerade das Jahr 1679, in welchem die geheimnißvolle Anzeige 
des Erzbifhofs von Paris die Chambre ardente in's Dafein gerufen 
hatte, bildete den Gipfelpunft ihres Nuhmes. Ganz Paris ſprach 
damals von ihr und es gehörte geradezu zum guten Ton, fie wenigitens 
einmal bejucht zu haben. Sie hatte aber auch einen gottvollen 
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Apparat und ſchon der Eintritt in das düfter verhängte Zimmer 
erregte in der Seele jenes Graufen, ohne welches ein recht inten- 
jiver Aberglaube nicht gedaht werden fann. Und wenn man fich 
dann erſt umſah — ha, das Graufen wurde zum Fröfteln und 
dieſes Fröfteln durchriefelte Mark und Bein bis zum Gefrieren! 
Da ftand in der Mitte ein großer fehwarzer Tiſch und auf dem 
Tiſche erblicdte man bunt durcheinander liegend und doch in einer 
gewifjen Drdnung einen glänzenden Dolch, ein St. Andreasfreuz, 
einen bloßen Degen, drei Crucifire, drei Jerufalemöfreuze, zehn 
Agnus Dei, einen Todtenfopf, eine ausgeftopfte Meerfate und 
rund herum dreißig matt brennende Wachskerzen. Bei einem 
jolden Apparat war es wahrhaftig fein Wunder, daß die La Voifin 
über alle ihre Konkurrenten und Konfurrentinnen den Sieg davon 
trug, und man erzählte ſich daher auch von ihren Leiflungen ſolch 
Unglaublies, daß es dabei unmöglih mit natürlichen Dingen 
zugehen konnte. Nein, ſie ftand ficherlich mit dem Gottjeibeiung 
jelbft im Einvernehmen, denn Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft lagen wie ein offenes Buch vor ihr und fie ſchaute in’s 
Berborgenfte, als wäre fie die Allwiffenheit ſelbſt! 

Doch fiche da, plöglich erhielt die Chambre ardente die Anzeige 
— geheime Anzeigen waren damals an der Tagesordnung und 
die „glühende Kammer“ forderte felbjt dazu auf — daß Frau 
La Boifin mit ihrem blühenden Hauptgejhäfte auch noch gewiſſe 
Nebengeichäfte verbinde, welche Feineswegs jo unfchuldiger Natur 
jeien, als die Wahrſagekunſt und SHorofcopftellerei. Ja man 
denuneirte, daß fie das Hauptgefhäft nur betreibe, um fich den 
Nebengeihäften deito ficherer und unbehelligter widmen zu können, 
und es ſei aljo die Wahrfagerei nur der Dedmantel und das 
Aushängefchild für Dinge, welche unbezweifelt vor das Forum 
der „glühenden Kammer” gehörten. So follte jie in einer geräu- 
migen Hinterwohnung eine ganze Neihe von Zimmern eingerichtet 
haben, in welchen gewiſſe Damen Aufnahme fänden, welde Urſache 
hätten, ein Liebespfand heimlich zur Welt zu bringen. So befige 
fie ferner das Geheimniß, den Leib eines Weibes oder einer Jung- 
frau einer empfangenen unerlaubten Bürde zu entlebigen, jobald 














| 





— 390 > 





diefe Bürde das Alter von drei Monaten noch nicht überfchritten 
habe, und fie übe diejes Geheimniß auch tagtäglich in der Praris 
aus. Co habe fie endlich — und dieſe le&tere Denunciation war 
bei weitem die Hauptjahe — in den unterirdifchen Räumen ihres 
Haufes ein Laboratorium berrichten laſſen, in welchem der famoſe 
Le Sage das „Erbichaftspulver” bereite, und fie felbft verkaufe 
dann diefes Pulver gegen theures Geld an Solche, von denen fie 
feinen Verrath zu befürchten babe. Das war die Denunciation, 
welche der Chambre ardente zufam, aber es war feine leere Anzeige 
ohne Belege, jondern es wurden vielmehr jo viele Anhaltspunkte 
und Indicien beigefügt, daß der furdtbare Gerichtshof genugfan 
Urſache zu baben glaubte, einzufchreiten, und ſomit ertheilte er 
denn feinen Häfchern den Befehl, die La Voiſin nebjt ihrem Com: 
pagnon, dem Le Sage, zu verhaften. 

Durd ganz Paris lief die Kunde von diejer Verhaftung und 
mehr als Ein Herz erzitterte bei der Nachricht. Die La Voiſin 
verhaftet, welche jo viele Geheimniffe in ihrer Bruft verbarg! 
Eie, die berühmte MWahrjagerin, und mit ihr Er, der ebenfo be- 
rühmte Zauberer und Chemiker, zu welchen beiden alle Welt gemall: 
fahrtet hatte! Nun konnte man noch einer Maſſe von Verhaf— 
tungen gewärtig fein, denn die Chambre ardente war dafür befannt, 
daß fie noch jeden Gefangenen zum umfafjendften Geſtändniſſe gebracht 
habe, und wenn die La Voiſin und der Le Sage erft zu geftehen an— 
fingen, dann, ja dann.... Man getraute fih den Sat gar nicht 
zu vollenden, denn er war in feinen Folgen allzu gräßlich ! 

Es kam auch wirklich zum großen Theil fo, wie die Parifer 
Welt es vermuthete, und ſowohl der Zauberer Le Sage als die 
Wahrjagerin La Boifin wurden von der „glühenden Kammer“ 
zum Beichtablegen gebradt. Doch ging dies nicht fo fchnell, als 
Manche befürchtet hatten, jondern Le Sage verlegte ſich Tängere 
Zeit beharrlih aufs Läugnen und die La PVoifin fuchte fich auf 
eine andere Manier zu helfen. Als eine überaus Huge Frau 
nehmlih Fam fie auf den Gedanken, ob es nicht vielleicht möglich 
wäre, den ganzen gegen fie eingeleiteten Prozeß auf einmal dadurd 
zu beendigen, daß fie recht hochgeitellte und vornehme Perfonen 
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in denjelben verwidle, und demgemäß bezeichnete fie nach einigen 
Präliminarien als ihre beiten Kunden und eifrigjten Befucher 
fünf Damen und Herrn, welde damals eine überaus emporragende 
Stellung in der menſchlichen Gejellichaft einnahmen. Sie beging 
feine offenfundige und vollftändige Lüge, als fie diefe fünf Perfonen 
nannte, denn diejelben waren wirklich bei ihr gewejen und konnten 
dies auch nicht in Abrede ziehen, weil jie fonft in Gefahr gekommen 
jein würden, überwiefen zu werden; allein die La Voiſin nannte 
jie nicht, um fie in's Verderben zu ftürzen, fondern nur deßwegen, 
um ſich jelbit zu retten. „Der Skandal,” fagte fie zu fich felbit, 
„wäre allzu groß, wenn die Chambre ardente zur Verhaftung 
diejer Notabilitäten des hohen Adels fchritte, und der hohe Ge: 
richtshof wird es daher ficherlich nicht wagen. Sollte er es aber 
dennoch thun, jo wird ſich die jämmtliche vornehme Welt für fie 
verwenden und dann ift der König, um die Ehre feiner nächften 
Umgebung zu retten, genöthigt, den ganzen Prozeß niederzufchlagen.” 
So Falfulirte die jchlaue Perſon und daß fie nicht ganz falſch 
falkulirte, fieht man daraus, daß der hohe Gerichtshof gleich bei 
Nennung der erften paar Namen bei Seiner Majeftät anfragte, 
ob man wirklich mit dem Proze fortfahren ſolle. Ludwig XIV. 
ſchwankte einen Augenblid; allein als ihm jeine Minifter Louvois 
und Golbert auseinanderjegten, daß das Unreht allzu groß fein 
würde, wenn man jet wegen ein paar hochjtehender Perſönlichkeiten 
den ganzen Prozeb todtjchweige; ja daß ſogar eine allgemeine 
Erbitterung des Volks über die VBornehmen daraus hervorgehen 
fönnte — als er dies hörte, da gab er augenblidlich Befehl, gegen 
die beiden von der La Voiſin denuncirten Perfönlichkeiten ohne 
ale Nüdjichtnahme vorzugehen. Die Chambre ardente fertigte 
alio jofort zwei Verhaftsbefehle aus und diefelben Tauteten auf 
den Herzog von Lurembourg, Marjchall des Reichs und Gouverneur 
von Rouen und der Normandie, fowie auf defjen Schweiter, die 
Gemahlin des Herzogs von Montmorency:Bouteville, Prinzen von 
Tingry. Beide, der Herzog wie die Fürftin, wurden in die Baftille 
gebracht, um von dort aus, jo oft es nöthig fein würde, vor das 
Forum der Chambre ardente gebracht zu werden. 
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Natürlich machten dieſe Verhaftungen das größte Aufſehen 
und es liefen die verſchiedenartigſten Gerüchte über dieſelben um. 
Die Einen wollten wiſſen, der Marſchall und ſeine Schweſter 
müßten fälſchlich angeklagt ſein, denn der König habe an Beide 
vor dem Erlaß des Verhaftsbefehls die Aufforderung zur Flucht 
ergehen laſſen, falls ſie ſich ſchuldig fühlten; ſie ſeien aber im 
Bewußtſein ihrer Unſchuld in Paris geblieben. Andere behaup— 
teten das Gegentheil, hinzuſetzend, der Marſchall benehme ſich in 
der Baſtille wie ein ſchwaches Weib und leſe den ganzen Tag 
im „Leben der Heiligen“ oder einem andern Buche ähnlicher 
Tendenz; die Fürſtin von Tingry aber ſei gar mit dem Kopf 
gegen die Wand gerennt und habe ſich ſo vom Leben zum Tod 
bringen wollen. Solches und noch vieles Anderes ſagte man ſich 
über den Marſchall und ſeine Schweſter mit mehr oder minderer 
Beſtimmtheit ins Ohr; die Wahrheit aber war, daß die La Voiſin 


bei der Confrontation mit den Angeklagten die Behauptung, ihnen 


Erbichaftspulver verkauft zu haben, als irrthümlih zurüdnahm, 


dagegen aber fejt dabei blieb, der Marfchall ſowohl als die Fürftin | 


hätten von ihr verlangt, fie folle mit Hülfe des Teufels es fo 
weit bringen, daß ein gewiſſes SHeirathsprojeft mit der jungen 
Tochter des Marihalls zu Stande fomme. Ganz in ähnlicher 
Weiſe ſprach fih auch Le Sage aus, jedoch mit dem Zujage, der 
Marſchall hätte fich erboten, feine Seele Eontraftlid dem Teufel 
zu verjchreiben, falls etwa der Lettere feine Beihilfe unter andern 
Bedingungen vermweigere. So ganz unſchuldig fchienen aljo ber 
Marſchall und feine Schweiter doch nicht zu fein, allein da die 
Hauptjahe, das Ankaufen von Erbichaftspulver, wegfiel und der 
Kontrakt mit dem Teufel nur projeftirt, nicht ausgeführt worden 
mar, jo fällte die glühende Kammer nah dem Wunſche Seiner 
Majeftät Fein Urtheil über fie, fondern begnügte fih damit, fie 
„ohne Urtheil” auf unbeftimmte Zeit in die Baftille einzufperren. 
Auch blieben fie über zwei Jahre dort fihen und erft nad) Per: 
fluß diefer langen Zeit öffneten ſich ihnen die Thore jener Feftung, 
worauf fie ſich fofort aufs Land zurüdzogen. 

Ein ganz ähnliches Loos traf die Frau Herzogin von Fertk 
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Senneterre, welche als das dritte Opfer der La Voiſinſchen Denun— 
ciation eingezogen wurde. Auch fie nehmlich mußte zugeben, daß 
fie der Wahrjagerin und ihrem Gehilfen nicht blos einen, ſondern 
mehrmalige Beſuche abgeftattet habe; aber nach Erbſchaftspulver 
jei ihr Begehr nie gerichtet gewefen und eben jo wenig nach einem 
Pact mit dem Teufel. Vielmehr fei fie blos dorthin gegangen, 
um fi das Horofcop ftellen zu laſſen, und darin werde man dod) 
fein Verbrechen finden wollen. So lautete die Ausfage der Frau 
Herzogin; nahdem man ihr jedoch die La Voifin und deren Ge: 
bilfen gegenübergeftellt, enthüllte fih die Sache ein wenig anders 
und man erfuhr, daß die beinahe fünfzigjährige Dame in das 
Wahrjagerhaus Fam, um ji einen Liebestranf zu verfchaffen. 
Ja, einen Liebestranf, zufammengebraut aus den allerauserlejeniten 
Materialien und geweiht durch den Segensſpruch der La Boilin 
und ihrer Geifter — einen Liebestranf, welcher die Eigenjchaft 
bejigen follte, denjenigen, welchen fich das jchmachtende Herz der 
Frau Herzogin auserforen, ſelbſt gegen feinen feft ausgeſprochenen 
Willen in ihre Arme zu führen! Solde Zwede hatten Madame 
von Ferte:Senneterre zu der Frau Ya PVoifin geführt, denn fie 
war von heftiger Liebe entbrannt gegen einen jungen Mann von 
nicht viel über Zwanzig, und diefer junge Mann lachte ihr unter 
die Nafe, als fie ihm erftmals ihre Wünſche zu erfennen gab. 
Weil nun aber der erfaufte Trank auf den jungen Mann feine 
erhebliche nachtheilige Wirkung hervorgebracht — von erjeugter 
Liebe war ohnehin Feine Nede — und weil es ſich bei der ganzen 
Affaire überhaupt mehr um einen Unfinn als um eine Schledtig: 
feit gehandelt, fällte die Chambre ardente auch über diefe An— 
geflagte Fein Urtheil, jondern überließ es dem Könige, melde 
Strafe er über die liebefüchtige alte Dame verhängen wolle. Und 
was that nun Ludwig XIV.? Ei er befahl, die rau Herzogin in 
den feiten Thurm von Vincennes zu bringen, damit ihr allda die 
Liebesgedanfen vergingen, und erft als nad drei Jahren diejes 
Rejultat vollftändig erreicht war, erhielt fie die Erlaubnif, wieder 
frei in der Welt herumzugehen. 

Drei Perjonen von hohem Rang hatte die La Voiſin fchon 
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als ihre Kunden demuncirt, und noch immer war ihr Prozeß nicht 
niedergeichlagen; da beichloß fie noch höher in die Geſellſchaft 
binaufzugreifen und nannte die rau Herzogin Marianne von Bouillon. 
Das war ein kühner Griff, denn einmal gehörte diefe Dame, eine 
Nichte des Kardinals Mazarin und Schweiter jener Marie Mancini, 
welche der König einftens fo fehr geliebt, zu den bedeutenditen 
Perjönlichfeiten des Hofes, welche Ludwig XIV. bejonders aus- 
zeichnete, und zum andern nannte diejelbe den ſtolzen Maurice 
Godefroy de la Tour d’Auvergne Herzog von Bouillon, in defjen 
Adern Königliches Blut floß, ihren Gemahl. Ueberdem durfte jie 
fich, obaleich nicht mehr in der Blütbezeit der Jugend jtehend — 
ſie zählte damals zweiunddreifig jahre — zu den ſchönſten 
Frauen von Paris rechnen und, was noch fchwerer ins Gemwidt 
fiel, ihr Balaft war der Sammelplag aller hervorragenden Männer 
der damaligen Zeit, eines QTurenne jo gut als eines Moliere, 
eines Marſchall von Grammont wie eines Gorneille.. Und dieje 
geiftvolle, ſchöne, fürftlide Dame nun, die Gattin des ftolzeften 
Mannes von Frankreich, wurde von der La Boifin angellagt, eine 
ihrer bejten Kundinnen geweſen zu fein! Ja noch mehr, der Ge: 
nojje der Ya Voifin, der Zauberer Le Sage, ebenfall3 über die 
Bejuche der Herzogin von Bonillon im Haufe der La Voifin be: 
fragt, beichuldigte fie geradezu, daß fie ſich Erbichaftspulver zu 
verichaffen gejucht habe, um ihren Gemahl befeitigen und dafür 
ihren Vetter, den Jchönen jungen Herzog von Vandöme, heirathen 
zu können! 

Die Chambre ardente erſchrack über die Mafen, als dieie 
Beihuldigung bei ihr deponirt wurde, und jelbft ihr Präfident, 
der Staatsrath La Neynie, ein ergrauter Criminalift, dem man 
nachlagte, daß er einen Stein ftatt eines Herzens im Bufen trage, 
wurde jo davon ergriffen, daß er in Perfon zu Seiner Majeftät 
eilte, um ſich Berhaltungsbefehle zu holen. Die Folge diejer 
Audienz war, daß die Frau Herzogin nicht verhaftet wurde; da— 
gegen aber erhielt fie eine VBorladung auf einen beftimmten Tag 
und eine bejtimmte Stunde, um fich vor der glühenden Kammer 
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ein eigenhändiges Billet, worin er ihr unverholen anrieth, Frank— 
reich ſofort zu verlaſſen, falls ſie ihr Gewiſſen beſchwert fühle. 


- „I bleibe,“ ſchrieb fie dem Könige kurzweg zurück, und eben 


jo lakoniſch antwortete fie dem Gerichtöboten: „ch komme.“ 
Der neunundzwanzigfte Januar 1680 war der Tag, wo fie 
vor der Chambre ardente erjcheinen mußte, und begleitet von 
ihrem Gemahl jo wie von allen ihren Verwandten und Freunden aus 
den Häuſern Bouillon, Vendöme, Elbeuf und NAuvergne, im 
Ganzen in zwanzig jechsipännigen Karofjen mit etlichen und vierzig 
Vorreitern, fuhr fie.vor dem Arjenal, wo die Sigungen der 
glühenden Kammer ftattfanden, vor. Faſt ganz Paris war auf 
den Beinen, um diejen jtolzen Aufzug zu jehen, und Jedermann 
bewunderte die ſchöne Dame, auf deren Antlik auch nicht die ge: 
ringfte Spur von Angjt zu leſen war. Am Arm ihres Gemahls 
ftieg fie die Stufen hinan und Eirrenden Trittes, das Schwert 
an der Seite, folgten ihr die Herzoge, Fürften und Grafen, ihre 
Betten. Bor dem Sitzungsſaal mußten jie fich trennen, denn in 


dieſen hatte fie allein einzutreten; fie that es aber mit jo viel 
- Würde, Feltigkeit und Selbitzutrauen, daß die Nichter anfingen, 


ein günftiges DVorurtheil für fie zu befommen. Nur allein. der 
Präfident des Gerichtshof, der jo eben genannte Staatsrath 
La Neynie, ſchien über diefe Zuverfichtlichkeit erbost und warf ihr 
einen diaboliſch-tückiſchen Bid zu. Doch hatte er die Artigfeit 
ihr einen Sejjel jtellen zu lafjen, ohne Zweifel weil ihm die vom 
Könige vorher geboten worden war. 

Nun begann das Verhör und die erſte Frage betraf, wie ge: 
wöhnlih, Geburt, Alter, Namen und Stand. 

„Che ich hierauf antworte,” erklärte die Herzogin mit er: 
bobener Stimme, „erkläre ich biemit zu Protokoll, daß ich dieſes 
Gericht bier, die Chambre ardente, nicht anerfenne. Ich bin 
eine Bairin des Neichs und kann nur von meinen Mitpairs im 
Parlament gerichtet werden. Defjenungeachtet will ich hier Ned’ 
und Antwort geben, aber nicht aus Reſpekt vor dem Gericht, 
fondern aus Nejpeft vor dem Könige, der dajjelbe eingefegt hat.” 

Diefe Worte mußten zu Protokoll genommen werden, ehe jie 
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nur den Mund noch einmal öffnete; dann aber antwortete fie auf 
alle Fragen mit fchnellen entichloffenen Worten. 

„Kennen Eie die Bigoureaur ?“ 

Nein! 

„Die La Boifin ?* 

Ya! 

„zen Le Sage?“ 

Ja! 

„Waren Sie oft bei den beiden letzteren?“ 

Einmal bei Le Sage und einmal bei der La Voiſin. 

„Was thaten Sie bei Le Sage?“ 

Ich hatte mir ſagen laſſen, daß er ſich vortrefflich auf ſeine 
Kunſt als Zauberer verſtehe und wollte ihn einmal auf die Probe 
ſetzen. Ich ging aber nicht allein zu ihm, ſondern mein Vetter, 
der Chevalier von Vendöme, fo wie der Herr von Ruvigny und 
der Abbe von Chaulieu fuhren mit mir in meiner Karofje. Wir 
fanden Le Sage in feinem Laboratorium, wie er ed nannte, und 
fragten ihn, ob er uns in die Zukunft ſehen laſſen könnte. Ta, 
fagte er; wir follten ihm nur unfere Fragen auffchreiben. Co 
thaten wir, und die erite Frage Tautete, ob der Herzog von Beau: 
fort, von dem man jagt, daß er in Deutichland in der Schlacht 
gefallen jei, vielleicht noch lebe. Die zweite Frage ging dahin, 
was mein Bruder, der Herzog von Nevers, gegenwärtig in Rom 
mache, und die dritte endlich wollte wifjen, welches das Geheimniß 
jei, um im Hoc zu gewinnen. Diefe drei Fragen jchrieb der 
Abbe von Chaulien auf drei verjchiedene Zettel und die drei 
Zettel nahm Le Sage, um fie, ohne fie gelefen zu haben, zu 
vetichiren und fofort zu verbrennen. Dann jagte er uns, Die 
Antwort auf unfere Fragen würden wir den andern Tag von 
Geiſterhand gejchrieben auf dem Kaminfimd meines Boudoirs 
finden, und nun jchieden wir, nachdem id) ihm für feine 
Mühe drei Louisd’or hatte reichen lafjen. Es zeigte ſich aber 
bald, daß ih um mein Geld betrogen war, denn die Herren Geifter 
ließen uns feine Antwort zufommen, ohne Zweifel zur Strafe 
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weil wir auf der Heimfahrt über den ganzen Hocus Pocus recht 
berzlich gelacht hatten. 

„ze Sage gibt an, Sie hätten fogenanntes Erbichaftspulver 
von ihm verlangt. Was wollten Sie mit diefem Pulver beginnen ?“ 

Wenn Le Sage dieß angiebt, jo ift er ein infamer Lügner. 
Man befrage den Chevalier von Bandöme, den Abbe de Chaulieu 
und den Herrn von Ruvigny, welche ſich alle drei im Vorzimmer 
befinden. Sie famen mir die ganze Zeit, während ich mich bei 
Le Sage befand, nicht von der Seite und hörten jede Sylbe, welche 
ih zu ihm ſprach. 

Nach diefer Antwort flüfterte der Präfident des Gerichtshofs, 
der das ganze Eramen leitete, eine Zeit lang leife mit den übrigen 
Nihtern, und fein Flüftern betraf wahrſcheinlich die Frage, ob 
die drei genannten Herren vorgefordert werden jollten, um Zeug: | 
niß abzulegen. Allein da jich zum voraus annehmen ließ, daß | 
ihre Antworten mit der Ausfage der Frau Herzogin ganz überein: 
ftimmend ausfallen würden, fo hielten die Nichter eine ſolche Zeug: 
nißabnahme für durchaus überflüfjig, und der Präfident fuhr aljo 
in feinem Gramen fort. 

„Sie geben zu, auch bei der La Voiſin geweſen zu ſein?“ 

Ya; ebenfalls in Begleitung der drei obgenannten Herren. 

„Was wollten Sie bei der La Voiſin?“ 

Sie follte, wie man mir fagte, die Kraft befigen, Geijter zu 
befhwören, und ich hatte Luft einmal einen Geiſt zu ſehen. 

„Warum nicht lieber gleich den Teufel jelbit ?” 

Den, rief die Herzogin, ſehe ich eben jegt vor mir. Er ijt 
alt, häßlih, von giftiger Natur und in die Robe eines Staats: 
rath3 gekleidet. Aber, meine Herrn, ſetzte fie ſich mit Königlicher 
Würde erhebend hinzu, haben Sie mich etwa deßwegen vor fich 
fommen laffen, damit ich ſolch' thörichte Fragen an mich richten 
laſſen joll? 

Auch die Nichter erhoben ſich jetzt und zogen ſich, nachdem 
einer von ihnen dem Präfidenten ein paar leife Worte ins Ohr 
geraunt, mit demjelben in ein Nebenzimmer zurüd. Uebrigens 
nach fünf Minuten ſchon kehrten fie zurück und der Präfident war 
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genöthigt der Frau Herzogin anzukündigen, dab das hohe Gericht 
feine Schuld an ihr finde. 

Sie war alſo frei und mit einer furzen Verbeugung wandte 
fie der Chambre ardeute den Rüden; draußen vor dem Saal 
aber wurde fie von ihrem Gemahl und ihren übrigen Begleitern 
mit ftürmifchem Zuruf empfangen und ihre Heimfahrt mitten durch 
die Menſchenmaſſe hindurch gli einem vollfommenen Triumpbzuge. 
Der König übrigens, der natürlich jogleich einen genauen Bericht 
über das ganze Verhör und deſſen Nejultat erhielt, glaubte über 
die höhniſch bitteren Worte, die fie dem Staatsrath Ya Neynie 
zugejchleudert hatte, als fie ihn mit dem Teufel verglich, nicht 
ganz ohne Nüge weggehen zu können, und verbannte die kühne 
Frau auf zwei Monate nah Nerac, wo jie ein fürftliches Schloß 
befaß. Nah Ablauf diefer Zeit kehrte jie nah Paris zurüd und 
war von da an lange Zeit die gefeierte Heldin des Tags. Hatte 
doch Niemand, weder vorher noch nachher, nicht einmal ein Mann, 
wie der Marſchall von Luremburg, der Chambre ardente fo ftolz 
und energiich zu antworten gewagt, wie fie, die jhöne Marianne 
von Bouillon! ur 

Bier hochgeitellte Perſonen, welche die La Voiſin als ihre 
Kunden denuncirte, um dadurch eine Niederjchlagung ihres Brozefjes 
zu bewirken, kennen wir; aber daran war e8 noch nicht genug, 
jondern es fam auch noch eine fünfte dazu, und wir können nicht 
umhin, uns aud nod ein wenig mit diefer zu befchäftigen. Zu 
dieſem Behufe find wir genöthigt, uns in das Hötel Soiffons zu 
verjegen, denn dort finden wir diefe fünfte Perfon, welche feine 
andere it, als Madame La Comteſſe, getauft auf den Namen 
Dlympia Mancini und nachher verheirathet an den Prinzen von 
Savoyen:Carignan, Grafen von Sotifons, eine Dame, von der im 
erften Buche diefer Gefchichte Schon mehr als einmal die Nede war. 

Das Hötel Soifjons gehörte unter die älteften, ſchönſten und 
größten der Stadt Paris, und ward auf Befehl der Königin 
Kathurine von Medicis an der Stelle erbaut, wo jchon im zwölften 
Jahrhundert die berühmten Barone von Nesle am Schluß ber 
Straße Grenelle ein Caſtell errichtet hatten. Nach dem Tode 
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Katharinas, die ihm den Namen „Hötel de la Reine” gegeben 
hatte, im Jahr 1604, erfaufte e8 Karl von Bourbon, Graf von 
Soifjons, und acht Jahre ſpäter brachte es jeine Tochter Marie 
dem Prinzen Thomas von Savoyen:-Carignan als Heirathgut zu. 
Der Sohn diefes Ehepaars aber, der Prinz Eugen-Moritz, derjelbe, 
welcher die Olympia Mancini als feine Gattin heimführte, erbte 
es von feinem Vater und von ihm fam es nach jeinem Tode am 
Schluſſe des Jahres 1679, alſo gerade in der Zeit, in welcher 
der Prozeß der La Voiſin fpielte, an feine Wittwe, die oben ge: 
nannte Madame La Comteſſe. 

Es war am Abend des neunundzwanzigiten Januars 1680, alfo 
am Abend jenes berühmten Mittwochs, an welchem die Frau Her: 
zogin Marianne von Bouillon, die Schwelter der Gräfin Olympia 
von Soiſſons, den fiegreichen Kampf mit der Chambre ardente 
beftanden hatte. Befagte Olympia, gewöhnlich nur Madame La 
Comteſſe geheißen, jaß, von einer Fleinen Gejellichaft umgeben, in 
einem der Fleineren Zimmer ihres prächtigen Hötels und fpielte 
mit derjelben Baſſet; da trat plöglich der Herzog von Bonillon 
mit einer Halt em, die man an dem ftolzen Manne jonft nicht 
gewohnt war. Die fämmtlichen Anweſenden wollten jich erheben, 
um ihn mit Ehrfurdt zu begrüßen; er aber winfte ihnen, figen 
zu bleiben, und stellte fich hinter den Seſſel feiner Schwägerin, 
als ob er ihr in die Karten jehen wollte. Doc nicht um die 
Karten war es ihm zu thun, jondern darum, ihr leije einige 
Worte zuzuflüftern. Unbemerkt nidte Madame Ya Comteſſe zum 
Zeichen dev Bejahung, und verfügte ſich fofort, als die Taille 
beendigt war, in ein Nebenzimmer. Gleich darauf verſchwand 
auch er in ein Nebenzimmer. 

„Wiſſen Sie, woher ich komme, meine Schägerin?” begann 
der Herzog in einem fo, erniten Tone, daß Madame La Comteſſe 
fh nichts Gutes verjehen Fonnte. „Unmittelbar von Seiner Ma— 
jeftät dem Könige.“ 

„Er wird,” erwiderte Olympia mit etwas unficherer Stinme, 
„er wird Ahnen jeinen Glückwunſch dargebracht haben wegen des 
ruhmvollen Ausgangs des heutigen Tages?“ 
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„Er fagte mir,“ fuhr der Herzog mit immer gleich großem 
Ernſte fort, „daß meine Frau wegen Beleidigung des Staatsrath3 
Sa Neynie auf einige Wochen nah Nerac zu gehen habe; allein 
nicht jowohl wegen meiner Frau hatte er mich kommen lafjen, als 
wegen Ihnen.“ 

„Wegen meiner?” rief Madame La Comtefje. „Sch kann mir 
nicht denfen..... — 

„Ja, Ihretwegen,“ unterbrach ſie der Herzog ſtrenge. „Die 
Wahrſagerin hat auch Sie denuncirt und die Chambre ardente 
wird gegen Sie einſchreiten.“ 

„Dann werde ich mich,“ ſagte Madame La Comteſſe mit Stolz, 
„dann werde ich mich eben ſo gut zu vertheidigen wiſſen, wie 
meine Schweſter gethan hat.“ 

„Nein, das werden Sie nicht,“ erklärte der Herzog in noch 
ſtrengerem Tone. „Die Chambre ardente kennt Ihr Verhältniß 
zu dem Marquis de Villeroy und weiß, daß es ein noch intimeres 
iſt, als das, in welchem Sie einſt zu dem Herrn von Vardes 
geſtanden haben. Die Chambre ardente hat ferner Beweiſe dafür, 
daß Cie von der La Voiſin ein Liebespulver verkangten, das jtarf 
genug wäre, einen früheren hochgeitellten Liebhaber in Ihre Nege 
zurüdzuführen, und hat dem Könige Far gemacht, daß dieſer 
bochgeftellte Liebhaber Fein anderer fein könne, als Seine Majeftät 
jelbft. Die Chambre ardente hegt endlih den ftarfen Verdacht, 
daß die Urſache des jchnellen Todes “hres Gemahls, des Grafen 
von Soifjons, welcher vor ſechs Wochen erfolgte, ganz wo anders 
zu juchen jei, als in der leichten Krankheit, von der er damals 
befallen war, und Sie felbit werden am beiten zu beurtheilen 
wiſſen, ob diefer Verdacht ein gegründeter ift oder nit. La Voiſin 
und Le Sage haben gleihmäßig gegen Sie ausgejagt.” 

„Dann haben fie gelogen,“ entgegnete Madame la Comteſſe, 
indem jie einige Feltigfeit in ihre zitternde Stimme zu legen fuchte. 

„Belogen?” rief der Herzog von Bouillon mit blitenden 
Augen. „Die Chambre ardente glaubt, daß diejelben die Wahr: 
heit gejagt haben, und verlangte von Seiner Majeftät die Er: 
laubniß, Sie verhaften zu laſſen.“ 
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„Und Seine Majejtät?” fragte die Gräfin von Soiſſons, 
welcher plößlich alles Blut zum Herzen fchoß. 

„Der König,“ ſprach der Herzog von Bouillon, „läßt Ihnen 
durch mich jagen, daß Ihnen nur die Wahl bleibe zwiichen ber 
Baftille und der fchnellften Abreife in’3 Ausland.” 

Noch bleicher wurden die Wangen ber einft jo viel vergötterten 
Olympia und es jchien, als ob fie alle Faſſung verloren hätte. 
Doch nad wenigen Minuten ſchon wußte fie diefe Schwäche zu 
überwinden und der Zorn gewann die Oberhand über die Furdt. 

„Das,“ rief fie fich Hoch aufrichtend, „das läßt der König 
mir jagen, mir, der er einft jo hoch und theuer.... Doch,“ 
unterbrach fie fich bier ſelbſt, „ich weiß, wem ich das Alles zu 
verdanken habe. Keinem andern Menſchen, als jenem faljchen 
Louvois, der wüthend darüber ift, daß ich meine Tochter für zu 
gut halte, um fie mit feinem Sohne zu vermählen. Er und die 
Montefpan haben das Alles zufammengefchmiedet, um mich mo 
möglich zu verderben. Aber es ſoll ihnen nicht ade denn 
mein Entihluß ift gefaßt.“ 

„Und wohin geht dieſer?“ fragte der Herzog von Bonillon. 

„Die freie Luft ift mir lieber, als das Gefängniß,” ermwiderte 
Madame la Eomteffe. „ch werde alfo Frankreich verlaffen und 
mih vom Auslande aus rechtfertigen. Somit leben Sie wohl, 
mein Schwager, und grüßen Sie meine Schweiter Marianne von 
Herzen. Che der Tag graut, habe ih Paris hinter mir.“ 

Zuftimmend nicte der Herzog und ohne ein Wort weiter zu 
jagen, verließ er fofort das Gemad. Kaum aber hatte fi die 
Thüre hinter dem Herzog gefchloffen, fo jchellte die Gräfin von 
Soiſſons einer Dienerin, um ihre Gejellfchaftsdame, die Frau 
Marquife von Alluye, die fih noch im Spielzimmer befand, zu 
fih rufen zu laſſen. Nach kurzem Zwiegefpräh ging die Frau 
Marquife dorthin zurüd und eröffnete den Anweſenden, daß 
Madame Ia Comteſſe verhindert fei, dem Souper, das eben be- 
innen follte, beizumohnen, indem der Herzog von Bouillon, ihr 
Schwager, fie mit fi in fein Hotel genommen habe. Somit 
zerftreuten fich die Gäjte und das war es eben, was die Frau 
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Gräfin Olympia bezwedte. Es ging nehmlich jet mit Der 
ftürmifchiten Eile an's Baden — an’s Aufammenraffen alles 
Werthvollen, des Schmudes, des Tervices, der Staatspapiere, 
des baaren Geldes, kurz alles deijen, was nur einen geringen 
Naum einnahm, und biezu fonnte man natürlich feine Zeugen 
brauchen. Sie hätten ja vor der Zeit plaudern fönnen und dann 
gute Nacht, heimliche Abreife! Um zwei Uhr Morgens erhielten 
die Nuticher und Lafaien den Befehl, die achtipännige Karoſſe in 
Stand zu jegen und ſich ſelbſt zu einer längeren Abweſenheit fertig zu 
machen. Eine Stunde fpäter war Alles gethan und zugleich das 
fämmtlihe Gepäd in dem mächtigen Gefährte untergebracht. 
Nun verabichiedete jih Madame la Comtefje von ihren zurüd: 
bleibenden Leuten und ſetzte ſich mit zweien ihrer Kinder nebit 
der Frau Margquife von Alluye und zwei Kammerfrauen in die 
Chaife; unmittelbar vor und hinter diefer aber ritten je vier 
bewaffnete Diener und in Allem und Allem belief ſich die Beglei— 
tung der Frau Gräfin auf nicht weniger als zwanzig Perſonen. 
Man ſieht hieraus, dag man in jenen alten Zeiten vom einfachen 
Neifen unter vornehmen Leuten noch nichts verjtand und dag wir 
es aljo in unfern Tagen, wo jelbit ein König, wenn er flüchtig 
wird, an einem oder zwei Dienern übrig genug bat, viel weiter 
gebracht haben! 

Am dritten Tage nach der Abreife der Gräfin von Soifjons 
— die Chambre ardente war galant und ließ ihr, weil fie wußte, 
daß dem König damit ein Gefallen geichebe, einen ſolchen Vorſprung, 
daß fie von nachjegenden Häfchern nicht mehr erreicht werden 
fonnte — famen die Gerichtsboten in ihr Hotel, um fie vor die 
glühende Kammer zu laden, und da fie das Neft leer fanden, jo 
ließen fie Vorladungsplafate druden, welche an allen öffentlichen 
Plätzen angejchlagen wurden. Darauf folgte, weil natürlich die 
Plakate feinen Erfolg hatten, die Verurtheilung in contumaciam, 
und jchließlich verfolgte man fie mit Stecdbriefen, gerade wie man 
in unjern Tagen mit flüchtigen Verbrechern auch thut. Weder 
die Verurtheilung übrigens noch die Stecbriefe hatten einen Erfolg, 
wenigitens was die Sicherheit ihrer Perſon anbelangte, denn man 





! 


h 


— — — — ö— et 











— 403 > 


dachte in den Niederlanden, wohin fie ſich gewendet, auch nicht 
einen Augenblid lang daran, jie auszuliefern, und die franzöfifche 
Regierung verlangte dies auch nie ernftlich; vielmehr war der 
König Ludwig XIV. jehr froh, dur die Flucht der Dame des 
furchtbaren Skandals, den ihre öffentliche Prozeſſirung hätte erregen 
müſſen, enthoben zu fein, und gab daher dem Antrag des Minifters 
Louvois, ihr Vermögen mit Beihlag zu belegen, ebenfalls fein 
Gehör. Sie hätte ja können hiedurch genöthigt werden, fich zu 
jtellen, und dies wollte Seine Majejtät unter allen Umftänden 
vermieden wiſſen. Madame la Comtefje konnte alfo überall, wo 
es ihr beliebte, ihren Aufenthalt nehmen; fie konnte jogar allüberall 
ihrem hohen Range gemäß auftreten; allein eine Erilirte war und 
blieb fie deiwegen doch und oft und viel lag das Bewußtjein 
dieſes Erilirtfeing gar ſchwer und drüdend auf ihrer Geele. 
Wohin fie fich nehmlich auch wandte, überallhin ging ihr der Auf 
einer Zauberin und Giftmijcherin voran und fie ward daher nicht 
jelten vom Volke mit den Zeichen der größten Verachtung aufge: 
nommen. So warf man ihr zum Beijpiel, als fie in Antwerpen 
einfuhr, ein Tugend Kagen, die man mit den Chwänzen aneinander 
gebunden hatte, in den Wagen, und in Namur wagte e8 fein 
Hotelbejiger, fie aufzunehmen, aus Furcht, fein Haus möchte vom 
Pöbel demolirt werden; in Brüfjel aber wollte man fie gar ftei- 
nigen und fie fonnte ſich vor den Taufenden, die fich brüllend auf 
der Straße gejammelt hatten, nur dadurd retten, daß fie fich im 
Armenhaus der Beguinen verbarg. Endlih nahm fie der Gou— 
verneur der Niederlande, der Graf von Monterey, in jeinen Schub, 
und jo fand fie endlich auf einem ſchönen Schloſſe in der Nähe 
von Brüffel einen Zufluchtsort. Da lebte fie noch volle dreißig 
Jahre lang, das Brod der Verbannung ejjend, denn auf alle ihre 
Bitten, fie zu begnadigen, ging Ludwig XIV. nie ein; dagegen 
aber ward ihr oft und viel die Ehre, von Herren und Damen 
aus. den höchften Kreifen Bejuche zu erhalten, und der Prinz von 
Parma, der Stellvertreter des Königs von Spanien in den Nies 
derlanden, bemühte fih gar um ihre Hand. Auch follte ihr noch 
eine andere weit eflatantere Genugthuung werden, die Genugthuung 
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nehmlih, daß ihr vierter Sohn, den fie urfprüngli der Kirche 
beftimmt hatte und der aud jchon als eingefleideter Abbe von 
achtzehn Jahren drei Abteien befaß, dem Drange feines Herzens 
nachgebend, in kaiſerliche Kriegsdienfte — franzöfiihe konnte er 
nicht nehmen, weil ihm wegen der Ungnade jeiner Mutter ſchon 
zum voraus jedes Avancement abgejhnitten geweſen wäre — trat 
und allda nah und nad eine Stufe der Ehre und des Ruhmes 
erreichte, auf welche weder vor ihm noch nach ihm je ein ſavoyiſcher 
Prinz geftiegen ift. Noch mehr, diefer Sohn, welcher fein anderer 
war, als der hochberühmte Prinz Eugen, derſelbe, welden das 
Lied ald „Prinz Eugenius den edlen Ritter” feiert, während die 
Generalitaaten ihm den Titel eines „Grand Abbe de Hollande“ 
und der Kaiſer von Deutſchland den eines Großmarſchalls des 
Reichs ertheilten, diefer Sohn rächte fie durch die vielen Siege, 
die er über die franzöfiihen Waffen davontrug, vollftändig an dem 
unerbittlihen Ludwig XIV., und da fie erft im Jahr 1708 (am 
9, Dftober) ftarb, jo hatte jie auch den Genuß diefer Nahe, ſowie 
noch den weiteren, den glorreichen Feldherrn vecht oft auf ihrem 
Schloſſe bei Brüfjel als ihren Gaft begrüßen zu dürfen. Das 
Brod der Verbannung jchmedte alfo doch nicht jo bitter, als fie 
ſich's im Anfang vielleicht gedacht hatte! 

So endigte Madame la Komtefje, die fünfte der von der 
La Voiſin denuncirten hohen Berfönlichkeiten; dieſe letztere aber, 
die La Voifin, um ſchließlich auf fie zurüdzufommen, Hatte von 
allen ihren Denunciationen auch nicht den geringften Nugen. 
Vielmehr wurde die Chambre ardente jeßt erft recht von ihrer 
Schuld überzeugt — von der ihrigen ſowohl, als von der ihres Ver: 
bündeten Le Cage, welder das Erbichaftspulver fabrizirte, und 
jomit verurtheilte der hohe Gerichtshof fie beide zum Feuertode. 
Bevor man fie aber lebendig auf den Holzitoß bradte, follte ihnen 
die Hand mit einem glühenden Eifen durchſtoßen und dann über 
dem Gelenke abgehauen werden, damit fie ja der Schmerzen nicht 
zu wenig ausjtünden. Ueberdem hatten fie, blos mit einem leinenen 
Hemde angethan, Fnieend vor der Kirche von Notre-Dame Buße 
zu thun, und ſodann mußten fie fi vom Henker, an einem Strid 
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durch die Straßen von Paris nach dem Greveplag führen laſſen. 
Alfo lautete das Urtheil der Chambre ardente und dieſes Urtheil 
ward am 22. Februar 1680 buchſtäblich vollzogen. Gleich darauf 
fiitirte die Chambre ardente ihre Sigungen, denn nach der Hin: 
rihtung der La Voifin und ihres Conſorten hörte man für mehrere 
Jahre lang nichts mehr von „plötzlichen“ Todesfällen, ohne Zweifel 
weil Niemand mehr da war, der Erbichaftspulver verkaufte. 
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Zehntes Kapitel. 


Ein tragiſches Ereigniß oder das ſchnelle Ende der 
— * Fonlanges. 
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zeſſe gabs ganz zu derfelben Zeit auch nod | 
andere hochwichtige Neuigkeiten und darunter . 
ſolche, mit welchen ſich die Pariſerinnen faſt noch mehr beſchäf— 
tigten, als mit den Denunciationen der Wahrſagerin. Fanden 
doch drei Hochzeiten am Hofe ſtatt und Hochzeiten haben bekannt— 
ih für die weiblihe Welt einen bejonderen Reiz! 
Bei der erſten diefer. ehelichen Verbindungen war der Bräu— 
| tigam der höchſt ehrenwerthe Prinz Louis Armand de Conti, Graf 
von Pezenas, der zwar erjt achtzehn Jahre zählte, aber doch ſchon 
feit 1666 das fürftliche Haus Conti repräfentirte, indem fein Vater, 
der erite Prinz von Conti, ein Bruder des großen Condé, in jenem 
Jahre das Zeitliche gefegnet hatte. Somit gehörte der Bräutigam, 
al3 aus dem Haufe Conde abitammend, dem höchſten Stande 
Frankreichs an und durfte fich rühmen, mit der königlichen Familie 
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ielbjt jehr nahe verwandt zu fein. Des Lebteren, der Verwandt: 
ſchaft mit dem königlichen Haufe, durfte ſich übrigens auch die 
Braut rühmen; aber die Leute meinten doch, es fei ein himmel: 
großer Unterichied zwilchen ihrem und feinem Berwandtichafts- 
Berhältniß und darin hatten fie auch wohl nicht jo ganz Unredt. 
Die Braut nehmlich hie Marie Anne de Bourbon, Mademoijelle 
von Blois, und war jene Tochter Ludwigs XIV. und der Herzogin 
von Lavalliere, deren ich ſchon im erften Buch diefer Hiftorie 
Erwähnung gethan habe. Sie durfte fih alſo feiner ehelichen 
Abkunft rühmen und ob fie wohl vom Könige, ihrem Vater, legi— 
timirt reſpective zu einer königlichen Prinzeſſin erflärt worden war, 
jo blieb das Publikum doch dabei, daß an ihrem Stammbaum ein 
Makel hafte, welchen feines Königs Machtwort bejeitigen könne. 
„Legitimirt mag fie fein,“ fagten fich die Pariſer in's Ohr, „aber 
legitim, iſt fie nicht und der König hat daher dem Prinzen von 
Conti eine Schmach angethan, als er ihm dieje eheliche Verbindung 
anbefahl.” Ganz ebenjo dachten auch die Mitglieder der König: 
lihen Familie jelbit und im Stillen verglichen fie den König mit 
einem orientaliihen Sultan, dem alle feine Kinder gleich viel gelten, 
ob fie-ihm nur von feinen Kebjerinnen oder von feinen wirklichen 
Meibern geboren werden. Lauten Tadel jedoch wagten jie nicht, 
mit Ausnahme zweier, und dieje zwei waren der Prinz Ludwig II. 
von Bourbon:Conde, gewöhnlih nur der große Condé genannt, 
der Oheim des Prinzen von Conti, und der Herzog von Engbien, 
der eritgeborene Sohn des großen Condé und folglich das Geſchwi— 
fterfind des Prinzen von Conti. Dafür fielen fie übrigens auch 
bei Seiner Majeftät in Ungnade und fomit zog fich der große 
Condé mit feiner ganzen Familie nach feinem Landſitze Chantilly 
zurüd, wo er den Abend jeines vielbewegten Lebens im Umgang 
mit Künftlern und Gelehrten zubrachte, ohne fih mehr um 
Ludwig XIV. und defjen Hof zu befümmern. 

Noch mehr von fih reden machte die zweite eheliche Verbin: 
dung, nehmlich die, welche damals zwifchen Marie Louije, der 
Tochter Monfieurs, Herzogs von Orleans, aus feiner erften Che 
mit der jeßt verftorbenen Henriette von England, und zwifchen 
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dem regierenden Könige von Spanien, Karl II., abgeſchloſſen wurde, 
denn man betrachtete diefe Che als eine Bürgfchaft des Ffünftigen 
guten Einvernehmens zwiſchen Frankreih und Spanien. Uebrigens 
auch dadurh mar diefe Hochzeit merkwürdig, daß der Heiraths— 
Kontrakt in Fontainebleau nicht blos von allen legitimen Mit- 
gliedern der Königlichen Familie — den großen Condé und feinen 
erfigeborenen Sohn ausgenommen, welche vom König gar nicht 
geladen waren —, jondern auch von den unehelichen Kindern des 
Königs, damals vieren an der Zahl, unterzeichnet wurde, zum 
beiten Beweis, daß Ludwig XIV. feine Baſtarde als wirkliche 
Familienmitglieder behandelte und behandelt wijjen wollte. Der 
„allerchriftlichite” König näherte fih alfo immer mehr der türkischen 
Sitte und wenn er in demjelben Verhältniſſe fortichritt, jo mußte 
er nothwendig bald die Vielweiberei defretiren. 

Das bei weitem wichtigfte Ehebündniß jedoch war das dritte, 
das zwiichen dem Dauphin Louis, das it dem Kronprinzen von 
Franfreih, und der Herzogin Marie Anne Chriftine, der Tochter 
des KHurfürften Ferdinand Maria von Baiern, zu Stande Fan. 
Der Dauphin zählte damals erſt neunzehn Jahre, und weil er 
jeiner Körperfonftitution nach keineswegs unter die kräftigſten 
Naturen gehörte, jo riethen die Aerzte vom allzu frühen Hochzeit: 
maden ab; allein Ludwig XIV. hatte außer dieſem Dauphin 
feinen Erben und es war ihm aljo darum zu thun, fo fchnell als 
möglich von demjelben männliche Nachkommen zu befommen. Demge- 
mäß ſchickte er den Sieur Colbert de Croifjy, den Bruder des Finanz 
minifters, nad München, um die Sache, von der ſchon ſeit Jahren 
unter der Hand die Rede war, jo ſehr als möglich zu beichleunigen, 
und es gelang diefem gewandten Diplomaten auch richtig, den 
Heirathsfontraft, trogdem der Kaifer und die vornehmiten Fürften 
des Reichs ſich mit aller Gewalt dagegen ftenımten, weil fie wohl 
wußten, daß dieje Heirath nichts anderes, al3 ein Separatbündniß 
Baierns mit Frankreich bedeute, ſchon nad wenigen Wochen zu 
Stande zu bringen. Am 28. Januar ward die Hochzeit per pro- 
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cura in München gefeiert und dann trat die hohe Braut unter 
großer Eskorte ihre Neife in's neue Vaterland an. Anfangs | 
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Februar fuhr ihr Ludwig XIV. mit dem Dauphin, der Königin 
und faſt dem ganzen Hofftaat entgegen und in Bitri le Francais 
trafen fie auf einander; die Copulation jelbit aber fand nicht 
dort, fondern in Chalons fur Marne ftatt und der Großalmofenier 
Gardinal von Bouillon war es, welcher das hohe Paar einjegnete. 
Nah der Einfegnung begab fich der ganze Hof nad St. Germain 
zurück, und daſelbſt verfehlte natürlid Ludwig XIV. nicht, Die 
großartigiten Feftlichfeiten anzuftellen, denn ein ſolch hochwichtiges 
Greigniß, wie die Verheirathung des Erben eines der größten 
Neiche der Welt, mußte doc nothwendig nad Verdienſt gefeiert 
werden. 

Ein hochwichtiges Ereigniß habe ich diefe Hochzeit genannt 
und der Lefer wird mir ohne Zweifel hierin Necht gegeben haben. 
Wenn nun übrigens diefer Satz, Schon ganz im Allgemeinen ge: 
nommen, feine Nichtigkeit hatte, jo noch vielmehr im Speziellen 
für gewiſſe Perſonen am Hoflager Ludwigs XIV. und am aller: 
meiften für eine Dame, welde wir ſchon faft zu lange aus den 
Augen verloren haben, nehmlich für Frau von Maintenon, die 
Erzieherin der Königlichen Baftardfinder. Bis jetzt hatte der 
Dauphin als ein Mitglied des Föniglihen Hausftandes am Hofe 
gelebt. Er hatte zwar feinen eigenen Hofmeilter ſowie auch jeine 
eigene Bedienung gehabt und ebenfo waren ihm feine bejonderen 


Zimmer, feine bejonderen Wagen: und Neitpferde und was der: 


gleihen mehr ift, angewiefen. Allein als ein unverheiratheter 
junger Herr führte er natürlich weder jeine eigene Tafel, noch 
lebte er ſonſt irgendwie auf einem abgefonderten Fuße. Dies 
Alles mußte nun natürlich mit einem Schlage anders werben, 
denn nad geſchloſſener Ehe gebührte ihm ein eigener Hausftand 
und mit dem eigenen Hausftand jelbftverftändlich auch ein eigener 
Hofftaat nebjit allen feinen Appertinentien. Schon lange vor 
der jtattgehabten Hochzeit wußte man dies und fchon lange vorher 
begann daher am Hofe Ludwigs XIV. das Wettrennen um Die 
verjchiedenen Stellen, die zu vergeben waren. Da und dort fuchte 
man um Proteftion nach und alle nur halbwegs einflußreichen 
Perjonen wurden um ihr Fürwort bei Seiner Majeftät dem König 
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angegangen. Kein Mittel ließ man auf der Seite liegen, denn 
jeder Ndjpectant wollte dem andern zuvorfommen, und am aller: 
unermübetiten geberdeten jich dabei die Adipectantinnen. Es war 
ja eine Berforgung für Lebenszeit, wenn man bei der Yrau 
Dauphine „Fille d’honneur“‘ werden fonnte, und wenn man es 
gar zu einer „Dame d’honneur‘ brachte, jei’3 nun mit dem Amte 
einer „Surintendante‘“ oder einer „Dame d’Atour“ oder einer 
„Gouvernante des Filles d’honneur“, dann war man eine von 
Gott und der Welt zu beneidende Perfon! Wie verhielt fih num 
aber bei diefem intriguanten Treiben die Frau von Maintenon ? 
Dem Anfchein nah ganz paſſiv, allein auch nur dem Anjchein nad. 
Ihre Zöglinge waren nah und nad herangewachſen und der 
ältefte derjelben, dem fie fich bis jegt hauptſächlich gewidmet, hatte 
bereits jeit einem Jahre in dem Herrn von Montchevreuil einen 
männlichen Erzieher befommen. Frau von Maintenon fonnte fi 
alfo jagen, daß fie als Gouvernante der älteren Königlichen 
Baitardlinder — bie jüngeren hatte fie nie übernommen — bald 
überflüflig jein werde, oder vielmehr, daß fie e3 eigentlich jet 
ſchon fei, und es trat ſomit die Frage an fie heran, was fie für 
die Zufunft beginnen wolle. Schon oft und viel hatte fie fi 
früher dahin geäußert, daß ihre fromme Seele ein Aergerniß finde 
an dem fündhaften Treiben des Hofs und daß fie daher denjelben 
verlaffen werde, fobald die Umftände es nur irgend erlaubten. 
In diefem frommen Entichluffe juchte fie ihr Beichtvater immer 
eifrigft zu befeftigen und fie hatte ihm längft hoch und theuer 
verſprochen, beſagten Entihluß auszuführen, jo bald die Zeit ihres 
Souvernantenthums zu Ende gehe. Sie fonnte es ja, denn ihre 
Herrſchaft Maintenon trug ihr mehr als genug ein, um recht 
komfortabel zu leben, und überdies durfte ſie ohne Zweifel auch 
noch darauf rechnen, vom Könige eine Penſion verwilligt zu be— 
fommen. Allein, merkwürdig, eben jetzt, da es mit dem Gouver— 
nantenthum zu Ende ging, eben jetzt, da ſie bewähren konnte, ob 
es ihr mit ihren frommen Vorſätzen Ernſt ſei, eben jetzt erfuhr 
man plötzlich, daß ſie vom Könige zur Dame d'Atour, das iſt zur 
zweiten Staatsdame der Frau Dauphine ernannt worden ſei und 
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daß fie ſich alſo — dies lag in der bejagten Ernennung — ent: 

ihloffen habe, den Hof ihr Lebenlang nicht mehr zu verlajjen. 

Ya, noch mehr! Nach feitherigem Brauch gab e8 bei einer Hof: 

haltung nur eine einzige Dame d’Atour und für diefe Stelle hatte 

der Dauphin die Frau Marſchallin von Nocefort gewünscht. 

Solde Bitte Fonnte ihm fein Vater, der König, nicht wohl ab: 

ihlagen und er that es auch nicht; allein wenn Seine Majeftät 

nun geruhte, gegen die bisherige Sitte eine zweite Staatsdame zu 
ernennen, wer fonnte etwas dagegen haben? Gewiß Niemand, 

nicht einmal die Frau Marſchallin von Nochefort, denn diejer 

bedeutete der König fofort, daß die zweite Staatsdame ſich nicht 

„in den Dienft“ mifhen werde, fondern ſolchen ganz allein den 
weien Anordnungen der Frau Marjchallin überlaffe. Dffenbar 

war aljo die neue Stelle, welche Ludwig XIV. der Frau von 
Maintenon anwies, mehr nur ein Ehrenpoiten, als ein wirkliches 

Amt, und fie befam denjeiben, weil ihr dadurd ein hoher Nang 

und eine große Befoldung gejichert wurde. Der König, das war 
offenbar, wollte fie auszeichnen und deßwegen beförderte er fie 
auf eine Höhe, zu welcher fonft nur hochadelige Damen empor: 
ftiegen. Einen doppelten Werth aber hatte dieſer Poften noch 
dadurch für fie, daß ihr nun eine größere Wohnung angewiejen 
wurde und zwar lauter Appartements, welche gerade oberhalb den 
Zimmern des Königs lagen und mit diefen durch eine bejondere 
Treppe verbunden waren. 

Aber, jo fragt nun der Leſer erftaunt, wie verhielt ſichs dann, 
wenn Frau von Maintenon in fo hoher Gunft bei Ludwig XIV. 
ftand, mit dem neuen Geftirn, von dem am Schluffe des vorlegten 
Kapitel die Nede war? Gieng diefes denn bereits wieder feinem 
Erbleihen entgegen oder glih es gar nur einer Sternfchnuppe, 
welche im felbigen Nugenblide, da fie aufbligt, auch ſchon wieder 
verfhwindet? Nein, nein, mein Lefer, jo war es nicht, ſondern 
der Stern des Fräuleins von Fontanges funfelte vielmehr heller 
als je, und fie feßte den ganzen Hof durch ihre Launen und Capri— 
zen in Bewegung. So raſch, jo fieberifch raſch hatte felbft die 
Montefpan in den Tagen ihres höchften Glanzes das Leben nicht 
































aa 412 > 








aan men. — — 











auszubeuten verftanden und eine verfchwenderifhe Luftbarkeit folgte 
der andern. Nichts ſchlug ihr der König ab, denn er fonnte der Me- 
lodie ihrer Stimme nicht widerjtehen; aber dennoch bejaß ſie ihn nicht 
„ganz“ und vor allem nicht „allein“, fondern fie mußte ihn mit zwei 
anderen Freundinnen theilen, nehmlich mit den Frauen von Monteipan 
und von Maintenon. Zu der erfteren zog den hohen Herrn die Gewohn- 
heit und die Gewohnheit ift eine Feſſel, deren Stärke fajt von feiner 
andern übertroffen wird. Ueberdem hatte fie ihm jechs Kinder geboren, 
welche er als feine Kinder, als Kinder des Königs von Frankreich 
erziehen ließ. Die Frau von Maintenon aber? Ach ihre Unterhaltung 
fonnte er unmöglich mehr entbehren — ihre ſüße, fefjelnde Unterhal- 
tung, wo es ihm jo leicht ward ums Herz, wo er allein Befriedi: 
gung fand, wenn alles Andere ihn anefelte, wo er nie befürchten 
durfte, durch Vorwürfe und eiferfüchtige Scenen gemartert zu wer: 
den! Stunden lang konnte er mit ihr zufammenfigen, und nie 
empfand er Langeweile ; über alle Angelegenheiten konnte er mit 
ihr reden, über die des Hofs, wie über die des Neichs, über feine 
eigenen, wie über die öffentlichen, und in Allem wußte fie Beicheid, 
ohne daß es den Anjchein hatte, als ob fie ihm Rath ertheilen 
wollte. Wie ſchmerzhaft wäre es aljo nicht für ihn gewefen, wenn 
er ihre Gejellihaft nur einen Tag lang hätte miſſen müfjen, 
und — warum jollte Er, der allvermögende König von Frankreich, 
ih Schmerzen bereiten ? 

Ein ſolches Verhältniß hatte die chriftliche Welt noch nicht 
gejehen, eine Gattin und drei Freundinnen auf Einen Mann, und 
alle vier Frauen wenigitens äußerlich im beften Einvernehmen mit 
einander! Dieje Eintracht nehmlich hatte Ludwig XIV. anbefohlen 
und wie jehr er Sorge dafür trug, daß jeinem Gebote gehorcht 
wurde, dieß zeigte fich am beiten bei Gelegenheit der großen Feft- 
reife, welche er im Frühjahr 1680 unternahm. Im legten Kriege 
mit den Niederlanden waren verjchiedene Städte, Häfen und Feſtun— 
gen an Frankreich gefommen, welde den großen Ludwig noch nicht 
in jeinem Glanze gejehen hatten, und diefem Uebelftande nun fuchte 
er jofort dadurch abzuhelfen, daß er eine große Nundreife nad 
jenen eroberten Plägen antrat. Um fi aber im Glanze jeiner 

















— —z,— e = — 

















— 413 > 








Majeſtät zu zeigen, konnte er natürlich nicht allein, oder nur von 
feinen Minijtern begleitet reifen, fondern er mußte den ganzen Hof 
mitnehmen und mit dem Hofe aud) den Hofitaat. Dazu gehörte 
vor allem die Königin mit dem größten Theil ihrer höheren weib- 
lihen und männlichen Bedienfteten. Dann der Dauphin und die 
Dauphine mit ihrem neuen Haushalte; weiter Monfteur und Ma: 
dame, das iſt des Königs Bruder, der Herzog von Orleans und 
defjen zweite Gemahlin, mit etlihen und vierzig Perſonen; endlich 
jein eigener Staat, aljo jeine Minifter, feine Marſchälle, feine 
Kammerherren, feine Stallmeifter. Im Ganzen waren es über 
zweihundert Herren und Damen, und darunter die meiften von 
hohem Adel und von noch höheren Anjprüchen. Ebendeßwegen aber 
gab es auch nicht eine einzige Perfönlichkeit unter ihnen, die nicht 
wieder ihre zwei, drei oder mehr Diener nöthig gehabt hätte, und 
jo mochte fich wohl der ganze Zug auf etwa taufend Menfchen 
mit ebenjo vielen Pferden belaufen. Zuerſt gieng die Reife nad 
Boulogne und dann nad Calais; allein an beiden Orten wurde 
nur ein kurzer Halt gemacht. Um fo großartiger trat Ludwig XIV. 
in Dünkirchen auf, und man veranftaltete dort verfchiedene Scheinge: 
fechte zur See, wie man fie vorher noch nie gejehen hatte. Noch 
üppiger machte ji das Leben in Ypern, Lille, Valenciennes und 
Cambrai, und der Minifter Colbert berechnete nachher, daß Die 
dort gefeierten Feſte mehr Fofteten, als die theuren Feldzüge der 
legtvergangenen zwei Jahre. Welcher von ben vier rauen aber 
gab er auf diefen Feſten den Vorzug? Keiner einzigen, oder viel- 
mehr, beſſer gejagt,. einer jeden, und man hie ihn daher aud) 
allgemein „den König mit den vier Königinnen“. 

Do jo ſehr die vier Damen während der ganzen Neife fich 
hüteten, das ihnen anbefohlene gute Einvernehmen äußerlich zu 
brechen, jo fochte e8 doch voll Haß in ihrem Innern und nament: 
(ih Zwei derjelben paßten nur auf eine Gelegenheit, um ihrem 
eiferfüchtigen Grimm Luft zu maden. Diefe Zwei waren die 
berrihfüchtige Frau Athenais von Montefpan und die auf ihre 
überwiegende Jugendſchönheit pochende Marie Angelica von Fon: 
tanges. Die Gelegenheit übrigens, auf die fie paßten, follte nicht 
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alllzulange auf jih warten lafjen. Anfangs Juni war der Hof von 
feiner großen Feſtreiſe nah St. Germain zurüdgefehrt und nun 
| bemerkte man auf einmal eine auffallende Veränderung in der 
Taille des Fräuleins von Fontanges. Auch gab ſich die junge 
Dame nicht die geringfte Mühe, diefe Veränderung zu verbergen, 
fondern jie trug jie vielmehr recht öffentlich zur Schau, wie wenn 
fie gefliffentlih Jedermann bätte darauf aufmerkſam machen wol— 
len. Ya, noch mehr, es erſchien jet ein Decret, fraft welches das 
Fräulein zur Herzogin von Valentinois erhoben wurde, und zus | 
gleich erflärte der König, daß er das. Kind, welches die neu creirte 
Frau Herzogin unter dem Herzen trage, ſei es nun ein Sinabe 
‚ oder ein Mädchen, alsbald nad jeiner Geburt legitimiren werde ! 
| Das war mehr als die Frau Marguije von Montefpan er: | 
tragen fonnte. Sie, welche doch jo viele Jahre lang den König 
unbejchräntt beherrjcht hatte, jie hie immer noch blos Marquije | 
und ihre vier erfigebornen Kinder hatten es erjt nad) Jahren zur 
Legitimation gebracht, während die zwei lettgebornen derjelben 
immer noch barrten. Dieſe free Perfon aber — ad die Frau ı 
Marquiſe fam ganz außer ſich vor Wuth, wenn fie fih alles 
Schlimme, was dieſe ihr ſchon gethan, vergegenwärtigte, und ge— 
wann es durchaus nicht über jih, ruhig darüber nachzudenken. 
Hätte fie es gethan, jo würde fie jih daran erinnert haben, daß 
ihr Gemahl immer noch lebte, und daß der König alfo auch dieſen 
zum Herzog erheben mußte, wenn er ihr diefe Würde verleihen 
wollte. Den tollen Henry de Bardaillan de Gondrin Marquis de 
Monteipan aber zum Herzog machen? Ihn, den eiferfüchtigen 
Mann, den man nad Guyenne ins Pfefferland hatte verbannen | 
müſſen, damit er feinen Scandal mehr erhebe? Nein, das gieng 
wahrhaftig nit und darum blieb die Frau Marquije eben immer | 
Marquife. Was aber die Erklärung wegen der Legitimation des 
noch Ungebornen anbelangte, ei nun, an das Legitimiren jeiner 
Baftarde war Ludwig XIV. bereits jo gewöhnt, daß eine ſolche 
Erklärung gar nicht mehr auffallen Konnte, und überdieß hatte er 
nicht auch davon geſprochen, zugleich mit jenem Neuzugebärenden | 
den beiden Lettgebornen der Frau von Monteipan die Legitimation 
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zu ertbeilen? Gewiß aljo, fo überaus ftarfe Gründe zur Wuth 
waren nicht vorhanden; allein die Frau Marquiſe gehörte einmal 
zu jenen Naturen, welche jich nicht zu bezähmen willen, und in 
ihrer Heftigkeit Tieß fie jofort bei der neuen Herzogin anfragen, 
„ob fie ihr nicht einen ihrer Neifröde lehnen dürfte.” | 

Es lag ein bitterer Hohn in diefem Anerbieten und die Frau | 
Herzogin fühlte ihn wohl heraus. Darum blieb fie ihrerjeit3 mit 
Bitterfeiten auch nicht zurüd und ließ der Frau Marquiſe für 
| ihre „mütterlihe” — das Wort „mütterliche“ premirte fie fehr, 
um damit anzudeuten, daß die Marquije alt genug ſei, um ihre 
' Mutter fein zu fünnen — Fürforge danken. Zugleich fragte fie ı 
die Hammerfrau, welche das Neifrodsanerbieten überbradte, ganz 
nebenbei und anjcheinend. arglos, ob es wahr fei, daß die Frau 
Marquiſe ein Gelübde gethan habe, mit dem vierzigiten Jahre in 
ein Klofter zu treten. „In diefem Kal“, jegte jie mit der treu— 
berzigften Miene von der Welt hinzu, „würden wir, glaube ich, die 
Frau Marquije Schon im nächiten Jahre verlieren, denn, jo viel | 
mir bekannt, it fie anno 1641 geboren.“ 

Natürlich verabjäumte es die Kammerfrau nicht, ihrer Herrin 
Wort für Wort alles auszurichten, was die Frau Herzogin gelagt 
hatte, und in Folge dejjen konnte fich jelbitverjtändlich der Zorn 
der Frau Marquiſe nicht vermindern. Im Gegentheil fteigerte er 
fih immer mehr und endlich erreichte er einen jold hohen Grad, | 
daß fie fich, Eofte es auch was es wolle, zu rächen beſchloß. „Sie 
ſoll mirs büßen!“ rief fie fich felbft feſt entichloffen zu. „Mit ihrer 
Schönheit, ja, wenn nöthig, jelbit mit ihrem Leben joll fie mird 
büßen, daß fie mir die Liebe des Königs geftohlen hat!” Alfo 
ihwur die Frau Marquije von Montejpan und diefen gräßlichen 
Schwur brachte fie auch wirklich buchftäblih in Erfüllung. Allein | 
wie die böfe Frau dabei zu Werke gieng und welche dämonishe 
Wege jie einſchlug, das hat fie nachher nie verrathen und jo ilt 
denn der wahre Sachverhalt nie vollftändig ans Tageslicht gekom— 
men. Vielmehr befteht alles, was man darüber weiß, nur in Ans 























deutungen, Winfen und Bermuthungen und dieje Andeutungen, 
Winfe und Vermuthungen will ih nun dem Lejer mittheilen. | 
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In jener Zeit des graffen Aberglaubens in welder eine 
Wahrfagerin La Voifin, ein Zauberer Le Sage und eine Karten: 
ihlägerin La PVigoureur — legtere war in ihrem Amt jo be 
rühmt wie die zwei erfteren, nur gab fie fich nicht mit Erbichafts- 
pulver ab — Taufende von Gläubigen aus allen Ständen unter 
ihre Fahnen ſammelten, machte au ein Wunderdoctor, der un— 
weit von Paris beim Dorfe Cabrieres eine Art von Einfiedlerleben 
führte und daher gewöhnlich nur der „Prior von Cabrieres” ge: 
nannt wurde, Furore, und bejonders gerne confultirten ihn die 
feinen Damen aus den ariftofratiichen Streifen. Derjelbe behauptete 
nehmlich, geheime Kräfte der Natur zu fennen, deren Gebraud 
dem alternden oder erichöpften Körper von neuem die Schönheit 
und Friſche der Jugend verleihe, und man ſah ihn gar oft in 
hellen Mondicheinnächten, vor allem, wenn der Mond im Zuneh: 
men war, in Wald und Flur einherſtreifen, um gewiſſe Kräuter, 
die er zu feinen Ealben und Tränfen brauchte, geheimnißvoll an: 
zufammeln. Db nun übrigens an feinen Behauptungen etwas war, 
fann ich natürlich nicht enticheiden, allein damals erzählte man 
ih wirfiih Fabelhaftes davon und infonderheit wollte man von 
ihm willen, daß er alle nachtheiligen Folgen, welche eine mehr 
oder minder jchwere Geburt jo oft über die Neize eines Meibes 
zu verhängen pflegt, volljtändig und aufs gründlichite zu befeitigen 
verjtehe. So kam e3 denn, daß auch Frau von Montefpan in ihren 
Nöthen ihn oftmals confultirte, und felbit nad dem Jahr 1678, 
wo fie das legte Mal in die Wochen kam, cultivirte fie immer noch 
die Befanntichaft des Wunderdoctors. Dieß ift der eine Wink, der 
zur Aufflärung deſſen, was nun folgt, dienen mag, und der an: 
dere bajirt ji darauf, daß auch die junge Herzogin von Valen— 
tinois, angezogen von dem großen Nufe des Priors von Cabrieres, 
mehreremals, als ihre Stunde näher und näher fam, heimlich zu 
ihm binausfuhr, um jeinen Rath in Anfpruch zu nehmen. Sie 
wußte, daß ihre Herrfchaft über den König einzig und allein auf 
ihre wunderbarliche Jugendfriſche gegründet jei, und diefe Friſche 
wollte jie fih aljo um jeden Preis erhalten. Ob fie nun aber von 
dem Wunderdoctor eine Salbe oder ein Decoct oder was fonit für 
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ein Geheimmittel erhielt, das kann ich in Wahrheit nicht ſagen, 
aber Etwas erhielt ſie ſicherlich, denn ſie rühmte ſich gegen ihre 
Umgebung, daß fie aus ihren kommenden Kindbettlager jo jugend— 
lih:hön hervorgehen werde, als wäre fie noch eine Jungfrau. 
Endlich kam die gefürdtete Stunde und fie gab einem Mäd— 
hen das Leben, das jedoch gleich nach der Geburt ftarb. Man 
verbarg ihr dieß aber, um fie nicht zu alteriren, und machte fie 
glauben, daß das Kind, dem Befehle des Königs gemäß, alsbald mit 
jeiner Amme aufs Land geſchickt worden fei. So hatte diefer Umſtand 
feinerlei nachtheiligen Einfluß aufihre Geſundheit; allein eigenthümlich, 
ihre frühere Gefundheit wollte deßwegen doch nicht wiederfehren. Viel: 
mehr blieb fie äußerft Schwach und fieng an jo ſchrecklich abzumagern, 
daß e3 Jedermann auffallen mußte. Ja, noch mehr, aus der Schwäche 
entwidelte jih ein Siehthum, das feiner Arznei weichen wollte. 
Der König war fat in Verzweiflung und bejuchte die Kranke 
de3 Tags wohl zehn oder zwölfmal. Doch immer nur ganz furz, denn 
ihr trauriger Anblic griff feine Nerven an und überdieß durfte man 
nichts mit ihr fprechen, um ihren Schwächezuftand nicht noch zu ver: 
mehren. Cinmal, als er wieder fam, traf er fie in einer halbjigenden 
Lage und fie verlangte eben von einer Kammerfrau, daß fie ihr einen 
Spiegel vorhalte. Die Frau that es, noch ehe e3 der König verhindern 
fonnte, aber ad) wie jchmerzlich verzerrte ſich jetzt nicht das Geficht 
der armen Sterbenden, da fie ſich in dieſem Zuftande der Abzehrung 


ſah. „Ob, der elende Lügner, diejer Prior von Cabrières!“ hauchte 


jie wie erjterbend und ſank ohne Negung in die Kiffen zurüd. 
Die Frau Herzogin hatte jehr leife geſprochen, faſt nur die 
Xippen bewegt. Dennoch verftand der König den Namen „Prior 
von Cabrières“ und in der Meinung, die Kranke verlange vielleicht, 
daß man den Wunderdoctor auch noch zu Nathe ziehen folle, ſchickte 
er augenblidlich nach demfelben. Der Prior von Gabrieres jedoch 
war verſchwunden, als wenn er von der Erde weggeblafen wäre, 
und fonnte troß allen Nachforſchungen auch fpäter nicht mehr auf: 
gefunden werden. Ludwig XIV, hatte fein Arges daran, weil er 
nicht wußte, daß die Kranke den Wunderdoctor vor ihrer Nieder: 
funft zu Rathe gezogen hatte; der Lejer dagegen wird ohne Zwei: 


Griejinger, Das Damenregiment. Erite Reihe. 1. 27 
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fel das Verſchwinden des geheimnißvollen Mannes für einen drit— 

. ten Wink anjehen, und daraus auf die unerflärliche Krankdeit der 

jungen Herzogin feine Schlüfje ziehen. 

Sechs Wochen nad) ihrer Entbindung ließ fich die rau Herzogin | 
| 
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von Valentinois, als fie ſelbſt fühlte, daß ihr Ende herannabe, in 
das Kloſter der Hlariffinnen in der Vorftadt St. Jacques bringen, 
‚ um ihre legten Augenblide in einer recht frommen Umgebung zu: |; 
| zubringen, und es fam biedurch auch wirklich eine große Beruhi: 
gung über fie. Um jo unruhiger aber war der König, und als | 
die legte Stunde des geliebten Mejens herbeifam, da wid er nicht | 
\ eine Minute lang von ihrem Lager. Er that es nit anders; in | 
, feinen Armen mußte fie verjcheiden! Ta lag fie nun, die noch vor | 
furzem jo wunderbar jchöne Marie Angelica von Fontanges — | 
ı da lag fie abgemagert bis auf die Knochen und fo bäflih, wie | 
ein Skelett nur fein kann. Ein Schauder erfaßte den König und, | 
als wäre er von Furien gejagt, eilte er jeinem Schlojje zu, um 
fih in jeine Zimmer einzufchliegen. Ha, wie verabſcheute er jegt | 
die Wolluft und wie feſt ſchwur er fich3 zu, nie mehr den Negungen | 
der Sinnlichkeit Gehör zu ſchenken! Ein anderer Menſch wollte 
er werden, ein Mensch, der immer die Ewigkeit im Auge hätte, | 
| denn mit Donnerworten rief ihm eine innere Stimme zu: „König 
' von Frankreich, auch Du mußt fterben !” | 
| „Auch Du mußt jterben!” Ein gräßlicher Gedanke, befonders 
für Einen, dem alle Süßigkeiten des Lebens gleichſam von jelbit 
zufließen! Er hielt es alfo nicht aus in der Einfamkeit feiner Ge: 
mächer, jondern eilte zur rau von Monteipan, um fi) dort ein | 
Gegengift gegen Seine jchlimmen Gedanken zu holen. Aber 
‘ wie fand er die rau Marquife von Monteifpan? Sie fang, fie 
tanzte, fie jubelte, denn ihre verhafte Nivalin war todt! Poll 
Abſcheu wandte fih Ludwig XIV. ab und nie mehr in feinen Le— | 
‚ ben verzieh er der Frau Marquife diefen dämoniſchen Ausbrud) 
der Echadenfreude. Von ihr aus gieng er zur Frau von Mainte— | 
' non und hier fand er, was er fuchte. Sie war janft wie immer, 
| janft und voll Liebe und Theilnahme und Troft. D wie glüdlich | 
fühlte fich der arme, von Gewiſſensbiſſen gemarterte König bei ihr! | 
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| Drittes Bud: 


Die Zeiten der Maintenon. 
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ven Sinn ang UlD Uniel αα. Dry 
Marquis de Louvois, der hochberühmte Kriegsniinifter Ludwigs XIV. 
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Erſtes Kapitel. 


Das geftohfene Straßburg. 






> X uch die Könige müſſen jterben; auch für fie kommt 
RB) eine legte Stunde! Dieſe Gedanken erfaßten Lud— 
ꝰ wig XIV., als er am Sterbebette des Fräuleins 
von Fontanges jaß, und die Frau von Maintenon 
jorgte dafür, daß fie ihn von nun an nie mehr 
verließen. Nicht minder hatte bejagter König 
einen — gegen die Frau von Monteſpan gefaßt, als fie 
ihren Siegesjubel über den Tod der Nivalin fo offen an den Tag 
legte, und auch diejes Gefühl ſuchte Fran von Maintenon fo fehr 
als möglid wah in ihm zu erhalten. Auch gelang ihr dieß 
längere Zeit über Erwarten gut, indem fi der König von ihr 
beftimmen ließ, die Frau von Montefpan nie mehr allein unter 
vier Augen zu ſehen. Nicht Wenige am Hofe freuten fich deſſen 
ungemein, jo befonders die Königin und die Frau Dauphine, jene 
fo überaus fromm erzogene Bayerifhe Prinzeffin, welche es fich 
in den Kopf fette, in Ludwig XIV. den Bigottismus zum Durch: 
bruch zu bringen. Umgekehrt aber gab es auch Andere, welden 
diefe „Bekehrung“ Seiner Majeftät — jo hieß man feinen Vor: 
fa, mit der Montejpan nicht mehr zu fündigen — ganz gegen 
den Sinn ging und unter diefe Anderen gehörte vor allem der 
Marquis de Louvois, der hochberühmte Kriegsninifter Ludwigs XIV. 
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Während der einflußreihen Tage der Frau Marquiſe de Monte: 
ipan, feiner innigen Berbündeten, nehmlich, war es ihm ein Leichtes 
gewejen, den König zum Kriegen und Schlagen zu bringen, und 
fo fonnte er feinem ehrgeizigen Bejtreben, Frankreich durch Länder: 
raub groß zu machen, volle Genüge leiften. Wenn aber nun feine 
Freundin, die Monteſpan, befeitigt war," und dafür. die Main 
tenon, „die Betichweiter”, wie er fie nannte, ans Nuder fam, wie 
mußte e8 da vorausfichtlich fommen? Mein Gott, dann lernte der 
König „beten“ und ein „betender” König ift noch nie ein „fechtender“ 
gewejen. Dann war e3 aus mit allen den weitichichtigen Plänen, 
mit denen ſich Louvois noch getragen hatte, und das Schwert 
mußte für immer in der Scheide ruhen. Darum operirte er mit 
all’ feinem Einfluffe dahin, die Majeität mit der Monteſpan 
wieder auszuföhnen, und wenn es ihm nur erjt gelang, eine un- 
geftörte Zufammenkunft zwijchen den Beiden zu veranftalten, fo 
war das Ziel Shon ſo gut wie erreicht. Fa gewiß, jo machte es 
fih, denn Ludwig XIV. hatte noch nie den Thränen eines MWeibes 
widerftehen fünnen, befonders wenn diejelben von Bliden begleitet 
waren, wie die Frau Marquiſe fie zu jchleudern vermochte! 

Unter folchen gegenfeitigen ntriguen kam endlich das Jahr 
1681 herbei und immer noch war Ludwig XIV. nicht zur alten 
Sintimität mit feiner früheren Geliebten zurüdgefehrt, während 
er dagegen mit der Frau von Maintenon von Tag zu Tag ver: 
trauter wurde. Dennoch verzweifelte Louvois noch keineswegs an 
dem Gelingen feiner Abfichten und zwar um jo weniger, als er 
nunmehr auch den Herrn von Marfillac, der fo eben durch den 
Tod feines Vaters zum Herzog de la Rochefoucauld avancirte und 
als jolcher einen großen Einfluß auf den König auszuüben begann, 
dafür zu gewinnen wußte. Es jollte übrigens nicht jo weit kom— 
men und dies bewirkte eine furze Unterredung, welche der Pater 
Lachaiſe mit dem Minifter Louvois hatte. 

Der Bater traf den Minijter, wie derjelbe eben eine Special- 
farte des öftlihen Frankreichs vor fich liegen hatte, und ein 
Lächeln der Befriedigung glitt über fein fich ſonſt ewig gleich 
bleibendes Geficht, al8 er diefe Wahrnehmung machte. 
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„Sie ftudiren unfere neu erworbenen Provinzen, wie ich ſehe,“ 


fagte er zum Minifter, „und in der That, fie find des Studiums 
wohl werth, bejonders das Elſaß. Es wird einft eine Perle von 
Frankreich werben.” 

„Ja,“ ermwiderte Louvois in einem etwas verbiffenen Tone. 
„Isa, wenn wir es erjt einmal ganz haben; jo lang uns aber 
Straßburg fehlt, jo. lange geht ums der befte Theil ab und fo 
lange bleibt jelbjt das, was uns bereits gehört, ein ganz unficherer 
Beſitz.“ 

„Eigenthümlich!“ bemerkte der Pater, dem Miniſter einen 
Blick der anerkennendſten Bewunderung zuwerfend. „Was Sie 
da ſagen, iſt beinahe Wort für Wort daſſelbe, was ich vor noch 
nicht einer Stunde aus dem Munde der Frau von Main— 
tenon hörte.“ 

„Der Frau von Maintenon?“ meinte Louvois mit den Achſeln 
zuckend und den Mund faſt höhniſch verziehend. „Wenn Frau 
von Maintenon ſo dächte, ſo würde ſie mein Beſtreben, den König 
zu veranlaſſen, daß er ſelbſt auf die Gefahr eines neuen Kriegs 
hin Straßburg und ſein Gebiet an ſich ziehen ſolle, nicht mit aller 
ihrer Ueberredungsgabe zu vereiteln ſuchen.“ 


„Herr Marquis von Louvois,“ entgegnete der Pater mit 


großem Ernſte, „ich weiß, daß Sie ſo von der Frau von Main— 
tenon denken und auch die Frau von Maintenon weiß es. Sie 
befinden ſich aber in einem vollſtändigen Irrthum und Ihnen 
dieſen Irrthum zu nehmen, bin ich eben jetzt aus Auftrag der 
Frau von Maintenon hier.“ 

„Ich bin ganz Ohr, mein Herr Pater,“ ſagte Louvois noch 
höhniſcher lächelnd, als zuvor. 

„Euer Excellenz,“ fuhr der Pater fort, „ſtehen, ſo viel ich 
weiß, ſeit mehreren Jahren in genauer Verbindung mit den beiden 
Fürſten von Fürſtenberg, dem Herrn Wilhelm Egon, der rechten 
Hand des Erzbiſchofs von Köln, und dem Herrn Franz Egon, 
dem Biſchof von Straßburg, mit der Reſidenz in Zabern.“ 

„Ich babe feinen Grund, dies in Abrede zu ziehen,“ verſetzte 
der Miniſter, aufmerkſam werdend. „Aber wie hängen dieſe beiden 
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Fürſten .. . . doch fahren Sie fort; ih will Sie nicht unter: | 

brechen.“ | 

N „Mit den beiden Fürften,“ ſprach der Pater weiter, „hat | 

ſich auch Frau von Maintenon in Verbindung geiegt und fie | 
eingeladen, jo jchnell als möglich bieher zu fommen. Natürlich | 
jind diejelben darauf eingegangen und werden morgen bier eine | 

treffen.” | 

| „ber ich begreife immer noch nicht,” jagte der Miniiter, 

als der Pater bier eine Fleine Baufe mahte, um dem Marquis 

| de Louvois einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. 

| „Richt minder,“ fuhr der Pater fort, ohne den Minifter 

ſeinen Saß vollenden zu laffen, „nicht minder hat Frau von 
Maintenon in Erfahrung gebradt, daß der Confulent der Stadt 
Straßburg, mit Namen Sean Chriltoph Günter, unter die einfluß- 
reihjten Mitglieder des dortigen Regiments gehöre und zugleich 

' theilte man ihr mit, daß diefer Herr Günter, ein ebenjo ehr: 

| geiziger als tief in Schulden jtedender Mann, zweifellos mit Geld 

und guten Worten für Frankreichs Intereſſe zu gewinnen wäre.“ 


| 

| Augen. 

| „Sie hat ihn unter der Hand gewonnen,” verjegte der Pater 
| mit großem Nachdrud, „und der Herr Conjulent wird alfo morgen 
| ebenfalls hier eintreffen. ALS Vierten im Bunde hat Frau von 
| 

| 

| 





Maintenon dann noch mit der Erlaubniß Herrn Colberts de Croiſſy, 
unferes neuen Minifters des Neußern, Herrn Friihmann, unfern 
Nefidenten in Straßburg, bieher berufen und auch diefer wird 
dem Nufe Folge leilten.” 

„Weiter, weiter, Herr Pater,” rief der Minifter, als der . 
eritere hier «abermals eine Heine Baufe machte. „Was will Frau 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
„And fie hat ihn gewonnen?” rief Zouvois mit funfelnden | 


| von Maintenon mit diefen vier hierher berufenen Perſönlichkeiten?“ 
| „rau von Maintenon,” erklärte der Pater, „hat einen Plan 
| entworfen, wie die freie Neichsftadt Straßburg mitten im Frieden 
für die Krone Franfreih erworben werden fünnte, ohne dab es 
deßhalb zu einem Bruce mit dem deutjchen Neiche käme, und 
diejen Plan will fie mit den genannten vier Herren durchberathen. 
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Jedoch nur dann, wenn Eure Ercellenz denfelben vorher geprüft 
und praftifabel gefunden haben werden.” | 

Diefe Worte, die dem Pater jo ruhig und falt aus dem 
Munde gingen, als ob fie nichts zu bedeuten hätten, verſetzten 
den Minijter in eine große Aufregung und er hatte Mühe diefelbe 
zu bezwingen. . „Frau von Maintenon,” fragte er jetzt, indem 
er fih hart vor den Pater hinftellte; „Frau von Maintenon 
wird mir alfo nicht mehr feindlich gegenüber ftehen ?* 

„Sie bietet,“ erwiderte der Pater mit Nachdruck, „fie bietet 
Ihnen vielmehr durch mich ein Schuß: und Trugbündniß an, denn 
ihr liegt an der Größe von Frankreich fo viel, al3 Ihnen, Herr 
Marquis de Louvois. Nur muß fie eine Bedingung daran 
fnüpfen.“ 

„Daß ic meine bisherige Verbindung mit Frau von 
Monteipan aufgebe?” rief Louvis mit Eifer. „Nun das verfteht 
jih von jelbit und...... — 

„Auch ſetzte Frau von Maintenon dieß voraus,“ unterbrach 
ihn der Pater, „und dachte alſo nicht daran, dieſe Bedingung zu 
ſtellen. Nein, nein es handelt ſich um etwas ganz Anderes, um 
etwas weit Wichtigeres, das auch mir ſehr am Herzen liegt und 
jedem guten Chriſten am Herzen liegen muß. Sie wiſſen, Ex— 
cellenz, Straßburg nebſt ſeinem ganzen Gebiet iſt ſeit vielen Jahren 
ſchon vom alleinſeligmachenden Glauben abgefallen und bekennt 
ſich zu jener Irrreligion, welche man die proteſtantiſche nennt. 
Wenn nun Frau von Maintenon einen Plan entwarf, Straßburg 
für Frankreich zu gewinnen, jo geſchah es nicht blos um die 
Macht. Ludwigs XIV. zu vermehren, jondern hauptſächlich auch 
um jene abgefallenen Glieder wieder mit der Mutterkirche zu 
vereinigen und überhaupt dem Ketzerthume im Eljaß ein Ende 
zu machen.“ 

„Ich verftehe, ich verftehe,“ fiel ihm der Minifter in die 
Nede, „Frau von Maintenon verlangt von mir, daß ich ihr nicht 
entgegentrete, wenn fie Maßregeln zur Convertirung der prote- 
ftantifchen und Hugenottifchen Unterthanen Seiner Majeftät ergriffen 
haben will, und diefes Verſprechen bin ich gerne bereit zu Ieiften. 





| 
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Nur muß e3 mir erlaubt fein, bie und da eine Oppofition zu 
jimuliren, weil es jonft Seiner Majeftät auffallen fönnte, wenn 
ich jegt auf einmal in religiöfen Dingen fo rigoros aufträte. 
Sind Sie damit einverftanden? Gut, fo laffen Sie uns fofort 
zu Frau von Maintenon eilen, denn ich brenne vor Begierde, 
ihren Feldzugsplan Fennen zu lernen und mit dem meinigen zu 
vergleichen.“ 

Eie gingen auch wirklich jogleih zu ihr und Frau von Main: 
tenon zögerte feinen Augenblid, den Minijter alles mitzutbeilen, 
was fie jich ausgedacht hatte. Diejer aber billigte hocherfreut 
den ganzen Plan und nur hie und da, in Nebendingen, wurden 
einige Abänderungen oder Zuſätze unter ihnen verabredet. Auch 
die vier Herren, die beiden Fürften von Fürftenberg, der Conſulent 
Sean Chriftoph Günter und der Nejident oder Gejandte Friſch— 
mann, erklärten fich mit Allem einverftanden und jeder von ihnen 
übernahm bereitwilligft die Nolle, welde er in dem nun zu be— 
ginnenden Drama zu jpielen hatte. Was aber das Drama jelbit 
betrifft, jo war die Pointe um die fich alles drehte, folgende: „im 
Straßburger Senat duch Beitehung eine Partei für fich zu ge 
winnen, welche die Stadt in einen wehrlojen Zuftand verjege, um 
fie dann den Franzofen ohne Widerftand in die Hände zu fpielen.“ 
So hatte ſich's die Maintenon mit dem Pater La-Chaiſe ausge: 
gflügelt, und fo ward es auch richtig durchgeführt. 

Es kann mir nun übrigens natürlich nicht einfallen, hierüber 
ausführlich und im Detail zu berichten, ſondern ih muß in dieſer 
Beziehung den Leſer an die Gejchichtswerfe verweifen. Einiges 
Wenige aber, welches nothwendig zur Aufklärung des Thatde- 
ftandes gehört, muß ich doch beifügen, jo wie aud Anderes, 
woraus zu erjehen, in welch’ geheimnißvolles Dunkel dieſe ganze 
niederträchtige Berraths: und Naubsaffaire gehüllt wurde. Bon 
einem Rechte und Nechtsanfpruch auf Straßburg war nehmlic 
weit und breit feine Nede, jondern nad den Beltimmungen des 
Friedens von Nymwegen follte Straßburg mit feinem Gebiet fort: 
fahren, als freie Neichsftadt zum deutjchen Kaiſerthum zu gehören, 
und nur das übrige Eljaß ward der Krone Frankreich zugetheilt. 




















Allein was fragt ein Näuber und Dieb nah Recht? Er nimmt 
mit Gewalt, was er zu jeinem Eigentum begehrt, und verjucht 
e3 vielleicht nachher höchſtens, ſeine ſchlimme That mit irgend einer 
Lüge zu beſchönigen. So that auch Ludwig XIV., und worin be— 
ſtand nun ſeine Beſchönigung? „Er habe,“ ſagte er, „Straßburg 
nicht genommen, ſondern die Straßburger hätten ſich freiwillig 
unter ſeinen Schutz begeben, weil ſie ſich bei ihm viel ſicherer auf— 
gehoben fühlten, als bei dem unbehülflichen deutſchen Reiche; wenn 
aber dieß auch nicht geſchehen wäre, ſondern wenn er Straßburg 
gewaltſam weggenommen hätte, ſo würde er ganz in ſeinem Rechte 
geweſen ſein, denn die Kaiſerlichen ſeien im Begriffe geweſen, es 
zu beſetzen, um von da aus in's franzöſiſche Elſaß einzufallen.“ 
Mit ſolchen Schlichen und Kniffen ſuchte Ludwig XIV. vor den 
Augen der Welt ſich weiß zu waſchen, und was kümmerte es ihn, 
daß ihm nachgewieſen wurde, es ſei jedes Wort, das er vorbrachte, 
eine handgreifliche Lüge? 

Um fünfzigtauſend Gulden und gegen das Verſprechen, ihn 
nach glücklicher Einverleibung Straßburgs mit dem Rittergut 
Plobsheim zu belehnen, hatte ſich der Conſulent Güntzer von Frau 
von Maintenon gewinnen laſſen. Weitere Gewinnungen geſchahen 
nachher durch den Reſidenten Friſchmann, welcher in dieſer Be— 
ziehung ganz freie Hand erhielt und natürlich weder mit Geld 
noch mit güldenen Gnadenketten und anderweitigen Verlockungen 
geizte. So wurde nach und nach eine franzöſiſche Partei in 
Straßburg gebildet, welche bei dem franzöſiſchen Reſidenten ihre 
geheimen Zuſammenkünfte hielt, und dieſe Partei, faſt nur aus 
Rathsherren beſtehend, wuchs endlich ſo an, daß ſie im hohen 
Rathe alles durchſetzen konnte, was ſie wollte. Nicht minder thätig 
erwieſen ſich die zwei Fürſten von Fürſtenberg, die beide längſt 
in franzöſiſchem Solde ſtanden, und in dem Biſchofspalaſte 
zu Zabern ſpann man ein Netz, in welchem ſich die Ritterguts— 
beſitzer der Umgegend, von denen die meiſten auch in Straßburg 
anſäßig waren oder wenigſtens dort einen eigenen Palaſt beſaßen, 
faſt ohne daß ſie es merkten, fingen. Die Folge von dieſem allem 
war, daß in Straßburg vom Frühjahr 1681 an nichts mehr ge— 
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ſchah, was die Stadt in einen wehrhaften Zuſtand hätte ſetzen 
können, und man unterließ es ſogar, die in den letzten Kriegen 
vielfach zerſtörten Feſtungswerke von Kehl, dem Vorwerke Straß— 
burgs, wiederherzuſtellen. Warum auch? „Wir leben ja,“ erklärten 
die von Frankreich gewonnenen Verräther, „mit Jedermann im 
tiefſten Frieden, und beſonders meint es der König von Frankreich, 
Ludwig XIV., ſo unendlich gut mit uns.“ Aus dem nehmlichen 
Grunde wurden die Schweizertruppen, welche Straßburg bisher 
im Solde gehabt hatte, entlaſſen, denn „fie koſteten nur unnöthiges 
Geld“, und man verſäumte es ſogar, den nöthigen Pulvervorrath 
anzuſchaffen, um die Kanonen auf den Wällen auch nur nothdürftig 
bedienen zu können. So machte man die Stadt, die einſt wegen 
ihrer Kriegsſtärke ſo hoch berühmt war und welche noch immer 
die „ungfräuliche“ hieß, weil ſie ſich noch nie dem Feinde über— 
geben hatte, ſyſtematiſch durch Verrath wehrlos, und nun, wie 
e3 To ftand, zog Youvois vom Auguft 1681 an in Lothringen und 
im Elſaß in aller Stille verfchiedene Truppenkörper zufammen, 
welche er unter den DOberbefeh! des Generals Montelar ſtellte. 
Natürlih, ich wiederhole es, in aller Stille und ganz insgeheim, 
jo daß fein Menſch etwas Genaues darüber erfuhr. Wie endlich 
aber die Straßburger, ich meine die Bürger der Stadt, welde 
ehrlich zum deutjchen Neiche jtanden, dennoch im Anfang September 
die Gefahr merkten, die über fie bereinzubrechen drohte, und fofort 
nicht nur jchleunigjt zum Kaiſer nah Wien fandten, um von dort 
Hülfe zu begehren, jondern auch von nun an alle Thore forg- 
fältigft bewachten, damit ja fein hochverrätheriicher Briefwechſel 
mit dem Feinde geführt werden könnte, da kamen fie viel zu 
jpät, denn fo jchnell, als es nöthig geweſen wäre, konnte der 
Kaiſer nicht helfen, und eines hochverrätherifhen Briefwechiels 
bedurfte e8 gar nicht mehr, weil der verrätheriihe Günter Tängft 
über gewiſſe Zeichen mit dem Marquis de Louvois überein: 
gefommen war, welche das gefährliche Brieffchreiben unnöthig 
machten. Ja bereit? war e8 an der Zeit, daß das Hauptzeichen 
gegeben werden konnte, und worin dieſes beftand, will id dem 
Leſer nicht vorenthalten. 
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Am frühen Morgen des jechszehnten Septembers 1681 erhielt 
Herr von Chamilly in Paris, ein Verwandter des Marquis von Lou: 
vois, Befehl, augenblidlih vor dem beſagten Minifler in Verjailles 
zu erfcheinen, und der junge Mann, der im Staatsdienjte gern 
vorgerüdt wäre, ftellte fich natürlich pünktlich ein. „ch habe eine 


wichtige Miffton, wozu ich einen ganz zuverläffigen Mann braucde,” | 


jagte der Minifter zu ihm, „wollen Sie fie übernehmen?” „„Ich 
ftehe ganz zu Dienften Eurer Excellenz,““ erwiderte Chamilly, über 
diefes Zutrauen des allgewaltigen Louvois hoch erfreut. „Gut,“ 
fuhr der Minifter fort, „So machen Sie fidh jo fchnell fertig, daß 
Sie in einer Stunde abreijen können. Sie nehmen Boftpferde, 
fahren Tag und Nacht und fparen die Trinfgelder nicht. Ihr Ziel 
it Bajel in der Schweiz und längſtens am neunzehnten in ber 
Früh müſſen Sie diejes erreicht haben. Am Mittag des neunzehn- 
ten mit dem Schlag zwei Uhr ftellen Sie fich dort auf die Nhein- 
brüde, welche nach Kleinbaſel hinüberführt, wohlverjehen mit Blei: 
jtift und einem Notizbud. Sie bleiben da zwei volle Stunden und 
notiren jich genau alle Bafjanten, überhaupt alles, was auf der 
Brüde geichieht. Um vier Uhr verlafien Sie Ihren Standpunft 
und reifen mit derjelben Eile hierher zurüd. In Berjailles ange- 
fommen, was in weiteren drei Tagen möglich ift, begeben Sie fich 
jogleich zu mir und bringen mir Ihr Notizbuch mit den angeitell- 
ten Betrachtungen. Wohlverjtanden jogleich, e8 mag eine Stunde 
der Nacht oder des Tages fein, welche es wolle, und nun vor: 
wärt3, mein Herr, hier find Ihre Päſſe und Gelder.” Damit 
übergab Louvois dem Herrn von Chamilly die nöthigen Papiere 
nebit einer nicht unbedeutenden Summe in Baarem und drängte 
ihn nochmals zur jchnellften Abreije. 

Man kann fich denken, daß der ehrgeizige junge Vetter des 
Minifters nicht wenig erftaunt war über den Anhalt feiner Miſ— 
fion und daß fie ihm fogar ein wenig fnabenhaft vorfam; allein 
dem Herrn Marquis von Louvois gegenüber galt nichts als ftrif- 
ter blinder Gehorfam, und fo braudte denn Herr von Chamilly 
faum mehr als eine halbe Stunde, um wohl verpadt in einer 
Voſtchaiſe zu figen“ Wie im Fluge gings vorwärts, denn feiner 
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Vorſchrift gemäß bezahlte er die Poſtillone, als wäre er ein Ver: 
liebter, der eine Erbin entführte, und richtig erreichte er Bafel 
Ihon in der Nacht vom achtzehnten auf den neunzehnten. Er fehrte 
im erjten Gajthof ein und reftaurirte lich etwas von feiner ermüdenden 
Tour. Punct zwei Uhr Mittags aber, wie ihm vorgefchrieben, ftand er 
auf der Nheinbrüde, und notirte Alles, was dort vorging. Da famen 
Obſtweiber mit ihren Körben auf dem Kopfe; dann ritten Soldaten 
vorüber, um ihre Pferde in die Kaſerne zurüdzubringen; weiter 
fah er Bauern in Zwilchkitteln, Neifende zu Pferd und zu Wagen, 
Padträger, Spaziergänger, Dienftboten mit Armkörben, Schreiber 
mit Actenfascikeln, furz Frauen und Männer aller Art. Endlich 
mit dent Schlag drei Uhr erihien ein Mann mittleren Alters und 
mittlerer Größe, angethan mit einem blauen Rod, einer gelben 
Mefte und braunen furzen Lederhojen, mit Sporen an den Stulp: 
jtiefeln und einer jchweren Neitpeitiche in der Hand, als wäre er 
jo eben von Pferde geftiegen. Der Mann ftand in der Mitte der 
Brüde ſtill, näherte ſich jofort dem Briüdengeländer zur Nechten, 
lehnte jih an diejes, jah in den Fluß hinab, trat dann einen 
Schritt zurüd und führte drei Streiche mit feiner Neitpeitiche ge: 
gen die Bruftwehr des Brüdengeländers. Nach diefem ging er ganz 
ruhig wieder zurüd, von wannen er gefommen war, ohne fid nad) 
dem Herrn Chamilly auch nur umzufehen. AL die und noch 
manches Weitere, was er in der Zeit von zwei bis vier Uhr be 
obachtete, motirte fich der Abgefandte des franzöfiichen Minifters 
mit der ferupulöfeiten Accurateffe; jo wie es aber vier Uhr fchlug, 
fteckte er jein Notizbuch ein, eilte in feinen Gafthof zurüd und 
ſetzte Sich Sofort in die laut feinen Befehlen ſchon bereitftehende 
Poſtchaiſe. So fchnell die Pferde laufen fonnten, gings jet nad 
Paris zurüd und in der Naht vom einundzwanzigften auf den 
zweiundzwangzigiten, eine Stunde nah Mitternacht, traf er in Ver: 
jailles ein. Sogleich ließ er den Marquis de Louvois weden, um 
ihm fein Notizbuch zu überreihen, und der Minifter empfing ihn 
auch in der Minute in feinem Schlafzimmer. Herr von Chamilly 
wollte jich entjchuldigen, da er nur lauter unbedeutende, nichts- 
fagende Dinge zu notiren Gelegenheit gehabt habe; aber Louvois 
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hörte nicht auf ihn, ſondern gieng die Notizen mit leidenjchaftlicher 
Gile durd. In einem Augenblide ſchon fam er auf den Mann 
mit der gelben Wefte und den braunen Lederhojen, welcher mit 
jeiner Reitpeitiche dreimal aufs Brüdengeländer geichlagen hatte, 
und nun jprang der Minifter mit einem Freudenſchrei aus dem 
Bette. „Lebt muß der Wurf gelingen, denn es jteht alles, wie es 
jtehen ſoll“, rief er, während er fich mit zitternder Haft anfleidete. 
Dann rannte er Ipornftreih8 aus dem Zimmer, den Gemäcern 
des Königs zu, und hatte, nachdem Seine Majeftät durch den dienft- 
habenden Kammerdiener gewedt worden war, eine BViertelftunden- 
lange Unterredung mit Höchſtdemſelben. Unmittelbar nachher fertigte 
er vier Drdres aus, welche vier Gouriere, deren Pferde fchon ge: 
jattelt ftanden, nach dem Elſaß zu befördern überfamen. 

Drei Tage jpäter rückten die Fleinen Armeecorps, welche ſich 
im Elja heimlich geſammelt hatten, in Eilmärſchen gegen Straß: 
burg vor, und am fiebenundzwanzigiten September concentrirte 
General Montclar vor jener Stadt ein Heer von dreifigtaufend 
Mann. In der Nacht auf den achtundzwanzigiten ftürmte Obrift 
d’Asfeldt mit ſeinem Dragomerregimente die Zollſchanze gegen Kehl 
bin, welche nur ganz ſchwach bejegt war und noch ſchwächer ver: 
theidigt wurde. Am achtundzwanzigiten ſchlug Montelar fein Haupt: 
quartier hart vor der Stadt auf und umzingelte diefe fo, daß 
Niemahd mehr aus und ein Fonnte. Hülfe von deutſcher Seite her 
war aljo unmöglich, auch wenn welche hätte herbeigerufen werben 
fönnen; um die Vertheidigungsmaßregeln der Stadt jelbit aber 
jah es fo ſchlecht aus, daß fogar die Deutfchgefinnteften den Ge: 
danken daran aufgeben mußten. Sofort begannen die Unterhand: 
lungen, denn was blieb den armen verrathenen Straßburgern fonft 
übrig? Montclar jelbjt übrigens ließ ſich auf nichts ein, fondern 
verwies die Deputationen des Raths an den Minifter Louvois, 
der jeden Augenblid eintreffen könne und auch richtig gleich nach: 
ber, am neunundzwanzigften, auf Schloß Illkirch hart vor Straß: 
burg eintraf. Louvois verlangte widerftandslofe Unterwerfung; wo 
nicht, jo werde er jtürmen laſſen und die Stadt als eine eroberte‘ 
behandeln. Für den Fall der unbedingten Unterwerfung aber ver: 
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bürgte er derielben im Namen Ludwig XIV., von dem er die 
nöthigen Vollmachten nachwies, alle ihre ‚sreiheiten und Rechte, die 
jie bisher gehabt, und insbeſondere jollte auch die Bürgerichaft in 
ihrem Glauben nicht beeinträchtigt werden. Dieß wurde ausdrüd- 
[ih mit den flarften deutlihiten Worten hervorgehoben und nun 
gaben die Straßburger nah. Die Stadt öffnete aljo ihre Thore 
und am 30. September Mittags vier Uhr zogen die Franzoien 
mit Elingendem Spiele ein; io bald fie aber innen waren, jchon 
am 1. October, begann der mit Louvois angefommene Bauban, 
der berühmteite ingenieur damaliger Zeit, den Bau einer Cita- 
delle, durch welche Straßburg gegen Teutichland hin uneinnehmbar 
gemacht werden Tollte. 

Co ward Straßburg nah dem Plane der Frau von Main: 
tenon mitten im Frieden zur franzöfiihen Stadt gemacht, und die 
damaligen deutihen Fürſten, der Kaiſer an der Spige, hatten 
weder den Muth noch die Kraft, diefen frehen Raub mit den 
Waffen in der Hand zu ftrafen. Wie aber hielt die neue Regie- 
rung ihre den Straßburgern gemadten Beriprehungen? Nun, 
Ludwig XIV. verbürgte ſich bei jeinem Einzug in die Stadt am 
23. October 1651 mit jeinem Königliden Worte für deren ftrifte 
Innehaltung, und einige Tage darauf befahl er, das Münjter, 
jenen gewaltigen Tom, welcher jeit hundert und fünfzig Jahren 
den Proteitanten als Hauptliche gedient hatte, dem Katholicismus 
zurüdzugeben. Dann hielt Kranz Egon von Fürftenberg, als Bi: 
ihof von Straßburg, feinen Einzug in die Stadt und nahm von 
dort an wieder dajelbit feinen Wohnſitz: mit ihm aber famen die 
Jeſuiten, um fofort ein Collegium zu errichten, und nun gute 
Nacht Neligionsfreiheit, gute Nacht Proteftantismus ! 
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Bweites Kapitel. 


am SHofereigniffe von enropäifcher Wichtigkeit. 
(1682 — 1683.) 







' on ein Kind geboren wird, fo ift es nichts 
| als ein hülfloſes Weien, ein volles Jahr 
lang unfähig zum Gehen, Stehen und Reden. 
Nicht einmal lächeln kann es in den erjten 
s paar Wochen und die ganze Kundgebung jeiner 

* Exiſtenz beſteht in der Thätigkeit ſeines Schrei— 
organs. Geburt und Tod alſo — darin ſind ſich alle Menſchen 
gleich und doch wieder welcher koloſſale Unterſchied zwiſchen den 
verſchiedenen Geburten! Ein Unterſchied, daß man meinen ſollte, 
gewiſſe Menſchen gehören zu einem ganz anderen Geſchlechte — 
zu einem Geſchlechte, welches nur den Namen mit den übrigen 
Menſchen gemein hat. 

Ludwig XIV., oder der Große, wie ihn jetzt ſeine Schmeichler 
zu nennen anfiengen, hatte nur einen einzigen rechtmäßigen Sohn, 
den Dauphin Louis, welcher ſich, wie wir wiſſen, mit einer baye— 
riſchen Prinzeſſin verheirathet hatte, und Seine Majeſtät ſehnte 
ſich daher ſehr nach einem Enkel. Im Jahr 1682 zeigte ſich Hoff— 
nung hiezu und von dieſer Zeit an ward die Frau Dauphine mit 













a 434 > 





einer Sorgfalt gehütet. al3 wäre fie zerbrechlicher denn Glas. Am 
4. August 1682 nad der Abendmahlzeit fühlte fie Schmerzen, die 
erjten Anzeichen dev Wehen, und eine Stunde nachher ſchon war 
ganz Verjailles in Allarm. Alle Prinzen und Prinzeffinnen, afle 
Herzoge und Herzoginnen, alle Grafen und Gräfinnen, mit einem 
Worte alle Höhergeftellten des Hofs eilten in ten Salon, der au 
das Schlafzimmer der Frau Dauphine ftieß, und man jchidte 
eilends Neitende nach Paris, um auch diejenigen Großen des Neichs 
berbeizuholen, welche dort ihre Baläfte hatten. Eben jo benachrich: 
tigte man die Gejandten der fremden Mächte und dieje ftellten ſich 
natürlich ebenfalls ein, indem fie zugleich Couriere parat hielten, 
um das wichtige Greigniß fofort nad) Haufe zu berichten. Sturz, 
e3 jchlief in diefer Nacht in Berfailles fein Menih und all: 
überall in den Höfen, auf den Straßen und an den öffentlichen 
Plägen brannten Pechfackeln, welche die Nacht in Tag ver: 
wanbelten. 

Auch den König hatte man natürlich jogleih benachrichtigt 
und er fand ſich bereit3 um Mitternacht, zugleich mit der Königin, 
bei der Frau Dauphine ein. Beide Majeitäten blieben bis 8 Uhr 
Morgens, wo fie fih zum Frühſtück begaben, und von da ging 
der König wie gewöhnlich in den Miniſterrath. Doch kürzte er 
denjelben ab, um fofort zur Frau Dauphine zurüczufehren, denn 
die Ungeduld verzehrte ihn fait. Allein was half es ihn? Hier 
hatte feine Königsmacht ein Ende und er mußte jo gut zumwarten, 
als in ähnlichen Fällen andere Väter und Großväter auch thun 
müſſen. So verging der ganze Tag ohne ein Nefultat, und 
auh in der Naht vom 5. auf den 6. — der König bradte 
jie auf einer Matrake im Schlafzimmer der Daupbine zu — 
änderte jih an der Sachlage nichts. Endlid nad) Mittag am 
jechäten vermehrten fih die Schmerzen und von num an ver: 
ließen die beiden Majeftäten, jo wie der Dauphin, Monſieur, 
Madame und was überhaupt zum Königlihen Haus gehörte, 
auch die legitimirten Söhne und Töchter. nicht ausgenommen, 
dad Bett der Dauphine nicht mehr, bis diefe endlich um 
zehn ein Halb Uhr Abends einem Prinzen das Leben gab, 
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welchem Ludwig XIV., fein Großvater, ſogleich den Titel und 
Rang eines Herzogs von Burgund verlieh und der von der Vor: 
jehung dazu bejtimmt ſchien, bereinft, nach dem Tode feines Groß: 
vaters und Vaters, den jchönften und mächtigiten Thron der Welt 

zu bejteigen. Ludwig XIV. war außer fih vor Freude, denn 
er hatte ſchon beinahe auf die Hoffnung verzichtet, daß bie 
Dauphine einem Knaben das Leben geben werde. Er umarmte nah | 
einander die Königin, die Dauphine, Madame und die andern An: Ä 
wejenden. Er füßte den Neugebornen, al3 wäre derjelbe ein zwei: 
ter Meſſias, und ſchritt dann in die angränzenden Salons, um 
den dort Harrenden in allerhöchit eigener Perjon die große Neuige | 
feit zu verfünden. Nun ließen fie fich nicht mehr halten, die Her: | 
zoge und Serzoginnen, die Grafen und Gräfinnen, die Marquis 
und Marquifen; jie drangen ins Schlafzimmer ein, um das Wunder: 
find ebenfalls zu fehen, und zugleich mit ihnen drängten auch Viele 
von der Dienerfchaft durch, welche außen an der Thüre geharrt 
hatten. Das war ein „Pöle-mele“, wie e3 ſonſt an dem fo ftreng 
auf Etiquette haltenden Hofe Ludwigs XIV. nie vorzufonmen pflegte, 
und bei jeder andern Gelegenheit würde der große König aufs 
höchſte darüber indignirt gewejen fein; allein heute, in diefem 
Augenblid — nein, heute ließ er es zu, und die Dienerjchaften 
durften das. Wunderfind ebenfalls anftaunen! Einen Augenblid 
ipäter trat der Gardinal von Bouillon, der Großalmoſenier von 
Sranfreih, ein und gab dem Neugebornen die Nothtaufe; dann 
aber näherte fi die Marichallin de la Mothe, die ſchon vorher 
zur Erzieherin dejjelben defignirt war, und man übergab ihr jo: 
fort den Neugebornen, damit fie ihn in die demjelben bejtimmten 
Gemädher bringe. Jetzt erft, nachdem all’ dieß vorüber war, 309g 
fih der König zurüd, um der Frau Dauphine die ihr jo nöthige 
Ruhe zu gönnen, aber er hatte Mühe durchzukommen, jo dicht 
ftanden die Höflinge. 

Damit jedoch hatte das Spektakel noch fein Ende, fondern 
jegt begann es erft recht. Das Volk von Berjailles nehmlih und 
die von Paris herbeigejtrömten Neugierigen, die unten in den Hö— 
fen und auf den Straßen warteten, brachen bei Empfang ber 
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Nachricht in einen nicht zu bejchreibenden Jubel aus und als 
bald loderten allenthalben Freudenfener auf. Man nahm, was 
man in die Hände befam, thürmte es zufammen und zündete es 
an, daß die Flamme gen Himmel ſchlug. Da wollten die Schwei- 
zer, welde die Wade hatten, ebenfalls ihre Freude haben, und 
weil es ihnen an Holz mangelte, holten fie das künſtliche Tafel: 
werk nebjt den Parquetbodenitüden, welche eben zur Ausihmüdung 
der großen Galerie von den Meiftern abgeliefert worden waren. 
Es gab ein prädhtiges Feuer; allein diejes Brennmaterial hatte einen 
Werth von vielen Taufenden und der alte inzwiichen zum Schloß— 
cajtellan vorgerüdte Bontemps lief daher wie wüthend zum König, 
um bei Seiner Majeftät über den tollen Unfug Bejchwerde zu füh- 
ren. „Laß ihnen ihre Freude,“ erwiederte Ludwig XIV. gelaſſen; 
„man kann wieder anderes Tafelwerk und andere Parquetböden 
machen.“ Tod daran wars noch nicht einmal genug. Ein Soldat 
der Königlichen Garde Fam auf den Gedanken, feinen Strohſack, 
auf dem er schlief, in den Hof hinabzutragen und denjelben jofort 
in Brand zu fteden. Das Stroh brannte wie das fröhlichite Licht, 
und „Hurrah“ jchrieen die andern Gardiften, zufammen mit den 
Musquetieren. „jeder rannte nach feinem Strohjad und warf ihn 
ins Flammenmeer. Dann aber tanzten fie wie betrunfen um ihr 
Feuer herum und bald mijchten ſich Officiere, Hofleute und Rolf 
in ihre Tänze. 

Und wenn nun jo in Verjailles, wie vollends erjt in Baris! Drei 
ganze Tage lang blieben alle Läden geichloffen und die Einwohner: 
Ichaft überließ jich der ausgelafjenften Freude. Alle Abende Illumi— 
nation, alle Nächte Tanz und Banquet! Bei Tage aber — nun 
morgens früh ſchon fchleppten die Bürger lange Tiſche aus den 
Häufern, ftellten fie vor denfelben auf, bebedten fie mit reinen 
weißen Tüchern, und trugen auf, was die Tiſche tragen konnten. 
Speifen aller Art, Getränke aller Art, Alles im Vollauf, und wer 
vorbeiging, wurde eingeladen, nein, er wurde genöthigt, Pla zu 
nehmen und zu eſſen und zu trinken auf das Wohl des Wunder: 
findes von Frankreich, des kleinen Herzogs Louis de Bourgogne. 
Alſo gings zu in Verfailles und Paris unmittelbar nach der Nieder: 
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£unft der Frau Dauphine, und nicht viel anders machte fich die Freude 
in den Provinzen Luft. Nun aber, freundlicher Leer, frage ich dich: 
findet nicht ein koloſſaler Unterfchied ftatt zwiichen den verſchiede— 
nen Geburten, wenn auch die Gebornen felbft in ihrer Hülflofig: 
feit einander jo ähnlich find, als wie ein Ei dem andern? 

Das war das erfte Ereigniß von europäifcher Wichtigkeit, welches 
am Hofe Ludwigs XIV. im Jahre 1682 eintrat; das zweite war 
der Tod der Königin, welder am 30. Juli 1683 erfolgte. Die 
arme Maria Therefia, die Königstochter von Spanien, fie hatte 
nicht allzuviel Gutes gehabt auf dem Throne von Franfreih und 
wenn je ein Weib von ihrem Manne in ihrem Innerſten beleidigt 
wurde, jo wurde fie es durd feine fortdauernde offene Untreue. 
Aber zum Glück bejaß fie viel Langmuth und Geduld, verbunden 
mit nicht wenig geiftiger wie körperlicher Trägheit, fo daß fie fi 
von den ihr zugefügten Beleidigungen feineswegs jo ſehr afftcirt 
fühlte, als bei einer Dame von umgelehrtem Character der Fall 
gewefen fein würde. Ueberdem wußte fie ſich mit der Religion zu 
tröften, das heißt mit Beten, Kirchengehen und Almojengeben, und 
fie war überglüdlich, wenn ihr Beichtvater fie wegen ihrer Fröm— 
migfeit belobte. 

Doh an was ftarb Maria Therefia, fie, die erft fünfund: 
vierzig Jahre zählte und bis jett Feineswegs über eine jchlechte 
Gejundheit zu Hagen gehabt hatte? Jm Sommer 1683 veranftal: 
tete Zudwig XIV, wieder eine jener Nundreifen durch fein Land, 
bei welcher er fich von feinem ganzen Hofe begleiten ließ, um dem 
ftaunenden Volke die Königlihe Majeftät zu zeigen. Das Ziel der 
Neife war diegmal Burgund ımd das Elſaß und man feierte da: 
jelbjt große. Triumphe. Am zwanzigften Juli kehrte man nad) Ber: 
failles zurüd jund jedes Mitglied der Königlichen Familie ſchien 
feine Gejundheit dur die Tour gefräftigt zu haben. Da zeigte 
ſich plöglih unter dem linken Arm der Königin eine Heine Ge: 
ichwulft, aus welcher die Aerzte im Anfang nicht viel machten; 
aber von Stunde zu Stunde wuchs die Geſchwulſt und alle Pfla- 
fter und Salben wollten nichts helfen. Bald konnte man jich die 
Gefahr nicht mehr bergen und der Leibarzt Doctor d'Aquin ge— 
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ſtand dem Könige, daß wohl eine Blutzerſetzung eintreten werde. 
Tiefbetrübt ſetzte ſich der König ans Bett der Kranken und wie 
er ſo daſaß, fielen ihm alle ſeine Sünden ein. Er fieng alſo an 
zu weinen und dadurch allarmirt fragte ihn die Königin, ob es 
denn ſchon ſo weit mit ihr ſei. „O nein“, geruhte Seine Majeſtät 
zu antworten, „es hat durchaus keine Gefahr, allein ein theil— 
nehmendes Herz kann doch unmöglich eine Perſon, die man liebt, 
leiden ſehen, ohne darob in Thränen auszubrechen.“ Nachdem er 
ſo geſprochen, erhob er ſich plötzlich in großer Aufregung, durch— 
ſchritt gefolgt vom Dauphin und dem Großalmoſenier die weiten 
Gemächer und Gänge von Verſailles und ſtieg in die dortige 
Schloßkapelle hinab. Dort waren viele Höflinge verſammelt, um 
für die Geſundung der Königin zu beten, und alle erhoben ſich, 
als die Majeſtät eintrat. Ludwig XIV. aber winkte ihnen, ruhig 
zu bleiben, und ließ ſich ſofort auf die Kniee nieder. Dann nach 
einer Weile ſtand er auf und beorderte den Pater La-Chaiſe, der 
Königin das letzte Abendmahl zu bringen. Er ſelbſt folgte dem: 
jelben auf dem Fuße und verließ von nun an das Zimmer feiner 
Gemahlin nicht mehr. Lange übrigens hatte er darin nicht aus: 
zuharren, denn Maria Thereſia ftarb noch an demfelben Tage, an 
welchem fie das Biaticum erhielt, das ift am Abend des dreißig: 
ften Juli, ohne daß fie bis auf den legten Augenblid ihre Lage 


für todesgefährlic erachtet hätte, jo wie fie aber geftorben war,’ 


ereignete fich ein ganz bejonderer Kal. Als nehmlich der König 
unmittelbar nachher fich in feine Gemächer zurüdzog und nun die 
Damen und Herren des Hofes ſich anſchickten, feinem Beifpiele zu 
folgen, ſtellte fich der Herzog La-Rochefoucauld der Frau von Main: 
tenon in den Weg, nahm, ohne daß fie fich deſſen verjah, ihren 
Arm und drängte fie dem König nah in deilen Zimmer hinein. 
„Snädigfte Frau,” fagte er, „jegt ift es nicht an der Zeit, Seine 
Majeftät zu verlaffen, denn in diefem Augenblide bedürfen Höchſt— 
diefelben Ihrer mehr als je.“ Erjtaunt ſahen die Hoflente dieſem 
Vorgange zu und wenn noch je der Eine oder der Andere mit ſich 
darüber im Zweifel gewejen wäre, auf welche Seite er fich zu 
ftellen habe, auf die der Frau von Montejpan oder auf die der 
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Frau von Maintenon, jo wußte er jeßt, was er zu thun hatte. 
Er, der frühere Herr von Marfillac und jegige Herzog von Roche: 
foucauld, welcher. ji eines fo großen Einfluffes auf den König 
erfreute und bis dato zur Seite der Frau Marquife von Mon: 
teſpan geitanden hatte — auch Er Huldigte ja jeßt ihrer großen 
Nivalin, wie hätten fich alfo die andern Geringeren und minder 
Einflußreihen bejinnen follen, gerade jo zu handeln, wie Er that? 

Und. fie handelten Elug als fie fo handelten, denn von diefem 
Augenblide an wurde Frau von Maintenon erjt recht die voll: 
fommene Bertraute des Königs. Seine Vertraute in allen Ange: 
legenheiten, in den häuslichen jo gut als in den politifchen, feine 
Bufenfreundin im weitelten Sinne! Ya bald noch mehr: „feine 
angetraute Gattin” und wie dieß jo fam, will ich dem Leſer 
natürlid nicht vorenthalten. 

Unmittelbar nad) dem Tode der Königin verfuchte es Die 
Frau von Monteipan nochmals, den König zu ih zurüdzuführen, 
und sie fchrieb ihm deßhalb die ſchönſten, zärtlichften Briefe. Sie 
erinnerte ihn an taufend gemeinfam genofjene Süfligkeiten und an 
die trauten Stunden des eriten Glüdes. Sie ſprach ihm von der 
Sehnfucht, mit der alten Liebe in feine Augen ſchauen zu dürfen, 
und nannte es eine Seligfeit, dem Schlage feines Herzens zu lau— 
chen. Keinen Augenblid zweifelte fie, daß der der Schmeichelei fo 
jehr zugänglihe Monarch von diefen Briefen entzüct werden müßte, 
und drei Jahre früher wäre. dieß wohl auch wirklich der Fall ge: 
wejen. Aber jegt Fang ihm das Alles wie ein Märchen aus längft 
vergangener Zeit und er beeilte fich, diefe Briefe feiner Freundin 
der Frau von Maintenon zu zeigen. „Antworten Sie“, fagte er zu 
derjelben, „antworten Sie ihr in meinen Namen, daß ich nicht 
mehr von ihr beläftigt fein will, und daß fie fich jedes Gedankens 
an mich entichlagen ſoll.“ Es geſchah, wie der König es verlangte, 
und die Folge war, daß die Frau Marquife in einen gränzenlofen Zorn 
gerieth. Ha, ſich fo verächtlich behandelt zu jehen! Beim Himmel, 
fie fonnte nicht anders, fie mußte fi) rächen, mochte daraus auch 
entjtehen, was da wollte. Aber wie? Das war die große Frage. 
Beim König jelbft Fonnte fie nichts ausrichten, davon hatte fie fich 
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endlich vollftändig überzeugt, und... .. Aber halt, da fiel ihr 
etwas ein. Mußte es nicht eine herrliche Genugthuung für fie fein, 
wenn es ihr gelang, die Stellung der jett jo hoch. emporgeſtiege— 
nen früheren Gouvernante ihrer Kinder zu untergraben — die 
Stellung derjelben bei der Frau Dauphine nehmlih, bei welcher 
Frau von Maintenon, wie wir willen, den hohen Poſten einer 
Dame d’Atour begleitete? Ja, das wollte fie thun und das konnte 
jie auch, wie fie glaubte, mit leichter Mühe, weil die Frau Dau— 
phine in Allem, was den Anftand, die Schieflichfeit und die fitt- 
liche Würde anbelangte, gar eigenthümlich-ſenſitive Anfichten hatte. 
Nun gehörte unter den Hofhalt der rau Dauphine eine Kammer: 
frau, mit Namen Befjola, welcher fie, als einer Deutichen, die fie 
aus München mitgebradht, bejonderes Zutrauen ſchenkte, und an 
dieſe Tame nun machte fi die Frau Marquife, es verjuchend, 
ich in ihre Freundſchaft einzuſchmuggeln. Es gelang, wenigitens 
einigermaßen, und nun erzählte die Frau Marguije der neuen 
Freundin, jo oft jie zufammenfamen, gar vieles aus dem früheren 
Leben der Frau von Maintenon. Natürlich aber nicht immer bie 
lautere Wahrheit, jondern vielmehr Wahres und Faliches unter 
einander und von legterem fo viel, daß das erftere dadurch ganz 
entitellt wurde. Kurz, wäre die Frau von Maintenon früher das 
geweien, was jie nach der Schilderung der Frau Marquiſe gewes 
ſen fein Sollte, jo hätte man fie eigentlich mit Schimpf und Schande 
vom Hof jagen müſſen! Selbftveritändlih hinterbradte Frau Bei: 
jola ihrer Herrin jedes Wort, welches fie von der Frau Marquije 
hörte, und die Frau Dauphine, die an der Wahrheit diefer Er— 
zählungen nicht zweifelte, zeigte aljo von nun an der Frau von 
Maintenon ein ſehr Faltes und froftiges Geſicht. Ja man merkte 
ihr an, daß fie diefe ihre Dame d’Atour am liebften ganz entlaſ— 
jen hätte, und natürlih ſah fi der König dadurch veranlaft, 
feine Söhnerin um den Grund eines folden Benehmens zu befra- 
gen. est Fam’ alles zu Tage. Die Frau Marquiſe hatte über die 
Frau von Maintenon ausgejagt, diejelbe jei früher die Fran eines 
Poſſenreißers geweſen mit Namen Scarron, bei dem ſich die las— 
civſte Geſellſchaft verſammelt habe, und unter diefen fittenlofen 
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Leuten habe fie dann mit ihrer Bufenfreundin, der vielberühmten 
Ninon de Lenclos, die hervorragendfte Nolle geipielt. Das war die 
Hauptlüge, weldhe die Frau Marquife über die Frau von Main- 
tenon vorbradte, und wer wird es nun dem Könige verübeln, 
wenn er jo zornig wurde, daß er im Begriff war, die Frau Mar: 
quiſe gänzlich vom Hofe zu verbannen? Doch ließ er fich endlich 
von feinem Minifter Colbert dahin bejänftigen, daß er ihr als der 
Mutter feiner Kinder erlaubte dazubleiben, jedoch mit dem Ulti— 
matum, daß fie augenblidlich fortmüfje, fo bald fie fih auch nur 
noch einmal das Geringfte zu Schulden fommen laſſe. 

So jchadete diefe Verleumdung der Frau von Maintenon 
nicht nur nicht, fondern fie nüßte ihr ſogar; denn der König trat 
ihr natürlich immer näher, je mehr man fih Mühe gab, ihn von 
ihr zu entfernen. Nun fam noch ein Zufall hinzu, weldhen Frau 
von Maintenon ebenfalls auf's Vortrefflichfte auszubeuten veritand. 
Am 2. September 1683 hielt Ludwig XIV. bei Fontainebleau 
eine Hirſchjagd, bei der er wie bisher immer zu Pferde erichien. 
Sein Noß, ein herrliches Thier, trug ihn wie der Sturmmwind 
dahin und berührte, al3 es über das Heidefeld hinflog, kaum den 
Boden. Plöglih aber brachte es den Vorderfuß in eine von 
Schlingfraut verdedte Kaninchengrube, ftürzte fofort zujammen 
und wälzte fich über feinem Neiter. „Ich habe den Arm gebrochen,” 
fagte der König, jobald man ihm unter dem Pferde hervorgeholfen 
hatte, und in der Minute fprengten einige Neiter fort, um den 
Doktor Felir, den eriten Leibehirurgen, berbeizuholen. Er Fam 
auch fogleih, der Herr Doktor; aber Troft brachte er feinen. 
Im Gegentheil zeigte es fich jegt, daß ein Doppelbruh am Ellen: 
bogen ftattgefunden habe und es ftand jomit Seiner Majeität 
jedenfalls ein längeres und zugleich jehr ſchmerzhaftes Kranfenlager 
bevor. Ja noch mehr, auch Gefahr war vorhanden; denn mög- 
licherweife mußte man den Arm über dem Ellenbogen abnehmen ! 

Man kann fih nun den Jammer denken, ald man den König 
in diefem Zuftande nah Berfailles bradte! Alles hing den Kopf, 
Alles vergoß Thränen und bei Vielen jchien es, als ob fie vor 
Schmerz ganz außer fih wären. Nur eine einzige Perſon zeigte 
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feinerlei Veränderung, jondern trat fo ftill, ruhig und würdevoll 
auf, wie immer, und dieſe Eine war Frau von Maintenon. 
Aber je weniger fie jprah, um fo mehr handelte fie, und wenn 
fie au feine Ströme von Thränen vergoß, jo wußte fie dagegen 
ihre TIheilnahme um jo greif und fühlbarer zu machen. Sobald 
nehmlih, der König nah Derfailles transportirt war, lieh 
fie fih Hart neben jein Schmerzenslager einen großen Lehnſeſſel 
binftellen und in diefem Sefjel bradte fie jede Nacht der nächit: 
fonımenden ſechs Wochen zu, ohne auch nur ein einziges Mal aus 
den Kleidern zu fommen. Aber auch bei Tage verließ fie ihn 
feine Viertelftunde lang, fondern fie opferte alle ihre Zeit jeiner 
Pflege: Und mit welcher Sanftmuth und Sorgfalt, mit welder 
Aufmerkjamkeit und Zuvorfommenheit jie ihn pflegte! Was jie 
ihm nur an den Augen abjehen fonnte, gefhah und ihr ganzes 
Sinnen und Tradten ging auf nichts, als ihm jeine Schmerzen 
fo ſehr als möglich zu erleichtern. Doch nicht blos für fein för: 
perliches Wohl jorgte fie; nein, auch für fein geiftiges, und ganz 
unbemerkt führte fie ihn zum Nachdenken über jich ſelbſt. „Auch 
Könige müſſen ſterben,“ jagte fie wiederholt zu ihm, „und haben 
e3 daher nothwendig, bei Zeiten an das Heil ihrer Seele zu denken.“ 
So fam er zum Bewußtfein feines bisherigen fündhaften Lebens 
und beſchloß, alfobald nach wiederhergeftellter Gejundheit ſtrenge 
Buße zu thun; feiner Freundin aber verſprach er hoch und theuer, 
nie mehr in die alten Fehler zurüdzuverfallen, jondern von nun 
an ein eremplariiches Leben zu führen, an dem fich feine Unter: 
thanen ein Beifpiel nehmen Fönnten. 

Aus diefem Allem erjieht man, wie jehr Frau von Maintenon 
ihn bereits in der Gewalt hatte, und natürlich mußte jeder Tag, 
den jie fortan mit ihm zubrachte, diefe Gewalt noch fteigern, To 
dab es für ihn bald eine Unmöglichkeit wurde, fünftig noch ohne 
fie zu leben. Eben von der Zukunft aber war eines Tages zwi: 
ichen ihnen die Nede und diefe Unterredung Sollte den Ausichlag 
geben über das ganze fpätere Berhältnig des Königs zu feiner 
Freundin und Wärterin. 

„Eure Majeftät,“ fagte Frau von Maintenon zu Ludwig AIV., 
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„zählen jegt fünfundvierzig Jahre und jtehen aljo im fräftigiten 
Mannesalter. Wittwer fönnen Sie demnach nicht bleiben, jondern 
Sie werden wieder heirathen.” 

„Meinen Sie?“ erwiderte der König, indem er feine Freundin 
mit großen Augen anjah. 

„sh meine es nicht,” fuhr Frau von Maintenon fort, 
„Sondern ich weiß es gewiß, da ich die Männer und insbefondere 
Sie, mein gnädigfter Freund und König, kenne. Alfo Sie werden 
wieder heirathen und eben in diejer Beziehung möchte ich Ihnen 
Einiges an’3 Herz legen. Nehmen Sie feine Frau aus bloßer 
Politik, weil Sie mit ihr nie glüdlich fein, vielmehr in Ihre alten 
Sehler zurüdfallen würden. Ihre Fünftige Heirath ſei aljo ein 
Herzensbiindniß, denn nur ein ſolches kann Sie befriedigen. Eben 
defwegen aber muß ſich Ihre Zukünftige ſowohl durch körperliche 
als durch geiltige Vorzüge auszeichnen. Durch Förperlidhe, denn 
jie joll Ihnen gefallen und Ihre Augen ſollen mit Luft auf ihr 
ruhen; durch geiftige, denn nur ein Weſen, bei dem fih Verſtand 
mit Bildung und Liebenswürdigfeit paart, kann Sie andauernd 
feſſeln.“ 

„Ha!“ rief der König, ſeine Augen mit einem ganz eigen— 
thümlichen Ausdruck auf ihr ruhen laſſend, „ich kenne nur Eine, 
welche alle dieſe Eigenſchaften in ſich verbindet.“ 

„Es gibt deren Viele,“ entgegnete Frau von Maintenon, 
„und ſobald Eure Majeſtät wieder geſund ſind, werden Sie finden, 
was Sie ſuchen. Sobald Sie aber Ihre zukünftige Gattin ge— 
funden haben, dann erlauben Sie mir, daß ich mich endlich vom 
Hofe zurückziehe, um den Reſt meiner Jahre in ſtiller Einſamkeit 
zu verbringen.“ 

„Ha!“ rief Ludwig XIV. mit noch mehr Emphaſe als vorhin; 
„ich dachte mir’s, daß Sie wieder auf diefen Jhren Lieblingswunſch 
zurüdfommen würden. D, Sie haben Fein Gefühl für mic, 
mwenigftens fein folches, wie ich für Sie.” 

„Mein theuerfter Herr und König,” ſagte jegt Frau von 
Maintenon mit dem innigiten Ton der Liebe, „ich kenne Niemanden 
und habe nie Jemanden gekannt und werde nie Jemanden fennen, 
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für den ich jo fühlte, wie für Sie. Mein einziger Wunſch ift 
Ihr Glüd. Habe ich dies gegründet, To hat das Leben weiter 
feinen Werth mehr für mih und ich will dann meine Seele vor: 
bereiten für die Ewigfeit.“ 

„ber,“ flüfterte der König, „Sie wiſſen, daß ich unglüdlich 
bin, wenn ich Sie nicht mehr habe.“ 

„Sie werden,” verſetzte Frau von Maintenon mit unficherer 
Stimme, „Sie werden glüdlich jein mit Ihrer neuen Gemahlin, 
und um diejes Glüf, um den Frieden Ihrer Gattin nicht zu 
jtören, muß ich fort. Gott weiß es,” jeßte jie noch leifer und 
in faft zitterndent Tone hinzu, „Gott weiß es, was ich darunter 
leiden werde, aber es muß fein. Ihre Gemahlin könnte unter 
unjerer Kreundichaft etwas Anderes vermuthen und — und — 
ah, an einem Hofe find der böjen Zungen jo viele, und jchon 
jegt hat, fürchte ich, meine Ehre . . .“ Sie vollendete den Saß 
nicht, jondern Ichlug ihre Augen erröthend nieder. 

„Ha!“ rief Ludwig XIV. zum dritten Male, aber aud er 
jegte fein weiteres Wort hinzu. Er nahm vielmehr ihre beiden 
Hände und drüdte fie feit an jein Elopfendes Herz. Dann zog er 
fie janft näher zu ſich heran und jie lehnte ihren finnigen Kopf 
an jeine Schulter. Zulest hob er ihr den Kopf in die Höhe umd 
Ichaute ihr lange und mit Inbrunſt in die Augen. 

Von diefem Zeitpunkte an war von dem joeben beſprochenen 


Thema nie mehr unter ihnen die Nede; allein daß Ludwig XIV. 


oft und viel darüber nachdachte, dies ließ jich aus vielen Anzeichen 
ſchließen. Auch ſchien er, was feine zweite Heirat anbelangte, 
nad und nach zu einem feſten Entſchluſſe gekommen zu jein, und 
mehr als einmal mußte er ſich mit aller Gewalt zujammen- 
nehmen, um nicht ſchon jegt mit demjelben herauszurüden. 
Endlih war die Heilung vollendet und er durfte das Zimmer 
wieder verlafjen. Jedermann erwartete nun, daß er dieſen Tag 
mit einem großen Freudenfeft feiern werde, und in früheren Jahren 
wäre dies ohne Zweifel der Fall geweien. Allein diesmal nichts 
von allem dem, jondern Seine Majeftät begab fich vielmehr in 
die Schloßfapelle, um dem Pater Lachaiſe, wie Höchftdiejelben ſich 
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während Ihrer Krankheit vorgenommen hatten, eine Generalbeichte 
abzulegen. Und eine recht lange Beidhte war es, eine Beichte, 
die wenigftens zwei Stunden in Anſpruch nahm; denn der Sünden, 
die Seine Majeftät auf dem Gewiſſen hatte, waren e8 gar viele. 
Allein trogden wurde dem Beichtenden die Abfolution nicht ver: 
weigert und derjelbe ging fo erleichtert von dannen, als wäre er 
nie mit einer Bürde belajtet gewefen. Doc merkwürdig, mit der 
dem Priefter abgelegten Beichte war's nicht abgethan, jondern nun 
folgte eine ebenjo geheimnißvolle Unterredung mit der Frau von 
Maintenon, welde in feinem Falle weniger Zeit in Anſpruch nahm. 
Mas da verhandelt wurde, Tann ich nicht fagen; möglicherweife 
aber läßt fih aus dem Schluß des Tete-a-Töte eine Folgerung 
ziehen, die uns über das Vorhergegangene aufflärt. 

„D Ludwig,” hauchte die Frau von Maintenon, indem fie 
gleichjam in Thränen aufgelöst an feinem Halſe hing, während 
jedoch zugleih um ihren Mund ein triumpbhirendes Lächeln fpielte. 
„O Ludwig, theuerjter Ludwig, was wird die Welt jagen, wenn 
fie erfährt, was Du zu thun im Begriffe ftehjt? Sie wird jagen, 
daß der größte Monarch diefer Erde fich jo weit erniedrigte, Die 
Wittwe eines der Geringiten feiner Unterthanen, die Wittwe des 
Dichters Scarron, zu heirathen !” 

„Rein,“ entgegnete Ludwig XIV., fie mit großer Innigkeit 
an ſich drüdend; „nein, fie wird jagen, König Ludwig hatte das 
Glück, in reiferem Alter einer Frau die Hand zu reichen, welche 
die verkörperte Zärtlichfeit, Treue und Weisheit war, einer Frau, 
die alle Tugenden der Seele mit allen Vorzügen des Körpers 


. vereinigte. So wird der vernünftige Theil der Menichheit urtheilen 


und um das Urtheil der Uebrigen hat fich Ludwig XIV. nicht -zu 
befümmern.“ 

Am Abend diefes Tages ſah man noch in ziemlich Tpäter 
Stunde ein Licht in dem Privatbetzimmer des Königs, das an 
fein Schlafgemah ſtieß. Das Lit war gedämpft durch bie 
ſchweren Borhänge, welche von ben Fenftern herniederhingen, aber 
man jah es doch bdeutlih und neben dem Licht einen Schatten, 
welder ganz die Geftalt Ludwigs XIV. hatte. est öffnete fich 
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die Thüre und geräuſchlos — der Boden war dicht mit Teppichen 
belegt — traten vier Männergeftalten herein. In denjelben 
erkennen wir den Erzbiichof, Grafen von Harlay, von Paris, den 
Minifter Marquis von Louvois, den Kammerherrn Baron von 
Montchevreuil und den Bater:Beichtvater Lachaife. Alle Biere 
zeigten eine äußerſt ernite Miene und nur in den Augen des 
PBater:Beichtvaters bligte es bie und da auf, wie wenn jeine 
Seele ein Freudenfeſt feierte. Sie jprahen übrigens fein Wort, 
jondern ehrfurchtsvollit begrüßten fie den König, der hoch aufge 
richtet den Arm auf feinen Betpult lehnte, und dann ftanden fie 
lautlos, die Augen auf die Thüre gebeftet. Jetzt öffnete fich dieſe 
zum zweiten Male und auf der Schwelle erjchien der alte Gaitellan 
Bontemps, eine tiefverjchleierte Dame führend. Sofort. jtellte 
ih der Erzbijchof vor den Heinen Altar, auf welhem das Licht 
brannte, und im ſelbigen Nugenblide ergriff der König Die 
Dame bei der Hand. Sie ſchlug den Schleier zurüd — es war 
Frau von Maintenon, das frühere Weib des Dichter Scarron. 
Beide, fie und der König, Fnieten dann auf einen golddurdhwirkten 
Schemel vor dem Erzbiichof nieder und Hinter ihnen nahmen 
Louvois, Montchevrenil, Bontemps und Lachaiſe diefelbe Stellung 
ein. Alsbald hub der Erzbijchof mit leifen, aber Haren Worten 
zu reden an und jo lange er ſprach, hielten jich die Beiden, der 
König und die Frau von Maintenon, feit bei der Hand. Zuletzt 


gab ihnen der Erzbifchof den Segen und die ganze Geremonie 


endigte damit, daß der Pater Lachaife eine ftille Meſſe las. Das 
Ganze war in weniger al3 zehn Minuten vorüber. 

So ging es zu bei der Heirath Ludwigs XIV. mit Francoije 
d’Aubigne, nachheriger Wittwe Scarron, der Herrin des Schlofjes 
Maintenon, und iſt dies das dritte Hofereigniß von europäifcher 
Wichtigkeit, von dem ich oben geiprodhen habe. Deffentlich ver: 
fündigt wurde die Heirath niemals und niemals nahm Frau von 
Maintenon den Titel einer Königin an. Beides unterlieg man, 
ohne Zweifel, um der öffentlihen Meinung Nechnung zu tragen 
oder zu deutſch um den Skandal zu vermeiden; allein am Hofe 
wußte Jedermann um das Geheimnif und alle dort erjcheinenden 
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Damen und Herren erzeigten von nun an der Frau von Main: 
tenon diejenigen Ehren, mit denen man einer Majejtät zu huldigen 
pflegt. Auch nannte fie die Herzogin von Burgund nie mehr 
anders als „ma Tante“, der König ſelbſt öffentlich nie anders 
al® „Madamé“, und alle Prinzen und Prinzeſſinnen machten ihr 
die Aufwartung al3 der erften Dame des Königreichd. Die Zimmer 
aber, die fie jofort bezog, ftießen hart an die des Königs, und 
in diefen Zimmern gab fie den fremden Gejandten Aubienzen, 
gerade als hätte fie die Krone auf dem Haupte. 

Den Tag nach diejer geheimnißvollen Heirathsceremonie mußte 
Frau von Montejpan Verſailles räumen und nie mehr durfte fie 
jpäter am Hofe erjcheinen. Ihr Schloß in Clagny behielt fie, 
ſowie auch alle ihre andern Bejigthümer, und überdem jegte ihr 
Ludwig XIV. einen Monatgehalt von zweitaufend Louisd'ors aus. 
Cie hatte alfo zu leben und zwar jehr gut zu ‚leben; aber was 
war dieſes Leben gegen jenes, wo Alles jprang, wenn fie winfte 
und Ludwig XIV. jelbjt feinen andern Willen hatte, als den ihren? 
























Drittes Kapitel. 


Der Widerruf des Edicks von Nantes, 


—it dem Einzug der Frau von Maintenon in 


Do die Königlichen Gemäder begann aud die 
2A ) Frömmigkeit dafelbft einzuziehen und ich werde 
Ar wohl nicht unrecht haben, wenn id die Zeit 
ihres Regiments die Zeit des „Betichweitern- 

F thums“ nenne. Eine recht triſte, abſtoßende, 
erkältende Zeit, bei der ich mich nicht allzulange aufzuhalten ge— 
denke — nur ſo lange, als es durchaus nothwendig iſt, um keine 
Lücke in der Schilderung der Regierungsperiode Ludwigs XIV. 
zu laſſen! So ſchnell übrigens, ſo gleichſam „über Nacht,“ ging 
es mit der Umwandlung Ludwigs XIV. in einen Betbruder nicht, 
denn Frau von Maintenon wußte gar wohl, daß Rom auch nicht 
an Einem Tag erbaut worden ſei, und überdem wie oft ver— 
fehlte man ſchon ſein Ziel, wenn man verſuchte, es zu raſch 
zu erreichen? Nur Schritt vor Schritt ging alſo Frau von 
Maintenon vorwärts, und zugleich mit ſolcher Vorſicht, daß Lud— 
wig XIV. es gar nicht merkte, wie er nach und nach von der 
Bahn abwich, die er bisher beſchritten. Im Gegentheil — er 
glaubte noch immer derſelbe Ludwig XIV. zu ſein, der er vordem 
immer geweſen, nur vielleicht Einen Punkt abgerechnet, den Punkt 
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der ungeſetzlichen Liebe, und er hatte auch nicht ſo ganz Un— 
recht, wenigſtens was ſeine Prunkſucht anbelangt, durch die 
er bekanntlich unter dem Regiment der Monteſpan ſo großartig 
ercellirte. 
| Vor Allem zeigte er diefe durch den noch immer andauernden 
Weiterbau von Berfailles, jener wunderbar riefigen und doch wieder 
feenhaften Schöpfung, von welcher ich meinen Lejern jchon mehrere 
Male berichtet habe. Im Jahre 1672 war man mit dem Schloffe 
jo weit, daß es bewohnt werden fonnte, und von da an lieh 
Ludwig XIV. fein Jahr vorübergehen, ohne wenigftens mehrere 
Monate dafelbft zuzubringen. Zehn Jahre fpäter, anno 1682, 
fonnte das Schloß an ſich ſelbſt für vollendet gelten und nun 
jiedelte jofort der ganze Hofjtaat mit allen feinen Appertinentien 
für immer, jo lange Ludwig XIV. lebte, dahin über. Trotzdem 
hörte das MWeiterbauen noch immer nicht auf und man ging jeßt 
an die Herftellung von Seitenflügeln, welche das Schloß felbft an 
Ausdehnung noch überragten. Ueberdem rief man die großen 
Marftälle in's Leben, in welden zufammen über taufend Pferde 
mit ihren Wärtern Pla fanden, und zugleich ward mit dem 
ungeheuerften Luxus eine neue Kapelle erbaut, welche noch jetzt 
der Hauptgegenjtand der Bewunderung für alle Diejenigen ift, 
welche etwas von Kunſt und Architektur verftehen. Kurz, die 
Geldausgaben für Verſailles verminderten fi nach der Weber: 
fiedlung des Hofs dorthin nicht im geringften und es eriftirt in 
den Annalen jener Zeit auch nicht die leifefte Andeutung, daf 
Frau von Maintenon ihren auferordentlihen Einfluß je dazu 
benügt habe, um den König auch nur einigermaßen von feiner 
Verihwendungsmwuth abzuhalten. Nein, im Gegentheil, fie, welche 
für fich ſelbſt jo einfach lebte, daß fie fich zum Beifpiel, wenn fie 
ausfuhr, immer nur zweier Pferde bediente, fie war es, welche 
die Bauluſt erjt recht in ihm weckte und lebendig erhielt, um ihn 
dadurh von andern Liebhabereien abzuhalten. So bradte fie ihn 
dazu, daß er für fie und zu ihrem Gebraude im Park von 
Verſailles das prächtige Luſtſchloß Trianon — man hieß es 
Ipäter Großtrianon, zum Unterfchied von Kleintrianon , welches 


























Griejinger, Das Damenregiment. Gifte Reihe. 1. 


— — — — — — = — — —— — —— — 
SS — — — = = — u ö— — — — — — — 





Ludwig XV. herſtellen ließ — aufführte, deſſen Hauptfront, eine 
Säulenhalle joniſcher Ordnung von buntem campaniſchem Marmor 
mit zwei vorſpringenden Pavillons, allein über eine Million koſtete. 
So überredete fie ihn, daß er, weil es ammöglich ſei, in dem 
unfinnig großartigen und geräufchvollen Verfailles zum Selbſtnach— 
denken zu fommen, nothwendig einer Eremitage bedürfe, wo er 
den Hof und die Welt mit allen ihren nichtigen Freuden vergeilen 
fönnte, und fie führte ihn an ein jehr nahe gelegenes Plägchen 
an der Seine, wo es fo ftill war, daß man hätte glauben Fönnen, 
hundert Stunden weit von Verjailles und Paris entfernt zu fein. 
Diefes Plägchen an der Seine, wo nur vier oder fünf Bauern: 
bäuschen ftanden, hieß Marly und Ludwig XIV. faufte den Eigen: 
thümern die Häuschen nebit dem ganzen Grund und Boden ab. 
Alsbald aber, wie der Kauf abgeichloifen war, ließ er feinen 
Baumeijter Manfard fommen und befahl ihm, hier, dem Wunſche 
der Frau von Maintenon gemäß, eine Gremitage zu erbauen. 
Sa wohl, eine „Eremitage”! Aber eine ganz eigenthümliche mit 
zwölf Pavillons, welche freisförmig einen dreizehnten, den Königs: 
pavillon, umftanden, gerade wie die Sonne von den zwölf Stern: 
bildern des Zodiacus umrahmt wird! Eine Eremitage, fo finnig 
und prächtig, wie ſonſt feine in der Welt, aber auch fo Eoftjpielig, 
wie ſonſt feine, denn es wurden für diefelbe faft anderthalb 
Milliarden Livres verausgabt! Warum auch Fniden und fnaufern 
bei einem Bau, welder von Anfang an nichts anders fein jollte, 
als eine Huldigung, dargebradt der vielgeliebten Frau von Main: 
tenon, weßhalb es auch der König nie unterließ, wenn er die 
Fortihritte der Arbeiten befichtigte, die befagte Dame zur 
Seite zu haben und fie bei allen Anordnungen um ihre Anjicht 
und Willensmeinung zu befragen. Marly wurde alſo ein wahres 
MWunderwerf, der erite Edeljtein unter den Bauten Ludwigs XIV., 
und nur die Auserlejeniten unter den Damen und Herren des 
Hofes fanden dort Zutritt. 

Man fieht hieraus, daß Frau von Maintenon es Feines- 
wegs verjuchte, die Prunfliebe des Königs zu befchränfen, fon: 
dern im Gegentheil auf feine Libhabereien einging. So hatte 
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fie zum Beifpiel. gar nicht® dagegen, daß Ludwig XIV. das 
Schloß zu Maintenon bedeutend vergrößerte und große Summen 
auf feine Einrichtung verwendete. Eben jo war es ihr durchaus 
nicht zuwider, daß der König das mit dem genannten Schloffe 
verbundene Gut dur eine Menge von anftopenden Ländereien, 
die er anfaufte, in feiner Ausdehnung verzehnfachte und es 
dann zu einem Marquifat — von diejer Zeit an jchrieb fie 
fih Frau Marquiſe von Maintenon — mit allen Rechten und 
Privilegien einer Pärie erhob. Nicht minder erflärte fie fich 
ganz damit einverjtanden, al3 Seine Majeftät ihr außer dem 
Ertrag ihrer neuen Pärie und außer dem Einkommen, welches 
fie als titulirte Dame d’Atour bezog, noch ein Nadelgeld von 
zwanzig taufend Livres monatlich ausſetzte, und ſelbſt daraus machte 
fie fich feine Gemwiffensjcrupel, den Monarchen dahin zu bringen, 
daß er ihren Bruder, Karl von Aubigne, einen Spieler, Trunfen: 
bold und MWüftling, der es bisher kaum zu einer Lieutenantsitelle 
gebracht Hatte, zum Gouverneur von Elbourg und Cognac mit 
dem Nang und der Bejoldung eines Generallieutenants machte. 
Endlich hielt fie ihren hohen Gemahl ganz und gar nicht davon 
ab, wie bisher alle Tage mit Feitivitäten, mit Gaftmälern, Bäl- 
len, Balleten, Opern, Jagden, Landausflügen, Nundreifen oder was 
fonft die Jahreszeit für Vergnügungen brachte, abzumechjeln, und 
fie wußte fich fogar recht gut darein zu finden, auf allen diejen 
Feftlichfeiten als Königin des Tages zu glänzen. Die traurige, 
düftere Zeit des Betſchweſternthums begann alfo nicht ſogleich nad) 
der geheimen DBerbindung der Frau von Maintenon mit Lud— 
wig XIV., fondern im Anfang jchien es, als ob Alles feinen bis: 
berigen Gang fortgehe, nur allein mit der Ausnahme, daß es nun— 
mehr mit den Aergerniffen, welche eine Montefpan und Fontanges 
gegeben, ein Ende hatte. Allein in Wirklichkeit verhielt es ſich doch 
anders, denn kaum waren zwei Jahre verfloſſen, ſo trat ein Er— 
eigniß ein, welches in ſeinen gräßlichen Folgen nur zu deutlich 
zeigte, welche furchtbare Fortſchritte der Bigottismus durch die 
Bemühungen der Frau von Maintenon im Innern Ludwigs XIV. 
bereit3 gemacht hatte. 
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In Franfreih gab es im Jahr 1685, außer zwanzig Millio: 
nen Natholifen, etwas über vier Mikionen Broteftanten, zum 
großen Theil Hugenotten oder bejjer gejagt Calviniften, zum Theil 
aber auch, wie zum Beifpiel im Elfaß, in Straßburg u. |. w. 
Eutheraner. Den legteren hatte Ludwig XIV. bei jeiner fürftlichen 
Ehre und beim Wort eines Königs die volle Freiheit ihrer Reli— 
gion gewährleiftet, und für die erjteren war durd, das berühmte 
Edict von Nantes vom 13. April 1598 gejorgt. Sie lebten aljo 
in Ruhe und Frieden, oder wenigitens ohne Kränfung mitten unter 
den Katholifen und der König hätte, was die Folgjamkeit und 
Loyalität anbelangt, sich feine beijeren Unterthanen wünſchen Fön: 
nen. Ueberdem gehörten fie unter die fleißigften, gebildetjten und 
wohlhabenditen Bewohner Frankreichs, denn fait alle feineren 
Gewerbe befanden fih in ihren Händen. Jene vier Millionen 
mußten alfo der franzöfiichen Negierung, wenn fie eine richtige 
Politik verfolgte, befonders am Herzen liegen, und der Minilter 
Golbert hielt auch wirklich große Stüde auf fie. Umgekehrt aber 
waren jie dem katholiſchen Prieſterthum ein ewig ftechender Dorn 
im Auge und bejonders die Söhne Loyolas hätten nichts Tieber 
gejehen, als wenn Yudwig XIV. eine zweite Bartholomäusnacdt 
angeordnet hätte. jene Schwarzröde hatten es ſich ja zur Lebens- 
aufgabe gemacht, den Proteftantismus zu vernichten, und darum 
Tannen jie Tag und Nacht darüber nad, wie fie den König dahin 
bringen Fönnten, feinen proteftantifchen Unterthanen den gefeglichen 
Schutz zu entziehen. | 


Lange Zeit übrigens Fonnten die Herren Patres von der Co: . 


cietät Jeſu auch nicht um einen Schritt vorwärts kommen, denn 
Ludwig XIV. war ihnen aus Gründen, die der Lefer bereits kennt, 
jeit jeiner Verbindung mit der Frau von Monteipan nicht beſon— 
ders zugängli und fpäter jorgte der Einfluß des Minifters Col: 
bert dafür, daß fie nicht allzu mächtig wurden. Sie mußten 
ih alfo vorderhand damit begnügen, auf dem Feld der Bekeh— 
rungen zu wirken, und daß fie dieß thaten und mit welchem Eifer 
fie es thaten, haben wir ſchon im fiebten Kapitel des erjten Buches 
gejehen. Cine andere Zeit kam aber, als der Einfluß der Frau 
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von Maintenon auf den König wie auf feine Minifter überwiegend 
zu werden begann, und dieje Zeit machte ſich hauptſächlich dadurch 
bemerflih, daß man nun von Negierungswegen die Broteftanten 
auf alle Weife zurückſetzte, fie auf alle Weiſe chifanirte und ihnen 
unter feiner Bedingung mehr eine Anftellung gab. Man wollte 
fie dadurch ermuthigen, von ihrem ererbten Glauben abzulaſſen, 
und um ficherer zum Ziele zu gelangen, gewährte man denen 
melde zur „Alleinſeligmachenden“ übergiengen, die auffallendften 
Begünftigungen. Es war dieß eine offenbare Verlegung des. 
Edicts von Nantes, das ausdrüdlih beftimmte, daß die Pro— 
teftanten den gleichen Zutritt zu allen Nemtern und Würden im 
Staate haben follten, wie die Katholiken; allein der Minifter 
Touvois fragte nicht viel nach Geſetz und Recht, und Colbert, 
welcher bis jett beim Könige die Sache der Proteitanten haupt: 
fächlich verfochten hatte, war alt und Fränfli geworden. Endlich, 
im Sonmer 1683 ftarb er gar,.und da es nun Niemand mehr 
wagte, an allerhödhjiter Stelle die Sache der Glaubensfreiheit zu 
vertheidigen — wer hätte es auch risfiren mögen, den Zorn jener 
drei allmächtigen Verbündeten, des Marquis de Louvois, des Vaters 
Lahaife und der Frau Marquife von Maintenon auf fich zu la— 
den! — fo fonnten von diefer Zeit an die Ultrafatholifchen fich 
alles gegen die Nichtkatholifchen erlauben. Der König erfuhr es 
entweder nicht, oder wenn er es je erfuhr, jo wurde es ihm von 
Frau von Maintenon und ihren Freunden auf eine MWeife darge: 
ftellt, daß das Unrecht ftetS auf die Seite der Proteftanten kam. 
Ih könnte nun ein ganzes Buch damit füllen, wenn ich alles er- 
zählen wollte, was man den Hugenotten anthat, um fie entweder 
durh Entziehung aller Arbeit und Brodlosmahung zum Abfall zu 
verleiten oder um ihnen durch Schließung ihrer Kirchen und Ver: 
bot aller öffentlichen Verfammlungen die Ausübung ihrer Religion 
unmöglich zu machen, oder endlich um in ihre Familien durch Ber: 
lodung ihrer unmündigen Kinder Zwietraht, Haß und Kampf zu 
bringen; allein ich verweife die Lefer in diefer Beziehung auf die 
gewöhnlichen Geſchichtswerke und conftatire blos, daß es durch ſolche 
und andere fchändlihe Mittel den guten Vätern von der Geſell— 
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ichaft Jeſu, welche das ganze Land als Befehrer durdftreiften und 
in allen, weſſen ſie ſich unterfiengen, von den Gouverneuren der 
Provinzen laut Negierungsanweifung aufs Fräftigfte unterjtüßt 
wurden, wirklich gelang, gar manche Bekehrung zu bewerfitelligen. 
Auch ſetze ich noch hinzu, daß man von diejen „Freiwilligen“ Bekeh— 
rungen dem Könige jtets pflichtichuldigit Bericht erftattete — na— 
türlich nicht jelten mit ftarfer Umgehung der Wahrheit — und 
daß Seine Majeftät, welcher Frau von Maintenon den Glauben 
beibradhte, Allerhöchitdiejelben Fünnten damit den Simmel für die 
früher begangenen Sünden verföhnen, ich hierüber nicht nur äußert 
erfreut zeigte, jondern auch mit größter Bereitwilligfeit jede Ordon— 
nanz unterzeichnete, welche das Konvertiren befördern konnte. So 
war man in Aranfreih auf dem beften Wege, die fämmtlichen 
Keber wieder zum alten Glauben zurüdzuführen, und als vollends 
ein Gejeß erlajjen wurde, welches den PBroteitanten das Auswan- 
dern verbot, jo durfte man mit Sicherheit darauf rechnen, dal das 
große Ziel mit der Zeit wenigitens annähernd erreicht werden würde. 
Allein den frommen Vätern von der Geſellſchaft Jeſu ging es auf 
diefe Weife mit dem Convertiren viel zu langſam und jo beichlojjen fie 
endlich zu einem fräftigeren Mittel zu greifen. „Aufhebung des Edicts 
von Nantes“ war von jegt an ihre Lofung, denn in diefer Auf: 
hebung lag das Verbot jedes andern Neligionsbefenntniffes, als 
des fatholifchen. Ya mit diejer Aufhebung wurde das Fortbefennen 


des Proteftantismus „als ein Verbrechen“ verpönt, welches jeden= 


fall3 mit hoher Strafe zu belegen war, und unter folchen Umſtän— 
den durfte man ficher auf ein befriedigendes Nefultat rechnen. Es 
handelte ſich alfo blos darum, den König zu überreden, daß er 
das von ihm bei jeinem Negierungsantritt beſchworene Edict von 
Nantes durch fein Machtwort bejeitige, und zu diefem Behufe 
ward vom Pater Lachaife mit dem Marquis de Louvois und der 
Frau von Maintenon mander Kriegsrath gehalten. Endlich famen 
fie ins Neine, und jedes der drei Verbündeten erhielt feine Rolle 
zugetheilt. 

E3 war zu Anfang des Octobers 1685, an einem trüben 
fühlen Tage, Morgens 9 Uhr. Um diefe Stunde begab fich Lud- 
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wig XIV. ſchon ſeit längerer Zeit in das Wohnzimmer der Frau 
Marquiſe von Maintenon, um dort in ihrer Gegenwart mit dem 
einen oder dem andern ſeiner Miniſter zu arbeiten, und auch 


heute Morgen that er ſo. Zu beiden Seiten des großen mar— 


mornen Kamins, in welchem ein gelindes Feuer brannte, ſtan— 
den zwei mächtige Lehnftühle umd vor jeden diejer Stühle hatten 
die Diener einen grün überzogenen Tiſch geftellt. So bald der 
König die Frau Marquije begrüßt hatte, ließ er fih auf den links 
ftehenden Stuhl nieder und entnahm dann einer Mappe, die er 
in der Hand hielt, einige Papiere, die er auf dem Tiſch ordnete; 
die Frau Marquiſe aber belegte ihren Tiſch mit einer Stiderei, 
an der fie eifrigft zu arbeiten anfieng. Unmittelbar darauf öffnete 
der vierfchrötige Schweizer, welcher außen Wache hielt, die Flügel- 
thüre und bereintrat der Minifter von Louvois. Er ſah ſehr auf: 
geregt aus, und nachdem er einen kurzen kaum bemerklichen Blick 
mit der Frau Marquiſe gewechjelt, jtellte er jich zur Seite des 
Tiſches, vor welchem Ludwig XIV. jap. 

„Sie bringen feine gute Botjchaft, Louvois,“ jagte der Kö— 
nig, „ich jehe es Ihrem Gefichte an.” 

„Eure Majeftät,” erwiderte der Marquis, „haben wie immer 
das Wahre getroffen. Vor noch nicht einer DViertelftunde habe 
ih vom Gouverneur des Languedoc einen Courier erhalten, 
welcher... .” 

„Dom Herzog von Noailles?” unterbrad ihn der König. 

„Vom Herzog von Noailles,“ entgegnete der Marquis, „und 
der Herzog berichtet, daß im niedern Languedoc, fowie im Viva— 
rais, die Hugenotten im vollen Aufftand begriffen find. Die 
alten Religionsfriege drohen ſich alfo wieder zu erneuern, wenn 


man nicht jchnellitens die ftrengiten Maßregeln in Anwendung 


bringt.” 

„Ein wirklicher Aufftand?” ſagte Ludwig XIV., indem ein 
tiefer Schatten, als wäre er höchlich beleidigt, über fein Geficht 
binzog. „Geben Sie her, Louvois, ich will mich mit eigenen Augen 
überzeugen.“ 

Sofort griff der Minifter in fein Portefeuille, das er unter 
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dem Arme trug, und überreichte dem König ein Papier, welches 
dieſer mit ſeinen Augen durchflog. Es verhielt ſich wirklich ſo, 
wie Louvois berichtete. Im Languedoc und Vivarais befanden ſich 
die Hugenotten im Aufjtand gegen die Negierung; nur hatte der 
Minifter vergeffen hinzuzufegen, daß fie hiezu durch das gewalt- 
jame Schließen ihrer Kirchen, fo wie durch andere jchwere Be: 
drüdungen gleihjam gezwungen worden waren, um dann ihren 
gejeglihen Widerftand als einen revolutionären Aufruhr binftellen 
zu fönnen. 

„Sie haben Net, Louvois,“ fuhr der König fort, als 
er den Bericht gelefen hatte. „Das Unglaublihe ift wahr ge 
worden und es giebt in Frankreich immer noch eine Parthei, 
weldhe es wagt, meinem Willen mit den Waffen in der Hand 
entgegenzutreten.“ 

„Eure Majeftät,” ergriff jofort der Minijter wieder das 
Mort, „werden fich erinnern, daß ich das fchon lange vorausfagte. 
Allein jest ifts ſelbſt noch Schlimmer geworden, als ich es für mög: 
lich hielt, denn es find Anzeichen vorhanden, daß diefe Aufrührer 
fih mit den protejtantifchen Mächten Deutjchlands und mit den 
Generalitaaten in Holland in Verbindung gejegt haben.“ 

„Ha!“ rief Ludwig XIV. „Mit den Neichsfeinden ? Louvois, 
ich gebe Ihnen Vollmacht, alfobald, wie Sie verlangten, die ftreng- 
ten Maßregeln zu ergreifen, und vor allen laſſen Sie dem Herzog 
von Noailles genügende militärifche Hülfe zukommen.“ 

„Ganz,“ verjegte der Minifter unterthänigft, „ganz nach Euer 
Majeſtät Befehl, und ich zweifle auch nicht, daß der Aufftand bald 
unterdrüdt fein wird. Allein gründlih und für immer geholfen 
it damit nicht, ſondern dieß kann nur gefchehen, wenn wir der 
ganzen proteftantifchen Parthei ein Ende machen, wenn wir ihr 
das Recht der Eriftenz nehmen.“ 

„Ich glaube zu errathen, wohin Sie zielen, Louvois,“ fagte 
Ludwig XIV., feinem Minifter einen jehr ernten Blick zumwerfend. 

„Ich ſcheue mich nicht im geringften,“ erwiederte der Mar: 
quis von Louvois, den Blick mit Feftigfeit erwidernd, „meine Ans 
ficht ganz Klar und offen dahin auszufprechen, daß ich fejt über- 














zeugt bin, Frankreich wird nie feinen dauernden inneren Frieden 
haben, als bis diefer Hugenottismus gänzlih aufgehört hat, und 
wenn mein König und Herr meines Nathes begehrt, wie dies zu 
bewerfitelligen jei, jo antworte ich eben fo A: dur Aufhebung 
des Edictes von Nantes.” 

„Ha!“ rief der König, indem er fich fchnellitens erhob und 
mit großen Schritten das Zimmer maß. „Ha! Ich habe mir’s 
gedacht!“ 

Eine Zeitlang wurde nun fein Wort weiter gewechjelt, benn 
der König ging lautlos auf und nieder und die beiden Andern 
hüteten ſich wohl, das Stillfehweigen zu unterbreden. Dagegen 
konnte der Marquis de Louvois nicht umhin, der Frau Marquije 
von Maintenon einen ſehr bedeutfamen Blid zuzuwerfen, und diefe 
erwiderte ihn eben fo bedeutjam. Endlich nah etwa zehn Minuten 
hatte Ludwig XIV. jeine volle Ruhe wieder erlangt und mit ge— 
wohnter Würde nahm er feinen früheren Platz ein. 

„Madame“, wandte er ſich ſofort an Frau von Maintenon, welche 
bisher Feine Sylbe geſprochen hatte, „Madame, Sie haben gehört, 
um was e3 jich handelt. Weldhen Rath geben Sie mir?“ 

„Eure Majeftät”, erwiederte fie langſam, kalt und ruhig; 
„Eure Majeftät wiffen, wie ungern ich mich in politiiche Dinge 
miſche“ — in Wahrheit beſprach fih, wie dem Leſer längſt be- 
fannt ift, Ludwig XIV. mit ihr ſeit Jahren ſchon über alle wich: 
tigen Angelegenheiten, ehe er einen definitiven Entſchluß faßte, und 
feit dem gegen Straßburg geführten Schlage trug der Marquis de 
Louvois dem Könige nie mehr etwas vor, worüber er nicht vor: 
her ihre Anficht eingeholt hätte — „und ich wäre daher am lieb: 
jten mit der Beantwortung diefer Frage verfchont geblieben; da= 
gegen kann idy nicht umhin zu conftatiren, daß ich vorhin unwill: 
führlich im Geifte in die Gefchichte von Franfreih zurüdgegangen 
bin und daß ich mich gefragt habe, von wem denn in den legten 
hundertfünfzig Jahren die fämmtlichen Unruhen ausgegangen find, 
durch welche Frankreich zerrüttet wurde.“ 

„Sie haben Recht, Madame,” jagte Ludwig XIV. ihr beifäl- 
lig zunidend; „alle Bürgerfriege des vorigen und jegigen Jahr: 
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hundertS giengen von den Hugenotten aus, und wenn fie nicht 

gewejen wären, jo würde ſich Frankreich ganz anders haben ent: ; 
wickeln können.” | 
| Die Shlußfolgerung war eine ganz faliche, denn nicht daher 

famen die Bürgerfriege, daß es Hugenotten gab, fondern daher, 
| daß man diefen die Ausübung ihrer Neligion verfümmerte und 
| daß man fie gewaltjam comvertiren wollte. Dieß wußte die Fluge 
| Frau von Maintenon nur zu gut; allein fie hütete ſich wohl, den 
| König hierüber aufzuklären, und eben fo wenig that es der Mi: 
niſter von Louvois. 

„Dann,“ fuhr ſie in demſelben ruhigen Tone fort, „fragte 
ich mich weiter, was denn die Hugenotten für einen Grund ge— 
habt hätten, jo oft und jo heftig gegen die Regierung zu revolti— 
ren, und ich fonnte mir feine andere Antwort geben, ala daß e& | 
gejchehen fei, um das beftehende Negiment von fich abzufhütteln. 
Die Religion wurde nur zum Borwande genommen und der wahre 
Zwed war, eine Nepublif zu bilden, wie jie die Generalftaaten 
in Holland haben.” 

„Sie jind die Klugheit jelbjt,“ verjehte Ludwig XIV., „und | 
ih kann Cie nicht genug bewundern. Aber Sie haben noch nicht 
alles gejagt; ich bitte, fahren Sie fort.“ | 

„Ich frug mich dann,” ſprach Frau von Maintenon weiter, | 
„ob denn die Negierung e3 zu gejtatten habe, daß eine ſolche 
revolutionäre Parthei im Staate eriftire, oder ob fie nicht viel- 
mehr verpflichtet jei, Ddiejelbe des allgemeinen Beſten wegen für 
immer zu bejeitigen. Sollen zwanzig Millionen nie zu einem dauern: } 
den Frieden kommen können, weil einige wenige Taujende diefen 
Frieden verhindern? Und in der That, einige wenige Taujende ; 
find es nur, denn Die große Maſſe der Proteftanten hat fich längit | 
wieder dem wahren Glauben zugewandt und nur die Nädelsführer, 
die Geiftlihen und Prediger, machen die Halsftarrigen, Wären fie 
entfernt, jo würden die andern alle ihren Widerftand von jelbit 
aufgeben und ohne Blutvergiegen könnte die ganze franzöftiche 
Nation zum einheitlihen Glauben zurückkehren.“ 

„Sehr richtig, Madame, ſehr richtig,“ rief Ludwig XIV. 
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einer Reihe von fünfzehn Jahren Hunderttauſende in Jammer, 


„Alſo ſprechen Sie es aus, Sie find ebenfalls dafür, daß ich die 
Aufhebung des Edictd von Nantes decretire ?“ 

„Endlih,” nahm die, Frau Marquiſe abermalen das Wort, 
aber ohne eine direfte Antwort zu geben; „endlich fragte ich mich 
noch, ob denn nicht die Souveränetät des Königs ernftlich bedroht 
ift, jo lange zweierlei oder gar dreierlei Neligionsformeln im 
Staate eriftiren. Eure Majeftät haben den richtigen Sat aufge: 
ftellt: der Staat bin Jh. Mit andern Worten: alle Franzofen 
haben Einem Gejete zu gehorcdhen und dieſes Eine Geſetz ijt des 
Königs Willen. Wenn nun aber die Hugenotten und Lutheraner 
ein anderes Neligionsgejeg befolgen, al3 Eure Majeftät, ift dann 
für fie immer noch Eurer Majeftät Willen maßgebend? Nein, fon: 
dern fie ftellen fih außerhalb diejes Willens und darin liegf für 
mich der Hauptgrund, warum ich das Edict von Nantes befeitigt 
wünsche.” 

Sie ſchwieg, die Augen demüthig zu Boden gejenkt; um jo 
bewundernder aber ruhte der-Bli des Königs auf ihr und auch 
der Marquis de Louvdis Fonnte nicht umhin, das kluge Weib ein 
wenig anzuftaunen. 

Jetzt erhob fih Ludwig XIV. in al’ feiner Würde. „ES ilt 
beſchloſſen,“ jagte er zu feinem Minifter, „ich erfläre das Ediet 
von Nantes für null und nichtig. Fertigen Sie das Nöthige 
darüber aus und legen Cie es mir morgen zur Unterfchrift vor.“ 

Alfo geihah es auch und am 18. Detober 1685 wurde das 
betreffende Decret verfündigt, wodurch es für ein Verbrechen er: 
Härt wurde, den proteftantiihen Glauben noch ferner in Frank: 
reich zu befennen. Welche Folge aber diejes Decret hatte, das 
weiß der Leſer ohne Zweifel aus der Geſchichte — Folgen jo 
furdtbarer Art und von jo grenzenlofen Nachtheilen für den Flor 
von Franfreid, daß alle die wahnfinnigen Verſchwendungen Lud— 
wigs XIV. und alle die ſchlimmen Kriege, die er geführt, gegen— 
über von ihnen ſo zu ſagen in ein Nichts zerfielen. Endigten ſich 
doch die nun beginnenden Proteſtanten-Hatzen erſt dann, als in 


Kampf und Noth untergegangen waren, während wohl Zehnmal— 





























— 460 > 








rn — — —— — — 


hunderttauſend der geſchickteſten, wohlhabendſten und fleißigſten 
Bürger Frankreichs über die Gränzen flohen! Für den Katholicis— 
mus aber waren die zurückgebliebenen zwei Millionen trotzdem 
nicht gewonnen, da dieſelben zwar die Meſſe beſuchten und 
auch den andern katholiſchen Ritus mitmachten, innerlich aber doch 
ſtets Hugenotten blieben. Ich greife übrigens in meiner Geſchichte 
vor und es iſt alſo Zeit, zu dem Jahr 1685 zurückzukehren. 

Acht Tage nah der Ericheinung des Decrets, welches das 
Edict von Nantes aufhob, ließ fich der Marſchall von Schomberg 
bei Seiner Majejtät melden. Der Marihall, damals ein Mann 
von nahezu fiebzig Jahren, aber noch jo jtramm in der Haltung, 
jo feit im Herzen und fo Klar im Kopfe, wie ein Mann in den Vier: 
zigen, hatte jich, nachdem er ſchon frühe in die franzöfiiche Armee 
getreten war, große Verdienſte um den franzöfifchen Staat erwor: 
ben und war anno 1675, einige Monate nad dem großen Mar: 
Ihallsihube, deſſen ich im fiebten Kapitel des zweiten Buches er: 
wähnt habe, wegen jeiner bei der Einnahme von Bellegarde im Bel: 
gischen bewiejenen Bravour, troß den er fi zum Protejtantismus 
befannte, zum Marfchall erhoben worden. Auch bielt Ludwig XIV. 
große Stüde auf ihn, und nahm ihn daher aufs freundlichfte auf. 

„Was führt Sie zu mir, Herr Marſchall?“ ſagte Lud— 
wig XIV. mit gewinnenden Lächeln. „Gewiß kann nur ein gewich— 
tiger Grund Sie veranlaßt haben, hr Standquartier in Valen— 
ciennes zu verlaſſen.“ 

„Ein jehr gewichtiger,“ erwiderte Freiherr von Echomberg in 
etwas derber Weile. „Ich fomme, Eurer Majejtät den mir anver: 
trauten Marichallsitab zurüczugeben.“ | 

„Wie?“ rief Ludwig XIV., unwillkührlich einen Schritt zurück— 
tretend und den Sprecher mit großem Befremden betrachtend. 
„Sie wollten meine Dienfte quittiren? Sie, den ich unter allen 
meinen Generalen ftet3 jo jehr auszeichnete? Was hat Sie zu dem 
urplöglicen Entſchluß gebracht ?“ 

„Ib dächte,“ verjegte der Marſchall, „das brauchte ich Eurer 
Majejtät nicht näher auseinanderzufegen. Das neuefte Decret vom 
18. October bejagt Alles.” 
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„Mein lieber Marſchall,“ ſprach Ludwig XIV. nad einer 
Heinen Pauſe, in welder er offenbar jeine Gedanken fammelte, 
„Sie haben lange unter Turenne gedient und waren, wie man mir 
fagte, jtet3 ein großer Verehrer diefes unfterblichen Helden.” 

„Das war ih und bin es noch,” bemerkte der Marſchall 
kurz weg. 


„Nun“, fuhr der König in dem allergewinnendften Tone fort; | 


„nun wenn bem jo ift, jo fönnten Sie ihn, wie in allem anderen, 
fo auch in Sachen des Glaubens zum Vorbild nehmen.” 

„Das werde ich bleiben lafjen, Majeftät,” entgegnete Schom: 
berg äußerft troden. „Ich babe immer geglaubt und glaube es 
noch, daß der Marſchall Turenne ein großes Blatt in feinem Lor- 
beerfranz weiter hätte, wenn er jeinen alten Glauben beibehalten 
haben würde.“ 

Abermals trat eine Heine Paufe ein, und wiederum fchien 
e3, als ob Ludwig XIV. genau überlegte, was er fagen wolle. 
„So find Sie aljo ein jo eifriger Proteſtant?“ ſprach er dann 
weiter. „Bisher war ich anderer Meinung, denn ich habe mich be— 
richten laffen, daß Sie in religiöfen Dingen jehr frei und feines: 
wegs rigoros denken.“ 

„Solches verhält fih auch wirklich jo und ich ziehe es gar 
nicht in Abrede,” entgegnete der Marihall. „Mir ift ein Katholif 
jo lieb als ein Hugenott und ein Hugenott jo lieb als ein Luthe— 
raner, wenn er nur ein rvechtichaffener Kamerad iſt und Herz und 
Hand auf dem rechten Flede hat. Auch will mirs nicht in den 
Kopf, daß jede Religion einen aparten Himmel haben will, fondern 
ih mein’, wir Menſchen alle, jelbit den Türken nicht ausgenom: 
men, beteten nur zu Einem Herrgott, und wenn Der da Oben einen 


‚Unterfchied machen wollt’, fo wär’ er fein Herrgott mehr, jondern 


ein Sterblicher mit fterblihen Schwäden und Leidenſchaften.“ 
Das Geſicht Ludwigs XIV. wurde etwas ernjt, al3 er feinen 
Marihall jo ſprechen hörte; doch nahm er alsbald wieder jeine 


- freundlichfte Mine an. „Ahr Deutiche,” jagte er, „jeid dafür be— 


fannt, freie Denker und Forſcher zu fein; allein mein lieber Mar- 
ſchall, wenn Sie ſolche Anſichten haben, jo kann es Ihnen ja ganz 
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gleichgültig fein, ob Sie fich zum Proteftantismus befennen oder 
nicht, und ich hoffe alfo, daß Sie fi mir und meinen Lande 
erbalten werden.“ 

„Mein König und Herr,“ erklärte jet der Marfchall mit all’ 
der Derbheit, durch die er von jeher befannt war, „ih will fe 
frei von der Leber weg ſprechen, wie’s ein alter Soldat gewohnt 
iſt. Zwiſchen Proteitant und Katholik made ich, wie ſchon gejagt, 
feinen Unterfchied, aber ein Schuft ift. in meinen Augen der, wel- 
cher zu einem andern Glauben übertritt, ohne von deſſen Wahr: 
beit überzeugt zu jein. Eben deßhalb werden alle Ehrlichen unter 
Ihren proteftantiichen Unterthanen beim Brotejtantismus bleiben, 
Sie mögen ihnen bieten, was Sie wollen, und nur die Tropfen und 
Hundsfötter werden ſich convertiren laſſen. Aber verzeihen Eure 
Majeſtät, wenn ich etwas zu warm geworden bin und ertheilen 
Sie mir gnädigſt meinen Abſchied.“ 

„Sie ſollen ihn haben,“ entgegnete der Monarch, ſich in ſei— 
ner ganzen beleidigten Würde erhebend, „und ich entlaſſe Sie hie— 
mit von dieſer Stunde an Ihres Dienſtes. Weil Sie mir jedoch 
viele Jahre hindurch treu gedient haben, ſo mögen Sie immer— 
hin um eine Penſion einkommen; ich werde ſie Ihnen nicht ver— 
weigern.“ 

„Ich danke Eurer Majeſtät,“ war die ſtolze Antwort des 
deutſchen Freiherrn; „das Betteln war nie meine Sache und ich 
denke, der Arm Friedrich Herrmanns von Schomberg wird jedem 
Regenten Europas, dem ich ihn antrage, ein willkommener ſein.“ 

So ſchied der Marſchall vom Schomberg des aufgehobenen 
Ediets von Nantes wegen aus franzöſiſchen Dienſten und gab da— 
mit das Vorfpiel zu den ungehenerlihen Berluften von mwaderen 
Menſchen, die Frankreih in den nächitfolgenden Jahren betrafen. 
Was übrigens den Marſchall anbelangt, jo trat er fofort in die 
Dienfte des Churfürften von Brandenburg, welcher ſich glücklich 
Ihäßte, ihn zum Generaliffimus feines Heeres, jo wie zum Gou— 
verneur der Provinz Preußen ernennen zu dürfen. 




















Drittes Kapitel. 






1 J Fa Anfang zur Herrichaft des Bigottismus am 
— Hofe von Verſailles, war mit der Aufhebung 
)des Cdiets von Nantes, der ſchlimmſten That, 
— zu der ſich Ludwig XIV. je verleiten ließ, ge— 
© macht, und unaufhaltfam gings nun auf diefer 
| ſchiefen Bahn abwärts. Statt dem freien, friichen, fröhlichen 
Geifte, der die Bruft des Königs in feiner Jugend gejchwellt hatte, 
fing nun der finftere Wind der Unduldfamkeit und Jntoleranz zu 
| wehen an, und fein Gifthauch verjengte bald jede Fräftige, männ— 
lihe Negung, jo daß man nad wenigen Jahren jchon die frühere 
Hofhaltung gar nicht mehr erfannte. 

Es ſchien aber in der That auch des Himmels Willen zu 
jein, daß es jo kommen mußte, denn alles half zufanmen, um die 
‚ Frau von Maintenon in ihren Bemühungen um die Verwandlung 
Ludwigs XIV. in einen Betbruder zu unterftügen. Zuerit, im 
| Jahr 1686 wurde der König frank und zwar recht gefährlich Franf. 
j Es bildete ſich nehmlich eine Filtel in feinen Eingeweiden, welche 
ihm jeden Tag größere Schmerzen bereitete und es ihm endlich 
| jogar unmöglich machte, zu Pferde zu fteigen oder auch nur nieder: 
| | 
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zuſitzen. Man wandte natürlich alle nur möglichen Mittel an, innere 
ſowohl als äußere, aber alles Kataplafiren, Bähen, Baden und | 
Purgiren wollte nichts helfen und man mußte fich endlich dazu ent: | 
jchließen, eine Operation vorzunehmen. Es ging auf Leben und 
Tod und lange, lange Zeit bereitete fih Seine Majeität vor, 
bis er fi dem Meſſer der Chirurgen überlieferte. Wie aber be | 
reitete er jich vor? Nun, natürlich dadurch, daß er mit der Frau | 
von Maintenon betete und daß ihm der Pater Lachaiſe das heilige 
Abendmahl gab. Der Muth des Kriegers und die Entſchloſſenheit | 
des Mannes fehlte ihm; jomit juchte er fich, was ihm fehlte, ver: | 
mittelft jenes legten Hinterpförtchens, zu welchem wie bekannt, die | 
meijten galanten Seren und Damen im fpätern Alter ihre Zu: | 
flucht nehmen. Endlid war er gehörig vorbereitet und man nahm | 
die Operation in Gegenwart der Marquife von Maintenon, de | 
Minifters Louvois und des Paters Lahaije vor. Sie gelang und | 
der König erlangte feine frühere Gejundheit wieder. Allein die 
Erinnerung an die überftandene Gefahr verließ ihn fortan nie 
mehr und wenn fie je einjchlafen wollte, fo wedte jie Frau 
von Maintenon wieder, damit er nie mehr aufhöre, mit ihr zu 
beten. 

Der zweite Umſtand, der ebenfalls nicht wenig dazu beitrug, aus | 
Ludwig XIV. einen Betbruder zu machen, war der im Jahr 1689 
erfolgte Tod des Herzogs von Feuillade, denn da der Herzog | 
unter feine Jugendgefpielen gehörte und mit ihm im gleichen Alter | 
ftand, jo mußte diefer Tod natürlich einen tiefen Eindrud auf ihn 
machen. Er mußte ihn daran erinnern, daß aud an ihn die lette 
Stunde immer näher herantrete, und eine ſolche Erinnerung wird 
inmer eine ernfthafte Stimmung bervorbringen. Doch das war 
noch das wenigite; aber Herr von Feuillade hatte, dem Beijpiele 
jeines Königs folgend, fein ganzes Leben damit zugebradt, von 
einer Blume zur andern zu flattern, und wie er nun ans Sterben 
fam, da bdrüdten ihn feine begangenen Sünden, als wäre jede 
einen vollen Gentner schwer. Zufällig litt er an einer Krankheit, | 
die ihn lange ans Krankenlager feffelte, und ſchon adht Tage vor | 
dem legten Athemzuge wußte er, daß feine Rettung für ihn da | 
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jei. Ha, wie er da verzweifelte, der geiſtigſchwache Wüftling! Wie 
er da nad jedem Strohhalm von Tröftung griff und doch den 
Gedanken an die ewige Verdammniß nicht loswerden konnte! Zwei— 
mal bejuchte ihn Ludwig XIV. an feinem Krankenlager und jedes— 
mal fam er zerfnirfchter zurüd. Mein Gott, wenn auch Er, der 
König, in jolcher Verzweiflung fterben müßte? Aber nein, er war 
noch gejund, er hatte noch Zeit, die Vergangenheit abzubüßen, er 
fonnte noch beten mit der Frau von Maintenon! 

Der dritte Umftand, welder die Befehrungsbemühungen der 
genannten Dame nicht minder bedeutend unterftüßte, ift abermals 
in einem Todesfall zu ſuchen, nehmlih in dem des Minijters 
Marquis von Louvois. Es war- dem letteren gelungen, den König 
im Jahr 1688 abermalen in einen Krieg zu verwideln, und zwar 
in einen vecht blutigen, graufamen, lang andauernden Krieg mit 
dem deutſchen Reiche, welcher, wie uns die Gefchichte lehrt, erft 
nad zehn Jahren, anno 1697 mit dem Frieden von Ryswyk en: 
digte. Auch aus diefem Kriege jollte Frankreich nah Louvois' Plan 
um verſchiedenen Nuhm und einige Provinzen rdicher hervorgehen, 
und es wäre ohne Zweifel auch jo gefommen, wenn nur der Mi: 
nifter nicht vergefjen hätte, in Berechnung zu ziehen, daß die fran- 
zöfiichen Armeen nicht mehr von einem Condé, einem Türenne und 
einem Schomberg geführt wurden. So aber jchlug ſchon in den 

erſten Jahren des Kriegs gar Manches fehl und wie vollends anno 
1691 der Prinz Eugen von Savoyen, jener Feine Abbe, von dem 
ih am Schluſſe des neunten Kapitel des vorigen Buchs bereits 
geiprohen habe, als Deftreichifch:Kaiferliher Generalfeldmarichall 
auf den Schauplag trat, da ſchien der Schlachtengott den franzö— 
fiichen Waffen für immer den Nüden ehren zu wollen. Co tra: 














fen am 16. Juli 1691, während eben Ludwig XIV. im Zimmer 
der Frau von Maintenon mit Louvois und dem gefammten Staat: 
rath arbeitete, gar jchlimme Nachrichten aus Oberitalien, einem 
Theil des Kriegsichauplages, ein, und der König wurde darob jo 
wüthend, daß er die Feuerzange im Kamin ergriff, um damit Herrn 
von Louvois, als den Urheber all’ diefer Mifere zu zlchtigen. 
Frau von Maintenon, dazwijchentretend, verhinderte es noch, allein 
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das konnte fie nicht verhindern, daß Louvois, von diefem Auftritt 
aufs höchite erfchüttert, noch am Abend defjelbigen Tags, während 
der Arzt eben eine Aderläffe anordnete, vom Schlagfluffe gerührt 
wurde. Eine Stunde nachher war er eine Leiche und lag nun 
darin nicht ein neuer Grund zu Gewiſſensbiſſen für Seine aller: 
hriftlichite Majeftät? Gegen ſolche „Biſſe“ half wiederum nichts 
al3 beten und Frau von Maintenon betete alfo viel und lang mit 
der allerhriftlichiten Majejtät. 

Doch war es wohl der Frau von Maintenon um gar nichts 
Anderes zu thun, al3 um's Beten? Mein Gott, wie man nur fo 
fragen mag! Der Lefer erinnere ſich doch gefälligft an die Verbündeten 
der Frau von Maintenon, an jene jchwarzen Gejellen, die man 
die Söhne Loyola’3 oder die Väter von der Gejellihaft Jeſu 
nannte, und dann wird er willen, um was es der Frau von 
Maintenon und ihren Verbündeten zu thun war. Um die Gewalt 
war e3 ihnen zu thun, um die Gewalt über Ludwig XIV. und 
durch ihn über Frankreich, wenn nicht über ganz Europa! Iſt's 
nun aber nicht total gleichgiltig, ob ein Weib einen Mann durch die 
„Liebe“ oder ob fie ihn dadurch beherricht daß fie „mit ihm betet“ ? 
Die Hauptfahe it, daß fie ihn beherrſcht und diefe Hauptſache 
erreichte Frau von Maintenon in der volliten Ausdehnung des 
Morts. a noch mehr, fie erreichte dies Alles, ohne daß Lud— 
wig XIV. auch nur im Geringjten merkte, daß er beherricht jei. 
Ludwig blieb vielmehr durch die Klugheit, mit der fie verfuhr, 
die nächſten dreißig Jahre hindurd der vollften Ueberzeugung, in 
gar feiner Weife, die Frömmigkeit allein ausgenommen, ein Anderer 
geworden zu jein! Für einen Piychologen böte es nun das größte 
Intereſſe, die einzelnen Schachzitge, mit denen Frau von Maintenon 
ihr Ziel konſequent verfolgte, genau zu prüfen oder gar einer 
eingehenden Erörterung zu unterwerfen; ich dagegen begnüge mid 
mit den nöthigen Andeutungen, da meine Aufgabe ift, Gefchichten 
zu jchreiben und nicht pſychologiſche Abhandlungen. 

Bis zum Jahr 1685 Hatte Ludwig XIV. Schlöffer erbaut 
und unermehlihde Summen für fie, ſowie für die daran ftoßenden 
Parke verwendet. Fromm geworden, konnte er natürlich nicht 
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umbin, nunmehr aud für fromme Zwede zu bauen, und mit 
leiter Mühe erlangte Frau von Maintenon von ihm die Her- 
ftelung der „maison de St. Cyr“, zu deutſch: des „Hauſes 
von Saint Cyr“. Es jollte dafjelbe eine Erziehungsanftalt werben 
für adelige junge Damen, und natürlich eine jehr einfache, denn 
Frömmigkeit verlangt feinen Prunk; allein e3 ging damit, wie mit 
der Cremitage von Marly, und Saint Eyr, diefer Lieblingsgebante 
der Frau von Maintenon, verſchlang Millionen. Die Niffe zu 
dem Bau lieferte Jules Hardouin Manjard, und der Pla, den 
man wählte, lag im großen Park von Berfailles, ſechs Stunden 
füdweftlich von Baris; den erjten Spatenſtich aber that man am 
erften Mai 1685 und von da an arbeiteten tagtäglich zweitaufend 
jechshundert Menſchen an dem „einfahen Haufe”. Der König 
wollte e8, weil der Frau von Maintenon jo gar viel daran lag, 
gleichſam über Nacht aus dem Nichts hervorzaubern und man zog 
deßhalb vom ganzen Lande Steinmegen und fonftige Arbeiter herbei. 
Ueberdem bejichtigten Seine Majeftät in Gefellichaft der Frau 
' von Maintenon den Bau faft alle Tage und trieben jo jehr als 
möglich zur Eile. Troßden arbeitete man über zwei Jahre daran 
| 

| 








und erſt im Herbite 1687 konnte die Anftalt eröffnet werden. 
' Mer es war auch eine Anftalt, wie vielleicht Feine zweite in der 
Welt erijtirte, eine Anftalt, in welder zweihundertfünfzig junge 
Damen, eine jede mit ihrem eigenen Zimmer verjehen, untergebracht 
werden konnten, während für die Dubende von Lehrern und ' 
Lehrerinnen ebenfalls eine ganze Neihe von Apartements bereit 
ftanden. Dazu famen dann noch die Zimmer des Königs und der Frau 


von Maintenon, ſowie die mächtigen Hörfäle, der große Betjaal, 
| 





der immenje Unterhaltungsjaal — ab, id) würde gar nicht fertig, 
wollte ih Alles genau bejchreiben. 


Gleich nach der Vollendung von Saint Eyr wählte Frau 
| 


N 


| 

von Maintenon in Compagnie mit Seiner Majeftät die jungen 
| Dämchen aus, welchen die hohe Ehre zu Theil werden follte, in 
Saint Cyr erzogen zu werden, und nicht minder jdmell ging es 


| an die Bejegung der Lehrer: und Lehrerinnenftellen. Natürlich 
| aber traf man die forgfältigite Auswahl und zu Lehrern und 
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Lehrerinnen nahm man blos folde, von denen man wußte, daß 
fie im Sinne des Ordens Jeſu wirken würden. Auch einen eigenen 
„Herzensdireftor” jtellte man auf, das heißt einen Seelenberather 
der jungen Fräuleins, und als folder fungirte erftmals der eben jo 
alte als häßliche Bilchof von Chartres, mit Namen Godet, welcher 
mit den Jeſuiten in der engiten Verbindung ftand. So war für 
Alles auf's Beite geforgt und Frau von Maintenon durfte über: 
zeugt fein, dereinjtens lauter im frömmſten Style hergefchulte 
Damen aus ihrer Anjtalt hervorgehen zu fehen. Doch war dies 
ihr einziger Zwed und habe ich nicht vielmehr die Hauptjache 
vergefien? Ich glaube fait und der Leſer wird, wenn er erſt 
noch einige Zeilen weiter gelefen hat, vollkommen mit mir über: 
einjtimmen. Frau von Maintenon nehmlich Fannte den König zu 
gut, als daß fie nicht gewußt hätte, wie ihn das „Schulmeiftern“ 
nicht in die Länge interejjiren Fönnte, und darum forgte fie dafür, 
daß Saint Cyr ihm einen andern, weit verlodenderen Anziehungs: 
punft bot. Was that jie aljo? Ei nun, fie traf die Einrichtung, 
daß der große Unterhaltungsjaal mit geringer Mühe in wenigen 
Stunden in einen Theaterfaal umgeformt werden konnte, und 
zuglei ließ fie den talentvollften unter den jungen Koftgängerinnen 
von St. Cyr dur die Frau Gräfin von Ayen und Madame de 
Duailus, an welden beiden Hofdamen berühmte Schaufpielerinnen 
verloren gegangen waren, theatralifhen Unterricht geben. Sowie 
aber die jungen Schönheiten ihre Rollen recht inne hatten, lud 
Frau von Maintenon Seine Majeftät nebſt einem auserlejenen 
Theil des Hofs nah St. Eyr ein, und der König erfreute fich 
nun des Hochgenufjes, von ſolchen zarten Wejen die beiten Racine— 
ſchen Scaufpiele aufgeführt zu jehen. So die Iphigenie, die 
Berenice, die Andromache und wie fie jonft hießen, und zwar gab 
man fie mit einem Glanze, einem Pompe und einer Pracht, wie 
jie natürlich die fonftigen Theater nicht geben fonnten. Ja noch 
mehr, der Dichter Nacine jchrieb auf den Wunſch der Frau von 
Maintenon verſchiedene eigens für St. Cyr berechnete Theaterftüde, 
wie 3. B. die „Ejther” und die „Athalie”, in welchen gar nichts 
von Liebe vorfam, und dieje beiden Stüde entzüdten Seine 
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Majeftät fo ſehr, daß Höchftdiefelben jede Woche eines oder das 
andere zu Sehen verlangten! Warum nun aber dies? Ad, 
einfach deßwegen, weil fi Ludwig XIV. darinnen mit Schmei- 
heleien, Nuhmrednereien und Lobhudeleien auf's Ueberſchweng— 
lichjte überhäuft ſah und weil er, wie wir willen, nichts mehr 
liebte, als jolche Ueberfchwenglichkeiten, felbft wenn fie in’s Wahn: 
finnigfte übertrieben waren. Allerdings — fein Name, der Name 
Ludwig XIV., fam in diefen Stüden nicht vor, fondern die Helden, 
Potentaten und Fürften, welche die Hauptrolle darinnen fpielten, 
biegen Alerander, oder Antonius, oder Bajazet, oder wie der 
Dichter fie ſonſt zu tituliren beliebte; allein was fie thaten und 
Ipraden, das war auf ihn, auf „Ludwig den Großen”, gemünzt 
und zwar jo deutlih, daß man’s mit Händen greifen konnte. 
Damit es übrigens gar feinem Menfchen, auch dem dümmſten, 
nicht möglich ei, hierüber einen Zweifel zu hegen, ließ man dieje 
Helden einer untergegangenen Zeit nicht in der Toga und in 
Sandalen oder wie den Gott Mars mit Schild und Helm auf: 
treten, fondern man kleidete fie vielmehr nach der Mode der Zeit, 
das ift auf diefelbe Weile, wie Ludwig XIV. ſelbſt gefleidet ein: 
berging, alſo mit hohen Allongeperrüden und goldbrofatenen Nöden, 
den Galanteriedegen und Chapeau-bas auch nicht zu vergeſſen. 
Alfo ging's in Saint Cyr zu und der geneigte Lefer wird 
nun meinen Worten, die ih oben brauchte, Glauben fchenfen ; 
er wird nun überzeugt fein, daß Frau von Maintenon fich vor: 
trefflih darauf verftand, den König Ludwig XIV. zu behandeln, 
ſowie insbefondere, daß fie ihn nah ihrem Willen lenkte, ohne daß 
er jelbit fich des Gelenftwerbens bewußt wurde. Eben deijwegen 
fann ich mich weiterer Beweiſe biefür entheben, und ich thue dies 
um fo lieber, als fie fämmtlid — ſelbſt die Enthüllung der zwei 
Reiterftatuen, die dem Monarden auf rau von Maintenons 
Antrieb bei feinen Lebzeiten errichtet wurden — feine fröhliche 
Unterhaltung gewähren würden. Wie aber übte Frau von 
Maintenon ihre Herrihaft aus? Nun, jede Handlung des Königs, 
jedes Defret und jede Ernennung ging dur ihre Hand, indent 
von den Minijtern, die nad Golbert3 und Louvois’ Tode die 
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verichiedenen Portefeuilles befamen, alfo von den Herren von 
Nomponne, Beauvilliers, Ponthartrain, Torcy und wie fie fonft 
hießen, e3 feiner wagte, den Könige etwas vorzutragen, worüber 
er nicht vorher mit ihr Nücfprahe genommen hätte. Sa felbft 
die Gejandten an den fremden Höfen richteten fih nur nad) ihren 
Weiſungen, und biefür find die jet noch vorhandenen Briefe, 
welche fie ihnen jchrieb und von ihnen zurüd erhielt — man fann 
fie jeßt in einer neuen Ausgabe gedrudt leſen — die fchlagenditen 
Beweiſe! Eben aber, weil ſich dies fo verhielt, eben weil fie die 
faktiiche Negentin von Franfreih war, brauche ich ihre Ihaten 
und Handlungen nicht einzeln und befonders aufzuführen, jondern 
fann in diefer Beziehung auf die franzöfifhen Geſchichtswerke 
verweilen; einige andere nicht unwichtige Facta dagegen, welche 
mit der Politik nichts zu Schaffen hatten und die aus diefem Grunde 
auch von den Gefchichtsfchreibern meift vergejjen blieben, will ich 
doch wenigftens in kurzem berühren. Sie betreffen ſämmtlich die 
Baltardkinder des Königs, welche von diefem legitimirt worden 
waren. 

Eines Abends im Monat Februar des Jahres 1692 ſaß der 
König, wie feit längerer Zeit gewöhnlich im Boudoir der Frau 
Marguife de Maintenon und da es draußen ftürmte und jchneite, 
jo fühlte er ih in dem gut durchwärmten Zimmer recht bes 
haglich. 

„Dürfte ih Eure Majeftät an Etwas erinnern, was Cie 
jelbjt erjt vor furzem zur Sprade braten?” fagte Frau von 
Maintenon in dem einfchmeichelnden Tone, welchen fie immer an: 
nahm, wenn fie von Ludwig XIV. feine abichlägige Antwort be: 
kommen wollte. 

„Bas meinen Sie?” erwiderte Ludwig XIV. „Ich Fann 
mich in der That im Augenblicd nicht erinnern.“ 

„Eure Majeftät ſprachen,“ verjegte Frau von Maintenon, 
„von der Nothwendigfeit, den Herzog von Chartres zu verheirathen 
und kamen dann auf Ihren Sohn Louis Auguft ... .* 

„Auf meinen Sohn Louis Auguft?” widerholte der König, 
als Frau von Maintenon hier abfichtlich ein wenig ftodte. „Ich 
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wüßte wirklich nicht. Aber es iſt wohl möglich, denn mein Ge— 
dächtniß fängt an, etwas ſchwach zu werden. Was wollte ich alſo 
von meinem Sohn Auguſt?“ 

„Nun,“ verſetzte Frau von Maintenon mit großer Sicher— 
heit, obwohl in Wahrheit von dem, was ſie jetzt vorbrachte, noch 
gar nie die Rede geweſen war, „nun Eure Majeftät erinnerten 
fih daran, daß der junge Prinz demnächit zweiundzwanzig Jahre 
alt wird und dab es alſo an der Zeit fei, ihm eine ftandesgemäße 
Gattin zu geben.“ 

„Was doch mein Gedächtniß ſchwach it!” meinte jegt Lud— 
wig XIV., indem er ſich mit der Hand über die Stirne fuhr. 
„Aber Sie haben recht, es ilt an der Zeit, ihm eine Gattin zu 
geben; nur fragt es fih: wen, und dieſe Frage dürfte etwas 
Ihwer zu beantworten fein. Doh was gilt die Wette, Sie, die 
Sie ihn jo jehr lieben, haben gewiß jchon die richtige Partie für 
ihn herausgefunden ?“ 

„Ich?“ rief Frau von Maintenon. „Ach, mein Königlicher 


Gebieter, wie käme ich dazu? Es find ftets nur Ihre Gedanken, 


die ich verdolmetſche; allein eben hievon ausgehend, dürfte ich Sie 
daran erinnern, was Sie fagten, als Sie Ihre Tochter Marie 
Anna an den Prinzen von Conti verheiratgeten ?” 

„And was jagte ich damals?” fragte Ludwig XIV. 

„Daß,“ erwiderte Frau von Maintenon ohne irgend zu ftoden, 
„daß Sie fi ſtets von dem Grundfag würden leiten lafjen, Ihre 
legitimirten Söhne und Töchter nur Prinzen und Brinzeffinnen 
Königlichen Geblüts zu vermählen, und gewiß konnte alfo Eurer 
Majeftät, wenn Sie an die Verheirathung Ihres Sohnes Louis 
Auguft dachten, feine andere Prinzeffin in den Sinn kommen, als 
Fräulein Anna Louife Benedicte de Bourbon, aus dem Haufe 
GConde. Damit aber der Prinz Louis Auguft der hochgeitellten 
Dame im Nang nicht nachftehe, jo unterftehe ich mich auch noch 
Eurer Majeftät das früher gegebene Verſprechen in’s Gedächtniß 
zurüdzurufen, das Verſprechen nehmlih, dem Prinzen das erjte 
erledigte Herzogthum zu verleihen.“ 

„Sie haben wahrhaftig ein jehr gutes Gedächtniß,“ lächelte 
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der König; „aber es ift eine leidige Thatſache, daß zur Zeit Fein 
Herzogthum erledigt ift.“ 

„Doch, doch,” verjegte Frau von Maintenon mit aroßem 
Eifer; „das Herzogthum Maine fteht längit zur freien Verfügung 
von Eurer Majeftät.“ 

Ich braude wohl kaum zu verfihern, daß der König nicht 
einen Augenblid lang zögerte, die Jämmtlihen Vorſchläge der Frau 
von Maintenon zu vollziehen, und als er fie vollzogen hatte, 
glaubte er, fie feien einzig und allein fein Werf gewejen. Louis 
Auguft de Bourbon, jein erjtgeborner Sohn von der Monteipan, 
welchen der Leſer längit aus dieſer Erzählung kennt, wurde alio 
zum Herzog von Maine erhoben und erhielt die am 8. November 
. 1676 geborene” Prinzeſſin Anna Louife Benedicte von Bourbon: 
Condé zur Gattin. Ihre Eltern waren: der Herzog Henry Jules 
de Bourbon, der zweite Sohn des großen Condé, und Anna, eine 
Tochter des Kurfürften von Baiern, und ſomit floß ächtes, un 
verfäljchtes Königs: und Fürftenblut in ihren Adern. Sie wußte 
dieß auch vet gut, und wenn jie gedurft hätte, würde fie dem 
Bajtardprinzen ganz ficherlich ihre Hand verweigert haben. Noch 
größeren Widerwillen gegen diefe Heirath hatten ihre Eltern, jo 
wie überhaupt das ganze Bourbon-Condeiche Haus, das ſich dadurd 
herabgewürdigt fühlte; allein wer hätte e$ gewagt, dem Könige 
einen Widerſpruch entgegenzufegen, und was hätte dieſer Wider: 
ſpruch genügt? 

Wie mit diefer Heirath, jo drang Frau von Maintenon aud 
mit der zweiten,‘ die fie projektirt hatte, durch, nehmlich mit der 
Verehlihung der Baftardprinzeffin Françoiſe Marie de Bourbon, 
Mademoijelle de Blois, der Schweiter des Herzogs von Maine — 
der Lejer jehe nach, was über diejes Fräulein im 8. Kap. des 
I. Buchs gejagt wurde — mit dem Herzoge Philipp von Chartres, 
dem erjtgebornen Sohn Monfieurs, des Herzogs von Drleang, 
welder Ludwig XIV. feinen Bruder nannte, jo wie von Madame, 
einer gebornen Prinzejlin von der Pfalz, von der auch bereits die 
Nede gewefen ift. Beide Eltern, Monjieur ſowohl als Madame, 
waren ebenfalls, wie das Haus Condé, im höchſten Grabe erbost 
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über die Zumuthung des Königs, dab ihr Sohn eine.Baftardin 
‘  beirathen ſolle; allein auch fie mußten fich fügen, wie fi Henry 
Jules de Bourbon und feine Gattin Anna gefügt hatten. 

| Nur wenige Jahre nach diefen zwei Hochzeiten, welche beide | 
| im Frühjahr 1692 gefeiert wurden, anno 1695, erhob Ludwig XIV. 
ein anderes Baltardfind von der Monteſpan, den Prinzen Louis 
Alerander von Bourbon zum Grafen von Touloufe, und übertrug 
ihm im nämlichen Jahre noch das wichtige Gouvernement der | 
Bretagne. Ya er ernannte ihn fogar, obgleich derjelbe erjt ſieben— 
zehn Jahre zählte, zum Großadmiral von Frankreih, und Frau 
von Maintenon Flatichte heimlich in die Hände, als jie auch diefen 
MWillensactus durchgeſetzt hatte. Sie liebte nehmlich die Kinder, 
die fie erzogen, ganz außerordentlih, befonders den Herzog von 
Maine, während fie die Mutter derjelben fo jehr haßte, al3 man 
| nur eine gewejene Nebenbublerin haſſen kann. 
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Fünftes Kapitel. 


&. Die Berkörung von Borl.royal. 


Me die Mätreſſe Montefpan das Negiment über Lud— 
⸗ wig XIV. führte und einem Weibe zu Lieb die Ver— 
HP ſchwendung des Königs das ganze Land ausſog. Es 
war eine noch viel jchlimmere Zeit, als der Bigottis- 
mus fih am franzöfifchen Hofe einbürgerte und durch 
den Widerruf des Edifts von Nantes die Nation um ein volles 
Zehntheil ärmer wurde. Die allerichlimmfte Zeit aber fam über 
Franfreih, als durch die Bemühungen der Frau von Maintenon 
alle geiftlihe und geiftiae Gewalt in die Hände der Väter von 
der Gejellihaft Jeſu fiel, denn nun ward der Verſuch gemacht, 
im ganzen Frankenlande dem Denken ein Ende zu machen und die 
Menſchen zu reinen Mafchinen herabzumürdigen. 





Die Aufhebung des Ediktes von Nantes hatte die Erfindung 


der „Dragonaden” zur Folge gehabt, das heißt, man belajtete 
alle diejenigen Hugenotten, welche ſich weigerten, zum Katholicis— 
mus zurüdzufehren mit doppelter und dreifaher Einquartirung 
von Dragonern, und erlaubte diefen ihre Quartiergeber nad Be- 
lieben zu plündern oder auf fonftige Weife zu quälen. Danı war 
man weiter und immer weiter gegangen, bis man endlich zum 
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Morden kam und alle noch übrigen Proteſtanten mit dem Schwerte 
und der Brandfackel zu Paaren trieb. Auch hatte man mit dieſen 
Gräueln nicht eher aufgehört, als bis die ſämmtlichen Hugenotten 
entweder getödtet, oder zum Scheine bekehrt, oder endlich mit 
Zurücklaſſung all' ihrer Habe aus dem Lande gejagt worden 
waren. Nunmehr aber, wie es jo weit war, hätte man glauben 
jollen, müſſe von den Stirnen der Väter vom Orden Jeſu jede 
Falte von Unzufriedenheit verſchwunden fein, denn in ganz 
Franfreih gab es ja nunmehr nur noch Fatholifche Chriften,; | 
aber nein, jet wurden jene frommen Väter exit recht wüthend, | 
dDieweil man die Entdedung machte, dab ein großer Theil der | 
Franzoſen, obwohl gut katholiſch, doch nicht in allen Punkten 
„eſuitiſch-katholiſch“ dachte. Welch gräßlicher Frevel! Sie, die | 
Söhne Loyola’s herrfchten durch den Einfluß der Frau von Main: | 
tenon und des Pater La:Chaife allmächtig über den König Lud— 
wig XIV. und dennoch follte es franzöfifche Unterthanen geben, 
welde von dem abwichen, was die Gelehrten der Gejellfehaft Jeſu 
doeirten? Nein, fol’ ein Frevel konnte nicht geduldet werden, 
iondern man mußte vielmehr mit Feuer und Schwert dreinschlagen, 
gerade wie man fo eben gegen das Kegerthum gethan hatte! 

E3 wäre nun übrigens natürlich dem Lejer zu viel zugemu— 
thet, wenn ich ihn mit der Erzählung des ganzen großen Kampfes 
zwifchen den Söhnen Loyolas und ihren Feinden behelligen wollte; 
allein ganz übergehen kann ich die Sache nicht, weil man fonft 
von der unbefchräntten Autorität, mit der die Jeſuiten damals in 
Frankreich alles, was geiftig und geiftlih war, beherrichten, To wie 
von dem faft wahnwitigen Mißbrauch, den fie mit diefer ihrer 
Auctorität trieben, gar feinen Begriff befüme. Alfo zur Sache. 
In der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts gabs. an der 
Univerjität zu Löwen im Belgiſchen einen Profeſſor der Theologie, 
mit Namen Cornelius Janfen, der unter dem Titel „Auguftinus“ 
ein Werk über den freien Willen und die göttliche Gnade herausgab, 
worinnen er gerade dafjelbe behauptete, was feiner Zeit vom hei- 
ligen Kirchenvater Auguftinus gelehrt worden war. Man hätte 
aljo glauben follen, daß fein Menſch etwas gegen das Bud) und 
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jeinen Inhalt könne gehabt haben; allein es verhielt fich gerade 
umgefehrt, denn die gelehrten Schriftiteller unter den Jeſuiten 
hatten längſt Glaubensſätze aufgeitellt, welche dem ftrengen Auguſti— 
nismus geradezu wideripradhen, und jomit griffen fie nun auch das 
Buch „Nuauftinus” aufs heftigite an. So entbrannte ein Kampf, 
der fich bald weit über die Niederlande hinaus ausdehnte, und 
insbefondere ward Frankreich darein vermwidelt, weil allda der 
Auguitinismus des Janſen unter den Theologen ſehr viel Beifall 
gefunden hatte. Ja nicht blos unter den Theologen, fondern auch 
unter den Laien, und am Ende fpaltete jih ganz Frankreich in 
zwei feindliche Lager, von denen das Cine das der Janſeniſten, 
das Andere das der Moliniften — weil der Jeſuit Molina einen 
„Anti-Auguſtinus“ herausgegeben hatte — genannt wurde! 

Sein Hauptbollwerk hatte der Janſenismus in dem Ciſter— 
tienfernonnenklofter Port-Royal des Champs, das unweit von Ver: 
failles, jech Meilen von Paris, entfernt lag. Die dortigen Non: 
nen traten nehmlih dur eine in Paris gegründete Zweiganftalt 
ihres Klofters: „Port-Royal de Paris” mit den janſeniſtiſch denken— 
den Rrofefjoren und Gelehrten diefer Stadt in nähere Verbindung, 
und umgekehrt errichteten einige durch ihre Frömmigkeit ausgezeich— 


nete Männer, wie Anton Arnold, Bascal, Pierre Nicole, Berrault ° 


und Andere neben dem Klofter Port-Royal des Champs ein Er: 
ziehungsinftitut, zu welchem, weil die Zöglinge eine wirklich gründ- 
lihe Bildung erhielten, der Andrang ſchon nach Furzem ein ganz 
außerorventlicher wurde. Ueberdem zog auch die berühmte Anna 
von Bourbon-Condé, Herzogin von Longueville, in die Nähe des 
Klofters, fich offen zum Sanfenismus befennend, und große Did: 
ter und Schriftiteller, wie Boileau, Racine und Andere, jchlofjen 
fih ebenfalls an. Mit einen Wort, Port:Royal des Champs wuchs 
zu einem Verein von großen Talenten, von ausgezeichneter Ge: 
lehrſamkeit und von aufrichtiger Frömmigkeit heran, jo daß fein 
Nuhm allenthalben in der ganzen Fatholifhen Chriſtenheit erſcholl. 
Was Wunder alfo, wenn fich die Wuth der Söhne Loyola’3 vor 
allem gegen das Kloſter Port-Royal wandte, und wenn fie Jahre 
lang feinen heißeren Wunſch hatten, al3, wie dem Janjenismus 
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überhaupt, ſo insbeſondere dieſem Janſeniſten-Hornißneſt den Garaus | 


für immer und ewig zu machen? 

Eine geraume Zeit über gelang ihnen dieß nicht, ſelbſt nicht 
einmal, als bereits drei Päbſte hinter einander auf ihren Antrieb 
den Yanfenismus als „ketzeriſch“ verdammt hatten, denn die galli- 
kaniſche Kirche behauptete ihre Freiheiten und der auf die Durch— 

führung feines Alleinwillens fo überaus erpihte Ludwig XIV. 
wollte fi von den Päbſten nicht commandiren laſſen. Endlich je 
doch drangen Frau von Maintenon und der Bater Lachaife durch, 
und der König zur Ueberzeugung gebracht, daß Janſenismus und 
Hugenottismus nicht um ein Jota von einander verjchieden feien, 
gab feine Einwilligung dazu, daß die zur gewaltfamen Unter: 
drüdung des Letzteren erlafjenen Geſetze auch auf den Eriteren 
angewandt würden. Nun nahm es natürlich mit den Janfeniften 
ein fchnelles Ende und nachdem die Hervorragendften unter ihnen 
entweder im Elende geftorben oder nah den freien Niederlanden 
geflohen waren, wagte es natürlich Niemand mehr, eine Meinung 
zu äußern, die auch nur entfernt janfeniftifch hätte gedeutet wer: 
den können. Trogdem waren die Väter von der Geſellſchaft Jeſu 
noch immer nicht vollftändig zufrieden geitellt, denn das Klofter 
Port:Royal des Champs bejtand auch jegt noch fort, obwohl na= 
türlih nicht mehr in feinem alten Glanze, fondern unter der 
ftrengften Obhut des Erzbifchofs Noailles von Paris. Gleichviel 
aber, es beftand fort, und fo lange es fortbeitand, hatten die Se: 
juiten ihre vollftändige Rache nicht erhalten. Darum legte es der 
Pater Lachaife dem Könige, fo oft er nur fonnte, ans Herz, die 
Aufhebung des Klofters, zu welcher der Pabſt gar gerne jeine Ein- 
willigung geben würde, fofort zu bictiren, und Frau von Main: 
tenon fecundirte dem jefuitifchen Beichtvater, wie man fich wohl 
denken kann, aufs treulichite, Da ftarb am 20. Januar 1709 der 
Pater Lachaife und nunmehr hoffte man, es werde der von der 
Geſellſchaft Jeſu unterbrüdten Bartei vergönnt fein, wieder etwas 
freier aufzuathmen. Aber fiehe da, es fam gerade umgekehrt, denn 
der König erwählte fofort zum Nachfolger des Lachaiſe den ihm von 
diefem auf dem Sterbebette empfohlenen Bater Letellier zum Beicht- 
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vater, und Letellier übertraf den verjtorbenen Lachaije bei weiten 
an Energie, Herzensverhärtung und glühendem Hab des Janſenis-— 
mus. Auch verſtand er fi, wenn es unmöglich war, auf gerader 
offener Strafe vorwärts zu fommen, jehr gut auf Umwege und 
Scleichpfade, jo wie die Schmuggler oder Räuber thun, und einen 
ſolchen Schmugglerpfad jchlug er auch in Beziehung auf das Kloſter 
Port-Royal ein, wie man aus folgender myjteriöfen Gejchichte, zu 
der nur Er den Schlüfjel hatte, genugjam erfieht. 

Wenige Wochen nehmlich nad dem Tode des Paters Lachaiſe 
fam ein bäuerlich gefleideter Hufihmied aus dem kleinen Städt: 
hen Salon, in der Provence, in Berjailles an, juchte jofort den 
Feldmarfhall Marquis de Brifjac, den Commandanten der König: 
lihen Garde, auf und verlangte von diefem unmittelbar zum Kö— 
nige geführt zu werden. „Das, was ich Seiner Majeftät zu jagen 
habe,” erklärte der Hufichmied, „iſt von ſolch' außerordentlicher 
Wichtigkeit, daß ich e3 Niemanden ſonſten anvertrauen darf, und 
wenn der König fich weigern wollte, mich zu ſprechen, jo würde 
e3 für ihn und das Land der unberechenbarfte Schaden jein.” 
Briffac wollte den Mann abweifen, allein derfelbe blieb jo hart: 
nädig auf feinem Verlangen, daß der Marquis endlich nicht ums 
hin konnte, dem Könige von der Sache Meldung zu maden. Bon 
Neugierde getrieben, befahl Ludwig XIV. den Hufichmied ins 
Schloß zu bringen und empfing ihn da in Gegenwart der Frau 
von Maintenon, des Pater Letellier, des Miniſters Bomponne und 
des Marſchalls Brifjac. Pomponne hatte den Auftrag, den Mann 
zu inquiriren, und fragte natürlich zuerft nah Namen, Wohnort, 
Gewerbe, Alter und was dergleichen mehr if. Der Hufſchmied 
gab über alles geläufige Auskunft, ohne nur im geringften zu 
ftoden, und zeigte fich überhaupt als ein ſehr unerfhrodener und 
Huger Mann im Alter von etwa fünfzig Jahren. Nachdem num 
diejes Eraminatorium vorüber, wollte der Minifter wiſſen, in wei: 
jen Auftrag der Huffchmied nad Verſailles gefommen fei, ob aus 
eigenem Antrieb, oder vielleiht von einem Dritten gejandt. „Kei— 
nes von Beiden,” erwiderte der Mann mit großer Entjchiedenheit, 
„ſondern ber Himmel ſelbſt fendet mich oder vielmehr ein Engel 
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des Himmels, deſſen Befehl ich nicht ungehorfam zu fein wagte. | 
Ich befige ein Gütchen hart bei Salon und in diefem Gütchen be: 
findet jih ein großer Baum, in deſſen Schatten ich oft nach, voll: 
brachtem Tagewerf ausruhe. Bor vierzehn Tagen lag ich auch wie: 
der einmal unter diefem Baume, al3 mich plöglich eine ganz außer: | 
ordentliche Helle umftrahlte, und wie ich erftaunt auffah, ſchwebte 
ein weibliches Weſen zu mir hernieder, deſſen Herrlichkeit ich kaum 
beſchreiben kann. Daſſelbe hatte blonde Haare und blaue Augen, 
und war ganz in weiß gefleibet; auf dem Haupt aber trug es | 
eine kleine goldene Krone und über der Krone wölbte fih ein | 
Baldachin, der wie ‚ein mildes euer ftrahlte. Die Erſcheinung rief 
mich bei Namen und fagte zu mir, fie fei der Geift der verftor- | 
benen Gemahlin des Königs; mich aber habe fie auserfehen, um 
dem Könige Hochwichtiges fund zu thun. Natürlich war ich über | 
diefe Anrede nicht wenig außer Fafjung, und machte fofort die 
Einwendung, daß eine ſolche Miffion für mich nicht wohl paſſen 
werde. Auch würde es mir ſchwer fallen, bei der Majeftät Zutritt | 
zu befommen und wenn mir dieß je gelänge, jo könnte der König 
mir unmöglich Glauben jchenken, weil ich ja ein ganz armer, um: 
gebildeter und unbekannter Mann aus den unterften Ständen jei. 
|  Diefen Einwand ließ jedoch die Ericheinung Feineswegs gelten, ſon— 
dern fie jagte mir vielmehr, daß fie mir ein Geheimniß mittheilen 
werde, welches nur ihr und dem Könige bekannt jei, und jobald ich 
dem Könige diejes Geheimniß ins Ohr flüftere, jo müſſe er mir 
unbedingten Glauben jchenken; einen armen, unbekannten Mann 
aus dem unterften Stande aber habe fie ausgewählt, weil der 
König, wenn er meine Worte vernehme, dann wohl wifjen werde, 
daß diejelben nicht in meinem Kopfe gewachfen feien. Auf diejes hin 
30g mich die Ericheinung wie mit unfichtbarer Gewalt zu fich heran und 
ſprach dann leife fait eine halbe Stunde lang mit mir. Zum Schluffe 
nahm fie mir das Wort ab, fchnellftens nach Verſailles abzureijen 
und verschwand dann, mich in der Dunkelheit zurüdlaffend.“ 

„Und auf diefes hin,“ fragte der Minifter, als der Huf— 
Schmied hier innehielt, „auf dieſes Hin haft du dich ſchnurſtracks 
nach Berjailles aufgemacht ?“ 
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„Nein,“ entgegnete der Andere mit einen feiten Blide auf 
Herrn von Pomponne; „nein, das that ich nicht, fondern wie ich 
mich nun wieder allein ſah, wollte es mich bedünfen, als ob Alles 
blos ein Traum gewejen jei, und jo gieng ich denn nad Haufe, 
um den andern Tag meinem Gejchäfte wieder obzuliegen. Mein 
Traum, wie ich die Erſcheinung nannte, wollte mir übrigens nicht 
aus dem Kopfe, jo dab ih Manches verkehrt angriff, und meine 
Leute fragten mich daher mehr als einmal, was mir wäre; id 
jagte aber feinem Menjchen etwas von dem, was ich unter dem 
Baume geliehen zu haben glaubte. Nach Berfluß von dreimal: 
vierundzwanzig Stunden litt es mich. nicht mehr zu Haufe, ſondern 
ih mußte, vom Geiſte getrieben, wieder auf mein Gütchen hinaus 
und ſetzte mich nah Gewohnheit abermalen unter meinen Baum. 
Kaum aber jaß ih da — Herr mein Gott, da zeigte fich dieſelbe 
Erſcheinung, wie drei Tage zuvor! Es war daſſelbe hehre Wefen, 
nur nicht jo freundlich und mild, wie damals, jondern eher ftreng, 
wenn nicht gar zornig. Auch ging die Ericheinung dießmal direkt 
auf mich zu und jtrafte mich mit harten Worten wegen meiner 
Wortbrüchigkeit. Zulegt jedoch, als ich feierlichſt verſprach, nun— 
mehr ganz gewiß nach Verjailles abreifen und alles getreulich aus: 
richten zu wollen, wurde fie wieder gütig und verſchwand erit, 
nachdem fie mich noch angewiefen, zum Königlichen Intendanten 
nah Air zu gehen, welcher mir ficherlich alles zufommen laſſen 
würde, weſſen ich zu meiner Reiſe bedürfte. Ich war nun wirklich 
feft entichlofjen, gleich den andern Tag meine Neife anzutreten, 
allein wie ich die Nacht durch geichlafen hatte, Fam mir doch wieder 
ein anderer Sinn, denn es bedünkte mich abermalen, es jei Alles 
nur ein Gebilde meiner Einbildungsfraft geweſen. ch reiste 
alfo nit ab, fondern blieb, und fuchte mir die Gedanken an 
meine vermeintlihde Bifion durch recht tüchtiges Arbeiten zu 
vertreiben. Es wollte mir aber nicht gelingen, und am Abend 
309 e3 mich wieder wie mit Riefenkraft unter meinen Baum. Was 
joll ih nun weiter jagen? Noch Feine zehn Minuten befand ich 
mich dort, jo jchwebte die hehre Frau zum dritten Male von den 
himmliſchen Höhen herab, und trat auf mich zu. Dießmal übrigens 
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mit einem jo böjen Blid und mit jo harten Worten, daß ich ordent- 
lih davor erſchrack. Ha fogar Drohungen fügte fie bei, recht 
Iharfe, ſchlimme Drohungen, wofern ich dießmal wieder nicht Wort 
halten würde, und jo bejchloß ich denn ſogleich noch in der Nacht 
abzureifen. Das that ih auch wirflih und mandte meine 
Schritte jofort nad Air; der dortige Intendant aber verfah mich 
mit dem nöthigen Reiſegeld nebſt einer Freifarte auf der großen 
Landkutſche, die von Air nad) Paris fährt, und da bin ih nun, 
um die Befehle der hehren Erjcheinung zu vollziehen.” 

Alfo ſprach der Hufichmied von Salon in der Provence und 
die jämmtlichen Anmejenden hörten ihm mit gejpannter Erwartung 
zu. Auch lag in ihren Geſichtern Feineswegs Zweifel und Un 
glauben oder gar Spott, jondern eher ein verwirrtes Staunen 
und nur der Pater Letellier jah mit einer eifernen Kälte darein. 

„Hochwürdiger Vater,” wandte ſich Ludwig XIV. an ben 
Pater, als der Huffchmied mit feiner Erzählung zu Ende war, 
„halten Sie eine ſolche Erſcheinung, wie der Mann fie hier bejchreibt, 
für eine Möglichkeit ?” 

„An der Möglichkeit,“ erwiderte der Vater, ohne feine Miene 
zu ‚verändern; „an der Möglichkeit zu zweifeln, wäre eine unver: 
zeihlihe Sünde, denn wer dieß thäte, würde auch die Auferftehung 
der Todten läugnen. Cine andere Frage ift, ob der Mann bier 
in der That von Gott einer ſolchen Erſcheinung gewürdigt wurde, 
oder ob er blos vorgibt, diejelbe gehabt zu haben. Doch zum 
Glück können fih hierüber Eure Majeftät mit Leichtigkeit Gewißheit 
verihhaffen, dieweil ja der Mann, wenn er die Wahrheit ſprach, 
ein Geheimniß kennen muß, welches nur Ihnen und der höchft: 
jeligen Königin befannt war.“ 

„Sie haben Net, Vater,” rief der König und wintie zugleich 
ihm und den andern Anwejenden, ein paar Schritte zurückzutreten. 
„Nun, Mann,” wandte er fi darauf an den Huffchmied, „nun 
tritt näher, ganz hart auf mich zu und ſage mir das Geheimniß 
in’3 Ohr, welches Dir die verftorbene Königin anvertraute.” 

„Nach Befehl, Majeftät,” jagte der Hufichmied und trat jofort 
hart an den König heran. So wie er aber da ftand, begann er 
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dem Monarchen feine Mittheilungen zu machen und zwar jo leiſe, 
daß die Uebrigen nicht einmal einen Laut, viel weniger ein Wort 
vernehmen fonnten. Mit um jo größerer Aufmerffamfeit ftudirten 
jie die Geſichtszüge Seiner Majeftät, und fiehe da, je länger der 
Hufihmied ſprach, um fo tiefer prägte fich das unverfennbarfte 
Erſtaunen darinnen aus. 

„Bei Gottes Allmacht,“ rief endlich Ludwig XTV., als der 
Hufſchmied zu Ende war, „der Mann ijt fein Betrüger, denn er 
hat mir Etwas in’s Gedächtniß zurüdgerufen, was jet ſchon vor 
zwanzig Jahren geihah, und wovon außer der Königin und mir 
fein Menſch auf Erden etwas willen konnte.“ 

„Thor!“ murmelte der Vater Letellier in fich hinein. „ALS 
ob nicht die Königin alle ihre Geheimniſſe ihrem Beichtvater, dem 
Pater La:Chaife, anvertraut und diefer fie nicht alle forgfältig 
für mich niedergefchrieben hätte! — Wenn dem fo ift, Eure Ma: 
jeſtät,“ ſprach er dann laut, einen Schritt vortretend, „wenn der 
Mann bier Ihnen ein Geheimniß fagte, das nur Sie und Die 
verftorbene Königin fannten, jo iſt die Vifion, die er hatte, Fein 
Märchen und es iſt die Pflicht Eurer Majeftät, ihm eine Aubdienz 
unter vier Mugen zu gewähren, damit er Ihnen mittheile, mit 
was ihn der Geijt der verftorbenen Königin betraut hat.” 

Ale Anwefenden befreuzten ih, und Frau von Maintenon 
ſowohl als auch der Minifter Bomponne und der Marſchall Briffac 
jtimmten dem Pater Xetellier bei, indem fie jegt alle feit davon über: 
zeugt waren, daß die verftorbene Königin dem Huffchmied in Perſon 
erſchienen ſei. Auch der König theilte diefen Glauben und ge 
währte jofort dem Dann von Salon eine Audienz unter vier 
Augen. Sie nahm den Zeitraum von faft einer Stunde in Ans 
ſpruch und daß fie den König fehr afficirte, ſah man nachher aus 
jeinem hochgerötheten Gefichte. Was jedoch der Hufſchmied Seiner 
Majeftät anvertraute oder um mich deutlicher auszubrüden: von 
welcher Art die Nathichläge oder gar Befehle waren, welde die 
abgejchiedene nunmehr im Himmel thronende Königin dem noch 
auf Erden weilenden Gemahle zukommen ließ, darüber ift nie 
etwas Näheres befannt geworden. Nur konnte man aus den un— 
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mittelbar darauf folgenden Thatjahen den Schluß ziehen, daß 
diefelben die Neligion jo wie insbejondere die Abtei Port:Royal 
des Champs betrafen, denn es ging jebt mit aller Gewalt an die 
legte Säuberung der katholiſchen Kirche in Franfreih und zu 
diefer legten Säuberung gehörte hauptſächlich die Schließung der 
genannten Abtei. 

Freilih jo plöglih fam das nicht, weil vorher, ehe man 
den legten Schritt that, verjchiedene Formalitäten zu erfüllen 
waren. Namentlih hatte man noch zuvor die Genehmigung des 
Papftes einzuholen, fowie die des Erzbijchofs von Baris, und felbit 
das Parlament mußte gefragt werden, obwohl man feiner Ge: 
fügigfeit unter allen Umftänden gewiß war. Endlich bis zum 
Dftober 1709 hatte man allen diefen Formalitäten Genüge gethan 
und num unterfchrieb Ludwig XIV. am 26. Dftober das Dekret, 
welches befahl, daß die „Rebellinnen von Port Royal“ in ver- 
ſchiedenen andern Klöftern des Landes einzeln untergebracht werden 
follten. Die Ausführung diefes Befehls war auf Montag den 
28. Dftober 1709, den Feiertag Simon und Judä, feitgejebt; 
aber ein furctbarer Sturm, begleitet von einem orfanartigen 
Regen, machten es nothwendig, diefelbe auf ‚den folgenden Tag 
zu verfchieben. Dienftag Morgen alſo erſchien d'Argenſon, Polizei: 
Kommandant von Baris, mit einigen hundert Bolizeifoldaten und 
verjchiedenen verjchlofienen Wagen in Port Royal und zugleich 
bejegten einige Compagnieen der Föniglihen Garden und bes 
Schweizerregiments die Anhöhen vor dem Kloſter. D’Argenjon 
war fomit gerüftet, jeden Widerftand zu brechen, wenn je ein 
jolcher verfucht werden jollte. In der Abtei angekommen, ließ er 
jofort die Claufur öffnen, verfammelte die Nonnen im Kapitel 
und las ihnen, den Stuhl der Aebtiſſin einnehmend, den Befehl 
des Königs vor. Alle follten jogleich abgeführt werben, abge- 
rechnet eine halbe Biertelftunde, die man ihnen vergönnte, ihr 
Nothwendigftes einzupaden. Die Geduld und Artigkeit des Polizei: 
Kommandanten wurden übrigens auf eine harte Probe gefeht, 
denn die alten Damen, zweiundzwanzig an der Zahl, konnten vor 
Zittern und Beben nicht fertig werden, und man mußte fie fchlieglich 
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die Treppen hinab tragen. Je zwei kamen in eine Chaiſe und 
jede Chaiſe hatte einen andern Beſtimmungsort, oft bis auf fünfzig 
Stunden Entfernung von Paris. Nebenher aber ritten wohlbe— 
waffnete Polizeiſoldaten, ſo daß man meinte, es werden ſehr ge— 
fährliche Staatsgefangene transportirt. 

Alſo endete die Thätigkeit des janſeniſtiſchen Horniſſenneſtes 
von Port Royal des Champs und man hätte nun glauben ſollen, 
der Nachedurft der Jefuiten werde endlich vollftändig befriedigt ge— 
wejen fein. Aber nein, noch nicht. Die Söhne Loyola's nehmlich kal— 
fulirten, das „Horniſſenneſt“ Fünnte einmal fpäter, etwa nad dem 
Tode Ludwigs XIV., wieder bevölfert werden, fobald man e3 
ftehen lafje, und drangen daher auf den Abbruch der weitläufigen 
GSebäulichkeiten. Nur allein die Kirhe und eine Wohnung für 
den Kaplan wollten fie „aus Gnade” ftehen lafien; von dem 
gelammten übrigen Anmwejen, einem der großartigften in ganz 
Franfreih, follte Fein Stein auf dem andern bleiben. Alfo be: 
ſchloſſen die Yefuiten und da ihnen Frau von Maintenon bei: 
ftimmte, fo gab Seine „allerriftlichite” Majeftät am 22. Januar 
1710 den Befehl zum Abbruch, welcher auch augenblidlih in 
Ausführung gebradht wurde. Man riß alfo ein, was einzureißen 
war, und bis zum Juli 1710 ſah es in Port Noyal fo aus, als 
ob Vandalen daſelbſt gehaust hätten. Allein troß all’ dem gab 
fih die Geſellſchaft Jeſu noch immer nicht gänzlich zufrieden. 
Mein Gott, es lagen ja auf dem Kirchhof von Port Royal fo 
viele Fromme Nonnen und jo viele hervorragende Männer begraben, 
welche das Volk wegen ihrer im Leben bewieſenen eremplarifchen 
Frömmigkeit gar leicht für Heilige zu verehren verſucht fein könnte, 
und wer mochte alfo dafür jtehen, daß nicht eine fürmlide Wall- 
fahrt nah dem zerftörten Port Royal zu Stande füme? In 
- Folge deifen ruhten die Herren Patres von der Gefellihaft Jeſu nicht 
eher, als bis im November 1711 von Ludwig XIV. Befehl gegeben 
wurde, alle Leihen in der Kirche, im Kapitel, im Gottesader 
auszugraben und auf andern Kirhhöfen der Nachbarſchaft heimlich 
einzufcharren. Es geſchah; aber nicht auf würdige Weiſe geſchah 
e3, jondern man verfuhr bei der Ausgrabung auf eine jolch ſtan— 
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dalöje Weife, daß fich die Natur dagegen empörte. Die Arbeiter, 
welde die Jeſuiten gedungen hatten, das Geſchäft zu verrichten, 
fangen, tranfen und lachten während der Arbeit, als wären fie 
auf einer Hochzeit, und wenn ſie wieder ein nadtes Weib zu Tage 
förderten, jo Fonnte man die niederträdtigften Zoten hören. 
Viele Leichname wurden zerbrochen und zerhadt, wenn es Mühe 
foftete, fie ganz aus den Gräbern zu ziehen, und Hunde nagten 
in der Kirche das Fleifh von den Knochen ab, ohne daß Jemand 
daran date, fie hieran zu verhindern; der Karren aber, welcher 
diefe elenden Nefte nah dem Kirchhofe von St. Lambert oder 
St. Etienne du Mont oder auch anderswohin brachte, wurde 
gewöhnlich fo überladen, dab Vorübergehende manden unterwegs 
berausgerollten Kopf oder Arm oder Fuß fanden und ihn dann 
zur Seite in der Erde verbargen. 

Auf diefe Art trieben es die Jefuiten in Port Royal und 
wie nun das Zerſtörungswerk daſelbſt vollendet war, hieß 
es auf einmal, die Kirche diene nur allein den Nachteulen zur 
Zufludt. Der König befahl alfo, auch diejen letzten Neft von 
dem ehemals fo glanzvollen Klofter abzubrehen und man begann 
damit im Sommer 1713. Weil aber die Mauern der Kirche jo 
gar fejt waren, jo wurde den Leuten das Brechen der Steine 
langweilig und fie fprengten daher ſchließlich Alles, was noch ftand, 
mit Bulver in die Luft. 

D Frankreich, wie tief warſt du gefunfen, als mit Hilfe der 
Frau von Maintenon die ſchwarze Kohorte der Jeſuiten einzig 
und allein das geiftige und geiftlihe Regiment innerhalb deiner 
Grenzen führte! 
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Drei Hofhallungen. 
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> N E sehnem Yetbruberthum und von Beginn des 17. 

— — * Jahrhunderts an ſah es in Verſailles, troß feiner 
(VPVracht, Größe und Herrlichkeit, jo traurig, düſter und | 

J ſchweigſam aus, wie auf einem Kirchhofe. Man hätte 

glauben fönnen, hier jei durch Zauberei eine Austauſchung, eine Ber: ° 

wandlung vorgenommen worden, und Einer, der zur Zeit der Monte— 

ſpan da gelebt, dann gejtorben und jetzt wieder auferjtanden wäre, 

hätte fih unmöglihd mehr auszufennen vermodt. Da war nichts 

| mehr zu jehen von Bällen, Turnieren, Opern oder Ballet3 und 

| die Grazien wie die Amoretten Hatten fi beim Anblid der 

ı Schmwarzröde und ihrer unheimlichen Phyſiognomien eiligft auf die 


Flucht gemadt. Alles befam jetzt ein ernſtes gemejjenes Anjehen 
| und jedes Vergnügen war höchlich verpönt. Die Damen jchafften 
Ä 
| 
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die Echminfe ab und fagten den ausgefchnittenen Kleidern Balet. 
Sogar die Liebhaber und die Liebchen kamen aus der Mode, 
wenigſtens die öffentlichen, und dafür befuchte man die Kirchen, 
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die Meſſen, die Prozeffionen. Alle Welt zeigte Neue und Ges 


| wiſſensbiſſe; alle Welt that Buße und befleifigte fich der geſenkten | 
| 
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Blide und der gefalteten Hände. „Der König betet,” hieß es, 
„wohlan jo wollen auch wir in Demuth niederfnien, denn ein guter 
Unterthan thut, wie der König es haben will.“ | 

Alfo ſah es jetzt, beim Beginn des 17. Jahrhunderts, am | 
Hofe Ludwigs XIV. aus. «Die Freude hatte der Traurigkeit, das 
frohe Ladyen der Predigt, das heitere Geipräh dem Hängen des 
Kopfes, die Dper den geijtlihen Liedern, das Küſſen und Lieben 
dem Ave Maria und Paternofter Platz gemacht. Aber waren 
die Hofleute deßwegen wirklich Fromm geworden? D ja äußerlich, 
aber nicht innerlih, wie man am beften aus nachfolgendem Ge: 
Ihichthen erlieht. „Eines Tags,“ jo erzählen die Memoiren von 
Duclos, der über Alles, was damals bei Hofe vorging, jehr genau 
unterrichtet war, „eines Morgens zu der Stunde, in welcher der 
König die Schloßfapelle zu befuchen pflegte, um dafelbft fein Gebet 
zu verrichten, waren die Gänge und Stufen zu derfelben wie 
immer mit Betenden und Sinieenden angefüllt; denn alle Welt 
drängte fih da herbei, um von der Majeftät in der vorberften 
Reihe bemerkt zu werden. Nun aber fam auf einmal Botichaft, 
daß Seine Majeftät für diesmal verhindert fei, die Kapelle zu 
befuchen, und der Hauptmann der föniglihen Garde fommandirte 
alſo die aufgeftellte Wache zum Abmarſch. Was folgte nun? 
Einen Moment jpäter erhoben fich alle die Büßer und Büßerinnen 
mit Geräufch von ihren Knieen und ftoben ſämmtlich auseinander, 
ohne daran zu denken, ihre Andacht zu Ende zu bringen” Man 
betete alſo nicht aus innerlihem Bedürfniß, jondern weil es Mode 
geworden war; man betete, weil der König betete, gerade wie 
man auch frivol gewejen wäre, wenn es Seiner Majeftät beliebt 
hätte, einen frivolen Ton anzuftimmen. Die ganze Hofwelt, von | 
den Bornehmiten bis auf die Geringften herab, beftand ja aus | 
nichts als Augendienern, aus Tafaienhaft denfenden Augendienern, 
denen der Wink des Monarchen mehr galt, als Gott und Ehre 
und Gewiſſen! 

Und doch hätte der Hof von Verſailles, wie überhaupt ganz 
Franfreih, nie mehr Urſache gehabt, in fih zu gehen und ben 
Himmel um feinen allergnädigften Beiltand anzuflehen, denn nie, | 
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ſo lange Ludwig XIV. regierte, war das franzöſiſche Reich in 
eine größere Noth gerathen, als gerade damals. Die furchtbare 
Verſchwendung der Mätreſſenwirthſchaft, die immenſen Ausgaben, 
welche die königlichen Bauten, zuletzt noch die von St. Cyr, erfor⸗ 
derten, die unſinnigen Koſten der ewigen Kriege mit halb Europa, 
beſonders auch des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, welcher eben jetzt, | 
von 1701 bis 1713, mwüthete — alles dies zufammengenommen 
hatte eine Finanznoth berbeigerufen, welche man fich fchredlicher 
nicht denken fann. Die Steuern waren bis zu einer fait uner- 
Ihwinglichen Höhe binaufgeihraubt worden und der Staat ftedte 
jo tief in Schulden, dab man die Zinfen faum mehr auftreiben 
konnte. Mußte doch Ludwig XIV. felbit anno 1709 den größten 
Iheil feines Silberfervices in die Münze fenden, um es nur möglich 
zu machen, die Ausgaben des Hofs zu beftreiten! Dazu dann noch 
der Mangel an aller induftriellen Entwidlung im Staate und 
was noch weit härter drüdte, der Mangel an einer ordentlichen | 
Yuftizpflege, zu der man Zutrauen hätte faſſen fönnen; denn faft | 

u 
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alle Nichter wie überhaupt die meiften Beamten waren nichts als 
elende, unwiffende, von der Gnade des Königs abhängige Kreaturen, | 
welchen natürlich nichts am Herzen lag, als nur allein ihre Eri- 
ftenz zugleich mit ihrem Avancement. Weiter fam in Betradt 
die Zerrüttung des Adels, der dur Nahahmung der Verſchwen— 
dung am Hofe fich ſelbſt ruinirt hatte und überbem durch die 
Boranftellung der königlichen Baftarde moraliih nullificirt war. 
Endlih noch die Aufhebung aller Religions: und Denkfreibeit, 
welde es der franzöfiihen Nation unmöglich machte, ſich durch 
die Kraft des Geijtes aus der tiefen Gefunfenheit wieder auf: 
zurichten! Wahrlich, wahrlich, es war weit gekommen mit 
Frankreich und doch ließ fih Ludwig XIV. dur all diefes Elend 
nicht irre machen, jondern fuhr fort, zu beten und Erucifire in 
feinem Zimmer aufzuhängen. Nicht einmal der Tod der Frau 
Margquife von Monteifpan am 28. Mai 1707 und der der Frau 
Herzogin von Lavalliere am 6. Juni 1710 hatte ihn aud nur 
momentan aus feiner bigotten Verſunkenheit emporzuraffen vermodt; 
vielmehr gehörten ganz andere Schidfalsfchläge dazu, um ihn 
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endlich zum Elaren Bewußtjein feiner jelbjt zu bringen. Ya zum 
Bewußtjein feiner jelbft und eben damit zur Einſicht, daß er 
Franfreih an den Nand eines Abgrunds gebracht, der es ganz 
und gar zu verjchlingen drohte! 

Am 9. Juni 1701 ftarb Philipp, Herzog von Drleans, den 
man „Monfteur” nannte, der einzige Bruder Ludwigs XIV., im 
einundjechzigften Jahre zu St. Cloud, wo er feine Sommerrefidenz 
zu nehmen pflegte, und fein Erbe war fein erftgeborener Sohn, 
Philipp II., welcher bisher Herzog von Chartres hieß und als 
joldher die Baftardprinzeffin Frangoife Marie de Bourbon, Made: 
noijelle de Blois, wie wir oben gejehen, geheirathet hatte. Seine 
Majeftät wurde jedoch von diefem Todesfall jo wenig afficirt, als 
ob ein gewöhnlicher Privatmann geftorben wäre, und Höchftdiefelben 
hatten deſſen auch gar Fein Hehl. Einen noch weit geringeren 
Eindrud machte e8 auf Ludwig den „Großen“, wie ihn feine 
Schmeichler ſchon jo lange nannten, als am 22. Februar 1709 
Francois Henry de Bourbon, Prinz von Conti, fünfundvierzig 
Sabre alt, und am 1. April 1709 der erfte Prinz von Geblüt, 
Henry Jules de Bourbon, Herzog von Conde, einziger Sohn des 
großen Condé, in feinem fechsundfechzigften Jahre zu Grabe ge 
tragen wurde, denn dieſe zwei Prinzen, obwohl feine nahen Ber: 
wandten, hatten ihm nie näher geftanden. Etwas ganz Anderes 
aber war e8, als am 14. April 1711 der Tod den Dauphin Louis, 
jeinen einzigen Sohn, zu Meudon, dem Lieblingsichlofje deijelben, 
dahinraffte, und es foitete die Frau von Maintenon viele Mühe, 
Seine Majeftät diefen Schlag überwinden zu machen. Wie fonnte 
denn der Todesengel die Frechheit haben, fich an feinem Erben, 
an „Monfeigneur” , dem defignirten Ludwig XV., zu vergreifen? 
Das nahm ſich ja gerade fo aus, als ob der Sohn einer Majeftät 
vom Schickſal ganz wie ein gewöhnlicher Menſch behandelt würde, 
und hierein follte er, Yudwig XIV., fich fügen? Ueberdem, wenn 
Ludwig XIV. außer ſich felbft und den Weibern je einen Menſchen 
geliebt hatte, fo war es diefer fein Sohn geweſen und berjelbe 
verdiente es auch, da er feinen Vater nie betrübte, ein einziges 
Mal ausgenonmen. 
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So wenig nehmlich Monfeigneur, der Dauphin, in den meiften 
Dingen feinem Vater ähnlich war, denn derielbe gehörte unter 
die fogenannten gutmüthigen Menſchen, welche bei etwas ſchwachen 
Berftandesfräften und einem noch ſchwächeren Charakter viel Her: 
zensgüte und Keichtjinn zeigen, jo hatte er doch Eins von dem 
„großen“ Ludwig geerbt und diejes Cine war die Liebe zu den 
Weibern. Mit der Treue gegen feine Gemahlin nahm er es aljo 
nicht genau, fondern er hatte nach einander mehrere Geliebtinnen, 
wie 3. B. Mademoijelle von Nembüre, eine Hofdame der Frau 
Dauphine, und nachher Madame La Nailin, eine berühmte Schau: 
fpielerin, welche ihm mehrere Kinder gebar. Am längften fefjelte 
ihn übrigens Fräulein Choin, früher die Gejellfchafterin der Prin— 
zejfin Conti, und von dem Zauber ihrer Nede Fonnte er fich fein 
Leben lang nicht mehr losmachen. Weil nun aber Fräulein Ehoin 
unter feiner Bedingung ein Apartement in Verjailles annehmen 
wollte — die junge fröhliche Tame hatte einen wahren Abjchen 
vor dem bigotten Leben, das ſich dort unter den Aufpicien der 
Frau von Maintenon entfaltete —, fo bezog er mit ihr und feinem 
Heinen Hofitaate nach dem Tode feiner Gattin das Schloß Choiſy, 
welches anno 1693, wo Mademoijelle von Montpenfier ftarb, an 
die Krone Frankreich zuriüdgefallen war, und überließ fi da 
ganz der Luft und Freude. Er ging mit jeinen Kavalieren auf 
die Jagd und zechte und trank mit ihnen. Gr gab den Frauen 
derfelben Feten und Bälle und auf allen glänzte die geliebte Choin 
al3 die Königin der Liebe und Schönheit. Natürlih konnte ein 
jolhes Leben der vornehmen Welt in Paris und Berfailles fein 
Geheimniß bleiben und bald ſuchte Alles, was fih jung und 
lebensluftig fühlte, in Choify eingeführt zu werden. Das Ber: 
gnügen wurde zur unmwideritehlichen Lodjpeife und alle Damen 
und Herren, in denen das Blut noch fchneller pulfirte, waren felig, 
wenn, fie der trilten Dede von Verjailles auf eine Zeitlang ent- 
fliehen konnten. So bildete ſich wie dur einen Zauberſchlag ein 
zweiter Hof in Choify, und wenn zu dem erjten Hofe, zu dem in 
Verfailles, die, Frommen und Alten nebit den Prieftern und Jeſuiten 
gehörten, jo vereinigte fih dagegen auf dem zweiten, dem Hofe 
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des Dauphin zu Choiſy, die Elite der vornehmen Jugend, worunter 
ſelbſt Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüt. Ja noch mehr: 
man rächte ſich zu Choiſy für die tödtliche Langeweile, welche 
man in Verſailles ausſtehen mußte, und ſcheute ſich nicht, den 
Bigottismus des Maintenonſchen Hofes ein wenig rückſichtslos 
lächerlich zu machen. 

Alſo trieb mans auf Schloß Choiſy vielleicht ſechs Monate 
lang und während dieſer ganzen Zeit verrieth Niemand das fröh— 
liche Treiben an die betende Majeſtät zu Verſailles. Eines Tags 
aber kam Frau von Maintenon, die überall ihre Spione hatte, 
doch dahinter und nun erfuhr man plößli, daß Yudwig XIV, 
Schloß Choijy gegen das viel näher bei Berfailles liegende Schloß 
Meudon, das bisherige Eigenthum der Wittwe des Minifters 
Louvois, vertaufht babe. Zu gleicher Zeit erhielt der Dauphin 
Befehl entweder nah Meudon überzufiedeln oder feine Apartements 
in Verfailles zu beziehen, und als Grund dieſes Befehls wurde 
der eben gemachte Taujch angegeben. 

Der Tauphin fühlte ſich im höchften Grade gefränft, denn 
er jtand bereits in einem Alter, wo andere Kronprinzen Tängft 
zur Krone gelangt find, und er meinte alfo fordern zu fünnen, 
daß man ihn nicht mehr als unmündigen Knaben behandle. Allein 
dem Könige jelbjt Vorftellungen zu machen, wagte er Feineswegs 
und es foftete ihn jogar viele Ueberwindung, die Frau von Main: 
tenon nach der Urſache des ihn jo jehr beleidigenden Befehls zu 
fragen. Er that es aber doch und die Frau Marquiſe erwiderte 
ihm, ohne zu zögern, daß Seine Majeftät gefunden habe, Choijy 
läge zu weit von Verfailles entfernt und dadurch werde Mon— 
jeigneur, der Dauphin, verhindert, fo oft und viel um die Berjon 
Ludwigs XIV. zu fein, als legterer es wünſche und verlange. 

„Ufo aus Zuneigung zu mir,” bemerkte der Dauphin mit 
etwas ungläubiger Miene, „bat Seine Majeftät diefen Befehl ge: 
geben? Aus Zuneigung verbietet man mir einen Aufenthalt, wo 
es mir jo wohl gefiel?“ 

„Vielleicht,“ meinte jegt die Frau Marquife, „gefiel es Ihnen 
etwas zu jehr dort, Monfeigneur. Co fehr, daß zu befürchten 
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ſtand, Sie könnten darob die Nüdjichten vergeſſen, welche der 
erite Edelmann des Neichs dem Hofe von Berjailles ſchuldig ift.“ 

„Ich veritehe Sie niht, Madame,” ermwiderte der Dauphin 
ſichtlich betreten. 

„Bitte, Monfeigneur,“ fuhr die Frau Marguife mit fcharfer 
Betonung jedes ihrer Worte fort, „bitte, jagen Sie mir, ob die 
zahlreiche Gejellichaft, welche ich faft täglich in Choify ſammelte; 
ob der Eifer, den man darlegte, den dortigen Feiten anzumohnen ; 
ob die Huldigungen, die man Ihnen darbrachte, nebjt dem Lurus 
den man entfaltete; ob dich alles zufammengenommen, nicht ein 
wenig dem gleicht, was man fonft einen Königlichen Hof heißt?“ 

„Aber,“ ſagte Monfeigneur etwas eingeihüchtert, „meine 
Stellung als Dauphin, jollte mir doch erlauben, hie und da eine 
feine Gejellihaft von Seren und Damen...... — 

„Eure Königliche Hoheit,“ unterbrach ihn die Frau Marquiſe 
in noch ſchärferer Weiſe, „werden mir gewiß zugeben, daß es in 
einem ſtreng monarchiſchen Staate nur Einen Herrn geben kann, 
und aus diefem Grunde ſchon darf ein zweiter rivalifirender Hof 
unmöglich geduldet werden. Ueberdem aber herrſchte in Choify 
ein Ton, welder füglich als ein fündhafter und gottlofer zu bes 
zeichnen it, und Seine Majeftät haben ſich daher in ihrem Ge- 
wien nicht wenig darüber beunruhigt gefunden. Dennoch wollten 
Hoditdiejelben Ihnen, als ihrem geliebten Sohne und dereinftigem 
Nachfolger, feine direkten Vorwürfe machen, fondern es fol viel: 
mehr an der Furzen Andeutungen, die ich Ihnen fo eben gab, ge 
nügen; natürlich übrigens in der Vorausfegung, daß das Leben 
von Choiſy in Meudon nicht fortgefegt werde.” 

Alſo jprah die Frau Marquife von Maintenon mit dem 
damals fait Schon fünfziejährigen Thronerben von Frankreich, und 
der Leſer weiß jeßt, womit, wodurd und wann ber Dauphin 
feinen Vater einmal betrübte. Weil übrigens Monfeigneur ge 
horchte und von jet an zu Meudon ganz ftill und zurüdgezogen, 
faft ganz allein auf den Umgang mit feiner geliebten Choin be— 
Ichränft lebte, jo wandte ihm Lubwig XIV. bald feine volle Zu: 
neigung wieder zu und diefe Zuneigung fteigerte ſich fogar noch 
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gegen früher. Leider aber trat nun, wie wir oben gejehen, der 
Tod mit feiner Sichel dazwiihen, und war es aljo ein Wunder, 
wenn der greile Monarch dadurd aufs tiefite betrübt wurde? 
Doh Ein Troft blieb ihm: „eine Thronnachfolge war gefichert,“ 
und dieſer Eine Troft, den ihm Frau von Maintenon vom Morgen 
bis zum Abend zuflüfterte, ließ ihn den Tod feines Dauphin bald 
vergejjen. 

Ya wohl feine Thronnachfolge war geſichert, wenigitens 
menſchlichem Ermefjen nach, denn der Dauphin befaß drei Söhne, 
den Herzog von Burgund, den Herzog von Anjou und den Herzog 
von Berry, welche alle gefund und wohlauf waren. Noch mehr: 
der Herzog von Burgund hatte fi anno 1697 ſchon mit der 
Prinzefiin Marie Adelaide von Savoyen verheirathet und durch 
dieſe liebenswürdige Tame war er Vater von zwei Söhnen ge: 
worden, von dem Herzog von Bretagne, der damals beim Tode 
des Dauphin fünf Jahre zählte, und von dem am 15. Februar 
1710 geborenenen nahherigen Ludwig XV. Was bejagte es alſo. 
daß der Herzog von Anjou, welcher bereis anno 1700 unter dem 
Titel Philipps V. die fpanifhe Krone angenommen hatte, eben- 
damit auf die Thronnachfolge in Frankreich verzichtete? Was be- 
jagte es, daß der Herzog von Berry fich noch immer im ledigen 
Stande gefiel und bis jetzt nicht dazu hatte gebradht werden 
fönnen, eine ebenbürtige Brinzejfin heimzuführen? Die Thronnach— 
folge war vollftändig gefihert und Ludwig der Große legte alfo 
nad kurzem die Trauer um feinen verftorbenen Sohn ab, indem 
er den Herzog von Burgund zum Thronfolger erklärte. 

Doch fiehe da, am 12. Februar 1712 ftarb plöglich die neue 
Dauphine, welche bis zum April 1711 Herzogin von Burgund ge- 
heißen hatte, ohne, daß fie vorher frank geweſen war unter auffallend: 
gräßlichen Schmerzen, und ſechs Tage ſpäter, den 18. Februar, folgte 
ihr der Dauphin, ihr Gemahl, eben jo urplöglih in's Grab nad). 
Auch er war nicht vorher Frank geweſen und auch er hatte ſich 
unter denfelben Schmerzen gekrümmt. Ja noch mehr: fiebenzehn 
Tage jpäter, am 8. März, mußte der erft jechsjährige Herzog 
von Bretagne ebenfalls fein Leben Tafjen und felbft fein kaum 
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zweijähriger Bruder lag am Sterben. Ein entjeglihes Schickſal! 
Derjelbe Todeswagen führte Vater, Mutter und Sohn in die 
Königsgruft von St. Tenys und von der gelanımten Nachkommen— 
Ichaft Ludwigs XIV. blieben nur noch übrig ein todtkranfer Knabe 
von zwei Jahren, der Bruder des Herzogs von Bretagne, dann 
der Herzog von Berry, der Enkel des Königs, endlich der König 
Philipp V. von Spanien, der auf die Thronfolge in Frankreich 
verzichtet hatte! 

„Siftmord! Giftmord!” jchrie ganz Verfailles, ala die Kunde 
von den drei urplößlichen Todesfällen erſcholl, und „Giftmord! 
Giftmord! „hallte e3 fchaurig in der Stadt Paris, in ganz Frank: 
reich wieder. Mit dem Gefchrei allein aber war es nicht abge: 
than, Sondern Aller Augen wandten fich anklagend gegen das Pa— 
lais Royal, und Aller Mund ſprach es offen aus: „der Herzog 
von Drleans ift der Mörder!” Es dürfte alſo an der Zeit fein, 
daß wir uns nach diefem Prinzen, deſſen wir erftmals am Schluſſe 
des vierten Kapitels diefes Buches bei Gelegenheit feiner Verhei— 
rathung erwähnt haben, ein wenig umfehen, und zwar um jo 
mehr, als derjelbe dazu beftimmt war, ſpäter eine jo hervorragend: 
Rolle in Frankreich zu fpielen. 

Philipp II. Herzog von Orleans wurde am 4. Auguft 1674 
geboren und erhielt jofort den Titel und Rang eines Herzogs von 
Chartres. Seine Erziehung leitete der Marquis d'Arcis oder 
vielmehr unter ihm der gelehrte Saint Laurent, ein aufgeflärter 
Herr, jo wie ſpäter der noch aufgeflärtere Abbe Dubois und 
überdem wachte über ihm feine Mutter, Madame Elifabethe Char: 
lotte, eine geborene Prinzeſſin von der Pfalz; fein Vater aber, 
Monfieur, der Herzog von Drleans und Ludwigs XIV. Bruder, 
befümmerte fih nur wenig um ihn, da Seine Königliche Hoheit 
viel zu ſehr mit fich jelbit befchäftigt war. Friſch und fröhlich 
wuchs der junge Prinz heran und ſchon fein körperliches Aus: 
ſehen — er bejaß bunfle Haare, feurige Augen, einen feinen Mund, 
eine offene Miene und eine hübfche obſchon etwas Kleine Statur — 
gefiel allgemein. Noch mehr zeichnete er ſich durch feine intellec- 
tuellen Gigenfhaften aus, dur Geift und Urtheilsfraft fo wie 
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| dur ein vorzügliches Gedächtniß; befonders aber durch eine große 
Klarheit in der Auffaffung aller Lebensfragen , die religiöfen 
durchaus nicht ausgeſchloſſen. Dem Bigottismus blieb er daher 
ftet3 fern; jo fern fogar, daß man ihn eher des Gegentheils be: 
ſchuldigen konnte, und daher fam es wohl aud, daß ihn die Frau 
von Maintenon nebſt ihrer frommen Clique ſchon fehr bald mit 
einem feineswegs günftigen Auge betrachtete. Doch was kümmerte 
fih der junge Prinz um Frau von Maintenon? Er dachte neben 
feinen Studien nur an den Genuß des Lebens und jein Haupt: 
lehrer, der Abbe Dubois, von dem ich in einem nachitehenden Ka— 
pitel berichten werde, beftärfte ihn unaufhörlich in ſolchen Gedanken 














und Grundfägen. 

So groß nun aber auch im Anfang die Abneigung der Frau 
von Maintenon gegen ben jungen Herzog von Chartres war, Jo 
ſchien fich diefelbe doc, im Verlaufe der Zeit aus einem bejonderen 
| Grund in eine Zuneigung verwandeln zu wollen, und wenn fich 
dies nicht bewahrbeitete, jo hatte es fich der Prinz rein felbit 
zuzufchreiben. Nachdem diefer nehmlih mit Erlaubniß des Königs 
als fiebzehnjähriger Jüngling in Begleitung feines Gouverneurs, 
des Marquis d'Arcis, zur Armee abgegangen war und bei der 





























und Neerwinden viel perjönlihen Muth gezeigt hatte, erichien er 

der Frau von Maintenon plötlih in einem andern Lichte und 
es wollte fie jojort bedünfen, daß er für Fräulein Francoife 
Marie de Bourbon, eine der unehelihen Töchter de3 Königs, eine 
ſehr gute Parthie fein möchte. Zwar allerdings ſchien der Prinz 
durchaus Feine Luft zu haben, ſchon jet in den Hafen der Ehe | 
einzulaufen, fondern er überließ fi vielmehr nach feiner Nüdkehr | 
von der Armee einem jehr ungebundenen Leben und knüpfte mit | 
allen mögliden mehr oder minder berüchtigten Frauenzimmern | 
| Verbindungen an. Ueberdem fühlte fich fein Stolz beleidigt, daß | 

man ihm zumuthen wolle, eine Baftardin zu heirathen, und darin 
beitärfte ihn vor Allem feine Mutter, Madame Elifabeth Charlotte, 
welcher eine ſolche Mißheirath einen wahren Abſcheu einflößte. 
Allein dies Alles fchredte Frau von Maintenon durchaus nicht ab. 


Belagerung von Mons fowie in den Gefechten bei Steinkirchen 
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Sie wußte vielmehr den Abbe Dubois, den früheren Lehrer des 
Prinzen und nunmehr, nachdem derjelbe herangewachſen war, deſſen 
vertrauten Sekretär, für ihren Plan zu gewinnen, und diefer | 
machte feinem früheren Zögling foldhe eindringliche Vorftellungen, 
daß der junge Herr, um fi dadurch die Zuneigung und Gunft | 
Ludwigs XIV. zu verichaffen, endlich doch auf die Sache einging. Die | 
Heirath kam aljo, wie wir bereit3 willen, zu Stande und das Paar | 
wurde den 18. Februar 1692 getraut; allein viel Glüd und Segen | 
fam dabei nicht heraus. Wie fonnte man auch von einem no | 
nicht achtzehnjährigen Braufefopf erwarten, daß er ein ftiller, | 
gefegter, folider Ehemann fein folle, und wie wäre es umgefehrt | 
möglich geweſen, daß die faum vierzehn Jahre alte Prinzeſſin es | 
verftanden hätte, in aller und jeder Beziehung ihre Pflichten als 
Gattin zu erfüllen? Der Herzog von Chartres ftürzte ſich alfo | 
von Neuem in Ausfchweifungen und als feine Geliebtinnen aus 
diefer Zeit nennt man die Tänzerin Florence — fie hatte einen 
Sohn von ihm, den Abbe von St. Albin, nachherigen Erzbiſchof 
von Cambray —, das Fräulein von Montbrun, deren Vater, ein 
alter Obriſt, fih wegen der feiner Familie angethanen Schande | 
ſelbſt erihoß, und das Fräulein von Sery, nachherige Gräfin | 
d’Argenton, deren mit dem Herzog erzeugter Sohn, der Chevalier 
d’Orleans, nachmals Großprior von Franfreih wurde. Ja noch 
mehr, der Herzog beſuchte in diefer Zeit des Nachts in guter 
Verkleidung alle möglichen öffentlichen Häufer, felbft Tanz: und 
andere ähnliche Lokale, und der Polizeilieutenant von Paris, der 
Marquis d’Argenjon, hatte die Zuvorkommenheit gegen ihn, in 
der Nähe der Orte, welde derjelbe frequentirte, immer eine flarfe | 
Schaarwache aufzuftellen, um, wenn es zu Unordnungen Fäme, | 
ſogleich einfchreiten zu können. | 

Durh alles dies machte ſich der Herzog von Chartres bei 
der Frau von Maintenon von neuem verhaßt, und da er ji 
nicht Scheute, über fie und den von ihr am Hofe eingeführten 
Bigottismus die biffigiten Spottreden im Munde zu führen, ſo 
wußte fie auch den König total gegen ihn einzunehmen. Weit 
höher noch ftieg diefer Hab in den nächitfolgenden Jahren und 
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zwar hing dies folgendermaßen zufammen: Der junge Prinz 
wurde nehmlich anno 1701, nad dem Tode feines Vaters, Herzog 
von Drleans und erbte überhaupt deſſen ſämmtliche Titel und 
Einkommenstheile. Auch hielt er von jetzt an, wie bisher fein 
Vater gethan, feinen eigenen Hof im Palais Royal und hatte 
feinen eigenen Kanzler und Siegelbewahrer, feine eigenen Näthe 
und Beamten, feine eigene Schweizerleibgarde, wie feine eigenen 
Kammerherren, Bagen und dergleichen mehr. Eben aber, weil er num 
eine jo wichtige Perfon im Staate geworden war, fing er plöglich 
an, ich neben feinen körperlichen Ausschweifungen auch mit ernten 
Dingen, befonders mit dem Studium des Kriegsweſens, zu beichäf: 
tigen und drang dann in den König, ihn auf eine feinem Nang 
entiprechende Weife beim Heere zu verwenden. Soldem Verlangen 
fonnte Seine Majejtät nicht wohl verneinend entgegentreten und 
der junge Herzog erhielt alfo zuerft anno 1706 den Dberbefehl 
über das in Italien fechtende Heer, jodann das Yahr darauf den 
über die Armee in Spanien. Hier zeigte Philipp von Orleans 
ein entjchiedenes Feldherrntalent und eroberte nicht nur die Pro: 
vinzen Arragonien, Valencia und Catalonien, jondern erftürmte 
auch Lerida, Denia, Mlicante und Tortofa. Ludwig XIV. hätte 
aljo alle Urſache gehabt, ſtolz auf jeinen Neffen zu fein; allein 
ftatt dejjen juchte Frau von Maintenon in Verbindung mit der 
Herzogin von Bourgogne und deren Gemahl, welde die Erfolge 
des Herzogs von Drleans mit großem Neide erfüllten, Mißtrauen 


gegen ihn zu ſäen und ihre Flüfterworte: „Ihr Neffe Orleans 


will den Thron von Spanien nicht Ihrem Enkel Philipp V. 
erhalten, jondern ihn vielmehr für ſich felbft erfämpfen,” fanden 
einen fruchtbaren Boden. Plöglih alfo ward der Herzog mitten 
in feinem Siegeslaufe nah Paris zurücdberufen und ohne Gnade 
zur Unthätigkeit verdammt. „Ein fo foftbares Leben müfje ge— 
Ihont werden,” jagte ihm der König, als er fih auf's heftigite 
bei ihm beflagte, und dabei blieb Seine Majeftät, der Neffe 
mochte machen, was er wollte. 

Natürlich erfuhr der Herzog von Orleans fehr bald, wem er dies 
Alles zu verdanken habe, und man kann fich daher wohl denken, 
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daß er gegen die Frau von Maintenon und das herzoglich Your: 
gogne'ſche Ehepaar feineswegs die freundichaftlicfien Gefinnungen 
hegte. Allerdings juchte er jeinen Zorn jo jehr als möglich zu ver: | 
bergen und fich den Anfchein zu geben, als lebe er rein blos dem 
Vergnügen und dem Genuſſe; allein man wußte deßwegen doch recht 
gut, wie es um jeine Gefinnungen ftehe, denn die Verftellungs: | 
funft war nicht gerade feine Hauptitärke. Ueberdem — und dieß | 
fiel noch mehr in’3 Gewicht — wußte man, dab er fih neben , 
jeinen VBergnügungen auch noch mit ernfthaften Dingen beichäftige, | 
| namentlih mit chemiichen Präparaten, zu welchem Behufe er fich i 

ein eigenes Laboratorium in feinem Palais hatte einrichten laſſen, 
und nun, wenn man dies Alles wußte, wenn man wußte, daß 
der Herzog es verftand, in jeinem Laboratorium die verfchieden- 
artigiten Gifte herzuitellen, wenn man ferner wußte, wie jehr er | 
den Herzog von Bourgogne und deſſen Haus hate; wenn man | 
endlich wußte, dab Philipp d'Orleans durch den Tod dieſes Herzogs | 
dem Throne von Frankreich näher und näher fam — lag es da 
nicht jo zu jagen auf der Hand, daß bei der Kunde von den oben 
erwähnten drei plößlihen Todesfällen alle Welt in den Schrei | 





von „Giftmord! Giftmord!” ausbrah? Auch möchte ich unter 
„aller Welt“ nicht blos den Pöbel und die niederen Hofbedienten 
verftanden willen, jondern ſelbſt die Höchitgeftellten hielten den 
Herzog von Drleans für den Mörder des Bourgogne’ihen Haujes | 
und Frau von Maintenon Hagte ihn diefes ſcheußlichen Verbredens | 
beim Könige geradezu an. | 
Acht Tage nad dem Tode des jechsjährigen Herzogs von der 
Bretagne fuhr der Herzog von Drleans im offenen Wagen, nur | 
von Wenigen begleitet, durch alle Straßen von Paris, um fich 
dem Volke zu zeigen und zu jehen, ob e8 Jemand wagen würde, | 
ihn offen als Mörder zu brandmarfen. Die Leute liefen zuſam— 
men, aber fie ſchwiegen; denn eine ſolche Kühnheit frappirte | 
fie. Den Morgen darauf verfügte fih der Herzog nad) Verſailles | 
und ließ ſich fofort bei Seiner Majeftät dem Könige melden. | 
„Mein Königlicher Gebieter und Oheim,“ fagte er, fich auf 
ein Knie niederlafjend, „ich weiß, wefjen man mich bezüchtet und 
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weiß auch, wer meine Ankläger find. Sch ftelle mich alſo Hier 
als Eurer Majeftät Gefangener und bitte, die ftrengfte Unter: 
ſuchung anitellen zu laſſen, an was der Herzog von Bourgogne, 
feine Gemahlin und fein Sohn geftorben find.” 

Was Sie verlangen, mein Neffe,” erwiderte der tiefgebeugte 
Ludwig XIV. mit großer Würde, indem er den Herzog bei der 
Hand nahm und aufhob, „was Sie verlangen, ift bereits gejchehen 
und mein Leibarzt Maréchal hat mit dem Doktor Fagon die 
genauefte Section angeftellt. Der Erfund war, daß feine Vergif: 
tung vorliegt, jondern mein Enkel mit feiner Gattin und feinem 
Sohne ftarben an der Miliaria purulenta, wie ſie's nannten, das 
heißt an einer in Folge von nicht zu Tag getretenem Friefel er: 
zeugten Blutvergiftung, welcher feither noch mehrere Angejtellte 
meines Hofes erlegen find. ch werde deshalb heute Cour halten 
| und das Refultat dem ganzen Hofe laut verfündigen.” 
| So geſchah e8 auch und von nun an hörte man das Gefchrei 

von Giftmord auch nicht ein einziges Mal mehr. Im Gegentheile 
begannen nun die Leute den Herzog von Orleans mit ganz andern 
Augen zu betrachten, und e8 gab Viele, die fich ſofort beeilten, 
ihm tagtäglich oder wenigftens allwöchentlih aufzuwarten. Er 
ftand ja jet dem Thron jo nahe, daß nur noch vier Augen fich 
Ichließen durften, um ihn darauf zu jegen, und unter ſolchen Um— 
ftänden mußte man doch daran denken, fich feiner Gunft zu ver: 
gewiffern. So wurde fein Hof faſt noch befuchter, als feiner Zeit 
der des Dauphin in Choiſy geweſen war. 
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Sicbentes Kapitel. 


Der ſterbende König. 


Er Rm A. März 1714 fan der einzig noch lebende 
Enkel Ludwigs XIV., der Herzog von Berry, durch 
einen Sturz vom Pferde ums Leben und von der 
ganzen Nahkfommenichaft des Königs blieb alfo 
nur noch ein vierjähriger Anabe übrig, der zweit: 
geborne Sohn des verjtordenen Herzogs von Bour— 
gogne, derselbe Urenkel Ludwigs, welcher bei dem Tode feines 
Brüderleins, des Herzogs von Vretagne, wie wir vorhin gejehen 
haben, auf den Tod darniederlag und feither fich Feineswegs der 
beiten Gejundheit erfreute. Auf diefem Knaben beruhte die Hoff: 
nung des Reichs und wenn er ebenfalls noch ftarb, fo mußte die 
Krone auf den Herzog Philipp II. von Drleans übergehen. O 
wie unglüdlih fühlte ih da Ludwig XIV.! Wie forgenichwer 
fenfte fih da fein Haupt! 

Sorgen — er hätte ed nie für möglich gehalten, daß ein König 
wie er Eorgen haben könne! Als er jung war, da betete man ihn 
an und Alles ging nach feinem Winfe. Seine Waffen fiegten, 
fein Name erglänzte, jein Ruhm flog durch die ganze Welt. In 
feinen Baläften drängten fich die ſchönſten Weiber, und die Göt- 
tinnen der Freude und der Lujt waren mit ihm im Bunde. 
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Yet aber — ah wie ftill war es jetzt um ihn, wie öde, 
traurig und verlaffen! Der Tod hatte ihm die beften Hoffnungen 
geraubt und auch vor ihm felbit, vor Ludwig dem Großen, 
dämmerte die Nacht des Grabes herauf! 

Er hatte die Majeftät des Königthums repräfentirt, wie vor 
ihm Fein Sterblicgeborner. Ganz Frankreich hatte vor ihm ge: 
zittert, ja falt ganz Europa, und wer fich ihm entgegenftellte, 
wurde gedemüthigt. Jetzt aber — ac jegt zitterte er jelbit; 
er zitterte vor dem nahenden Tode! Er batte ein furchtbares 
Merk vollbraht und alle Nicht:Katholifen in feinen Reichen 
ausgerottet. Nur Ein Glaube herrſchte noch in Frankreich, der 
Einzigieligmadpende, und daß dieß jo gefommen, war fein Verdienſt; 
das mußte ihm vom Himmel angerechnet werden. Dennoch, troß 
allem dem zitterte er; er zitterte vor demſelben Gott, für den er 
Millionen geopfert hatte! Welch’ ein Lebensausgang für den großen 
Ludwig, den man dereinitens vergöttert, dem man bei Lebszeiten 
Standbilder und Denkjäulen gejeht hatte! 

Aber nicht blos Er, der König, zitterte, fondern auch fie, 
die Frau von Maintenon. Doch nicht vor Gott zitterte fie, fon: 
dern vor der Zukunft; vor der Möglichkeit, daß der Herzog von 
Drleans den Thron erben oder wenigitend die Negentjchaft für 
den minderjährigen Urenfel Ludwigs in die Hand befommen möchte. 
Er war ja, wenn der König ftarb, der nächſtſtehende Verwandte, 
der nädhjitftehende Prinz von Geblüte, und ihm mußte alfo diefe 
hohe Stellung „von Rechtswegen” zukommen, wenn nehmlich das 
bisher in Frankreich gültige Gejeg nicht abgeändert wurde. Aber 
Er, der Herzog von Drleans Negent oder gar König! Er, den fie 
jo jehr haßte und der diefen Haß, wie fie gar wohl wußte, in 
gleih hohem Grade erwiderte! Wahrhaftig vor einer ſolchen Zu: 
funft hatte fie wohl Urſache zu zittern. Uebrigens nicht blos fie 
wurde über ſolche Ausfichten von Furcht erfüllt, ſondern diefelbe 
Furcht beſchlich auch die ſämmtlichen Hofleute, befonders die höher: 
geitellten, weil fie wohl fühlten, daß es, wenn der Herzog von Or: 
leang Regent oder König würde, um ihre Erijtenz gethan jei, und 
am allermeijten fürcdhteten dieß die frommen Väter von der Ge: 
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ſellſchaft Jeſu, den Pater Letellier an der Spitze. Man kannte 
den Herzog von Orleans als einen Freigeiſt und von einem 
ſo erklärten Gegner des Bigottismus, von einem ſolch' offenen 
Spötter über Pfaffen und Pfaffenthum konnte man doch wahr— 
lich nicht erwarten, daß er das bisherige Alleinregiment der 
Jeſuiten in allen geiſtigen und geiſtlichen Dingen forteriftiren 
lajjen werde? 

Wenn nun aber auch die Frau von Maintenon und der 
Pater Xetellier große Urſache hatten, der Zukunft mit bangem 
Herzen entgegenzujehen, jo war doch weder er der Mann nody fie 
die Frau, deßwegen die Hände feig in den Schooß zu legen und 
alles dem lieben Gott zu überlaffen, wie Er e3 etwa fügen und 
machen wolle. Im Gegentheil hielten fie ihr ganzes Leben hindurch 
an dem Grundjat feit, der himmliſchen Weltregierung ein wenig 
in’s Handwerk zu greifen, und bald zeigte ſich's, dag der Willen 
Ludwigs XIV. nocd immer, wie jeit Jahren, gänzlich von ihnen 
gelenkt wurde. Plötzlich nehmlich, zu Ende des Monats Juli 1714, 
aljo nur wenige Monate nach dem tödtlichen Sturze des Herzogs 
von Berry, erichien ein Königliches Defret, welches die beiden 
Baftardprinzen, den Herzog von Maine und den Grafen von Tou— 
louje für thronerbfähig erklärte und das Parlament von Paris 
gab diefen Dekret jofort am 2. Auguft, ohne irgend eine Wieder: 
rede zu wagen, ſeine Sanftion. Auch die Höchjtbedienfteten im 
Staate, die Minifter, die Marſchälle, die erjten Kronbeamten, 
ftimmten tiefunterthänigit bei und nicht einmal einer der Prinzen 
von Geblüt aus den Häufern Bourbon, Conde und Conti wagte 
zu opponiren. Nur allein der Herzog von Orleans that es; allein 
der König war hierauf vorbereitet und. ertheilte ihm eine Antwort, 
die alle feine Bedenken beſchwichtigen follte. „Die Nechte Eurer 
Königlichen Hoheit,“ ließ fih Seine Majeftät in aller Formalität 
vernehmen, „werden durch diejes Dekret nicht im geringften verlegt, 
denn es wird darinnen ausdrüdlic feftgefeßt, daß erit, went das 
unerbittlihe Fatum auch Sie und Ihre männliche Nachkommen— 
Ichaft dahingerafft haben würde, daß erjt dann der Herzog von 
Maine und im Falle feines Todes der Graf von Touloufe den 
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Thron von Frankreich zu befteigen befähigt fein folle, und es 
handelt fih aljo hier nur von einer Vorfichtsmaßregel, um 
jelbjt im äußerften Falle des Unglüdes einen franzöfiichen Erb: 
folgefrieg unmöglih zu machen. Mit diefer meiner Erklärung 
werden Sie fich hoffentlich beruhigen und ich erwarte daher von 
Ihrer Loyalität, daß Sie alle weiteren Schritte unterlaffen.” 
Alſo ſprach Ludwig XIV. zu feinem Neffen, dem Herzog von 
Orleans, und diefer unterließ auch wirklich jeden weiteren Schritt 
in diefer Sade; allein jo ganz beruhigt war er deßwegen doch 
nicht, ſondern er hielt feine Augen weit offen, obgleich er fich den 
Anschein gab, als ob er mehr als je der Sinnenluft Iebe. 

Nicht lange hernach, am 19. Auguft, Tandte Seine Majejtät, 
Ludwig XIV., dem Parlament ein verliegeltes Schriftftüd zu und 
das dieſes Schriftitüc begleitende Schreiben bejagte, daß daffelbe 
fein Tejtament enthalte, welches aber unter feinen Umftänden vor 
jeinem Tode eröffnet werden dürfe. So bald er aber todt jei, 
was bei jeinem hohen Alter nicht allzulange mehr anftehen könne, 
jollen fih alle Prinzen von Geblüt, fo wie alle Großmwürdenträger 
des Reichs in's Parlament begeben, und dieſes habe dann das 
Teftament zu verlefen, nachdem vorher die ſämmtlichen Anwefenden 
in Eid und Pflicht genommen worden feien, genau jeden Buchftaben 
jeiner legten Willensmeinung zu erfüllen. Auch müßten fofort 
Duplifate des Teftamentes verfertigt und eines derjelben in jede 
größere Stadt verfandt werden, damit die Gouverneure und Obrig- 
feiten wüßten, woran fie feien. Endlich habe man den fänmt: 
lihen DOberoffizieren den Eid der Treue abzunehmen nnd wer 
diefen fich zu ſchwören weigere, folle feiner Stelle für verluftig 
erklärt werden.” So etwa lautete das Begleitichreiben des Königs, 
und die Sache machte natürlich das ungeheuerfte Aufiehen. Jeder— 
mann hätte um's Leben gerne gewußt, was in dem Teftamente 
ftehe, und Jedermann ftellte jeine Vermuthungen auf. Etwas 
Gewiſſes aber konnte Niemand in Erfahrung bringen, denn der 
König ſelbſt ſchwieg ftille, wie das Grab, und eben jo thaten auch 
Diejenigen, die etwa von ihm in das Geheimniß eingeweiht wor: 
den waren. 
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Anm meilten Skrupel machte diefes Teftament dem Herzoge 
von Orleans. Er errieth natürlich leicht, dab es ih in 
demjelben um nichts anderes handlen werde, als um die Ffünftige 
Negentichaft, oder wenn man lieber will, um die Vormundichaft 
über den am 15. Februar 1710 geborenen Urenfel Ludwigs XIV. 
Er konnte fi auch weiter denken, dab das Teftament ihm jelbjt 
unmöglich günftig lauten könne, ſondern vielmehr geradezu gegen 
ihn gerichtet fein müſſe, dieweil ja gar fein letter Wille nöthig 
geweien wäre, wenn der König ihm, dem Herzog, wie ſich's von 
Rechtswegen gehörte, die Negentfchaft und Vormundichaft über: 
tragen wollte. Ueberdem warum Tieß der König gegenüber von 
ihm auch nie ein Wort über den Inhalt des Teftamentes ver: 
lauten? Warum vermied er es jogar in feiner, des Herzogs, Ge— 
genwart auch nur mit einem Worte darauf anzufpielen, wie e3 
nach feinem Tode in diefer oder jener Beziehung gehalten werden 
jolle? Kurz, der Herzog von Orleans zweifelte ‚gar nicht daran, 
daß Ludwig XIV. in jener geheimnißvollen Tegten Willensmeinung 
Anordnungen getroffen habe, welche ihn, den Herzog, mehr als 
unangenehm berühren mußten, und er ließ es fich daher viele 
Mühe, Zeit und Geld foften, um jeßt Schon, das heißt fo lange 
Ludwig XIV. noch lebte, hinter das Geheimnig zu kommen. Wußte 
er nehmlich, was in dem Teftamente ftand, jo fonnte er unter der 


Hand in aller Stille jeine Gegenanordnungen treffen und ſtand 


jedenfalls feinen Feinden gegenüber nicht unvorbereitet da; wußte 
er aber nichts, jo war es mehr als wahrſcheinlich, daß der Wille 
Ludwigs XIV. auch nach feinem Tode noch reipeftirt werde. Allein 
fo jehr.fich der Herzog von Orleans auch anftrengte, etwas Näheres 
über den Inhalt des Teftaments zu erfahren, und mit jo viel 
Eifer und Beharrlichkeit ihn auch feine offenen und geheimen 
Partheigänger — unter den erfteren jpielte fein Sekretär, der 
Abbé Tubois, unter den legteren der PVolizeilientenant d’Argenfon 
die Hauptrolle — hierin unterftügten, jo blieben doch alle jeine 
und feiner Freunde Anftrengungen vergeblich und feine der in die 
Sache eingeweihten Perfonen verriet au nur eine Eylbe. Doc 
endlih, endlich dämmerte ein Hoffnungsftrahl auf und zwar von 
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| einer Seite her, von welcher e3 der Herzog von Drleans am me: 
nigiten erwartet hätte. 

Eines Tags im Monat Februar des Jahres 1715 benach— 
richtigte der Polizeilientenant d'Argenſon den Herzog auf dem längft 

unter ihnen abgemachten Wege, dat er ihn in einer äußerft wich: 
' tigen Angelegenheit Sprechen müfje, und um Mitternacht famen fie 
in einem fleinen Haufe der Strafe St. Honore, wie fie es in 
jolden Fällen gewohnt waren, zufammen. Sie mußten nehmlich 
| jehr vorjihtig zu Werke geben, wenn fie ſich jprechen wollten, 
\ weil d’Argenjon fogleich jeiner Stelle verluftig geworden wäre, 
wenn die herrichende Barthei feine geheime Verbindung mit dem 
Herzog berausgemittert haben würde; aber hier, in dem Fleinen 
Haufe, Fonnten fie ficher fein, nicht überrafcht zu werden. 
„Nun was bringen Sie mir, mein Freund?” fragte der 
Herzog feinen geheimen Berbündeten, welcher fich in großer Ge: 
müthsbewegung zu befinden jchien. 

„Was ich bringe?” erwiderte d’Argenfon. „Nicht mehr und 
nicht weniger al3 die fichere Ausficht eines Bündniſſes mit der 
GHerzoglichen Familie de Noailles, wenn anders Eure Königliche 
Hoheit fih zu einer jolchen Verbindung verftehen wollen.” 

„Mit den Noailles ?” rief Philipp von Orleans, vor Staunen 
um zwei Schritte zurüdfahrend. „D’Argenfon, wenn Sie es nicht 
wären, der mir dieß jagt, jo würde ich glauben, ein Wahnfinniger 
wolle mich zum Beſten haben. Der Kardinal-Herzog von Noailles 
und fein Neffe, der Finanzminifter, find ja jeit Jahren die Ver: 
trauteften der Frau von Maintenon und überdieß haben Sie denn 
vergefjen, welche Aeußerung der Herzog:Minifter bei Gelegenheit 
de3 Todes der Königlichen Enkel und Urenkel über mich gethan 
bat? Er bejchuldigte mich in Gemeinschaft mit der Maintenon 
geradezu des Giftmords an meinen Königlichen Vettern.” 

„Dieß alles," verjegte der Polizeilientenant mit großem 
Ernfte, „it mir ſehr wohl befannt; allein dennoch ſprach ich die 
Wahrheit, als ich vorhin jagte, es ftehe in der Macht Eurer 








Königlichen Hoheit, die ganze Familie der Noailles zu Verbündeten 
zu befommen. Sie fennen den Streit des Kardinal® mit dem 
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Tabite. Im Anfang war es nur eine Etiquettenfrage; allein weil 
Seine Heiligkeit in Nom ſich durchaus nicht dazu berbeilich, fich 
wegen jeiner bewiejenen Gewaltthätigfeit zu entichuldigen, fo nahm 
dad Zerwürfniß immer größere Dimenfionen an und jett eben 
geht der Pabit damit um, dem Kardinale den rothen Hut wieder 
zu nehmen. Hierüber ift nun natürlich der lettere ſehr erbittert 
und dieſe Erbitterung theilt die ganze Familie. Doch jett kommt 
die Hauptſache. ch hatte den Pater Letellier Schon lange dringend 
im Verdacht, daß er in diefer Angelegenheit feine Hand mit ihm 
Spiele babe; nur fehlte es mir an Beweiſen und ehe ich dieje 
befam, ließ ich mir nicht das Geringite merken. Da berichteten 
mir meine Spione, daß ein gewiſſer Eipagnol bier faft jede Woche 
Briefe von Nom befomme und eben fo oft auch dorthin zurüd- 
forreipondire, ohne daß er jedoch irgend ein Gefchäft treibe. Ich 
ließ jofort den Gipagnol genau beobachten und fiehe da, es jtellte 
fich heraus, daß der Herr Beichtvater des Königs in der genauejten 
Verbindung mit ihm jtand. Selbſtverſtändlich Fam mir jet der 
Verdacht, Eſpagnol fei nur eine vorgeſchobene Perſon, um den 
Briefwechlel des Pater mit Nom zu masfiren, und ich beichloß 
das nächjte Briefpaquet abzufangen. Es gelang mir heute früh 
und der Inhalt der eroberten Schreiben lieferte den klarſten Be— 
weis, daß der Pater Letellier, welder den Kardinal wegen jeines 
großen Einflußes am Hofe gern bejeitigt hätte, den Streit mit 
dem Pabſte mit Hülfe feiner jchwarzen Brüder in Nom auf jene 
Spitze hinauftrieb, auf der er jeßt fteht. Eilends juchte ich jetzt 
den Kardinal:Herzog auf, um ihm die betreffenden Briefe vor: 
zulegen; der Kardinal aber ließ augenblidlich feinen Neffen, den 
Minifter, zu fich entbieten und ihre beiderfeitige Wuth über die 
Falichheit des Pater Letellier war jo groß, daß fie ohne weiteres 
darauf eingingen, als ich ihnen einen Wink wegen eines Bünd— 
niffes mit Ihnen gab. So fteht die Sadlage und es kommt 
nun ganz auf Eure Königliche Hoheit an, was Sie zu thun ge: 
ſonnen find.“ 

Mit außerordentlihem Staunen, jo wie mit nicht minder 
großer Aufmerfamkfeit hatte der Herzog von Orleans dem Bericht 
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des Polizeilieutenants gelauſcht, und als diefer mit demfelben zu 
Ende: war, trat eine längere aber bedeutungsvolle Pauſe ein. 
„Slauben Sie," ſagte endlich der Herzog tief aufathmend; „glau— 
ben Sie, daß der Herzog von Noailles, der Miniſter, meine ich, 
zugegen war, als der König fein Teſtament abfaßte?” 

„Es ift dieß,“ erwiderte der Marquis d’Argenfon, „mit Bes 
ftimmtheit anzunehmen, da derſelbe bis jeßt der Vertraute der 
Frau von Maintenon war.” 
| „But,“ verjegte der Herzog von Drleans, „jo ſchließen Sie 

das Schuß: und Trugpbündniß mit den Noailles ab. Ih mill 
Ihnen fogleich die umfaſſendſten Vollmachten ausftellen.“ 

So geihah e3 denn auch und von jegt an verging eine ganze 
Woche lang faft Feine Nacht, in der nicht der Bolizeilieutenant 
geheime Zufammenkünfte mit dem Kardinal und feinem Neffen, 
dem Minifter, gehabt hätte. Nicht minder oft traf er ſich mit 
dem Herzog von Orleans in jenem Fleinen Haufe der Straße St. 
Honoré; allein es gefchah dies ſtets im tiefften Jncognito, Jo daß 
in ganz Paris feine Seele eine Ahnung davon hatte, die wenigen 
Eingeweihten natürlich ausgenommen. Zehn Tage jpäter, eine 
Stunde nah Mitternaht,, gingen drei Männer, die fich in dem 
bewußten Fleinen Haufe zufammengefunden hatten, dem Palaſte 
des Kardinal-Herzogs von Noailles zu. Sie hatten jich jo dicht 
in ihre Mäntel gehüllt, daß ihre Gefichter vollftändig unkennt— 
| lih waren und überdem jchritten fie lautlos dahin, ohne auch 

nur ein Wort mit einander zu ſprechen. Kein Menſch, der 
ihnen begegnete, Fonnte fich denken, wer fie ſeien; ich aber will 
fie dem Leſer nennen: e8 waren der Herzog von Orleans, der 
Polizeilieutenant Marquis d'Argenſon und der Sekretär des Herzogs, 
der Abbe Dubois. Bald hatten fie den Palaſt des Kardinal 
erreicht; aber hier ſchien Alles im tiefften Schlafe begraben, denn 
nirgends die ganze Façade entlang brannte ein Licht und nod) 
weniger ließ fi irgend ein Laut vernehmen. Sofort ließen die 
Dreie das Hauptportal zur Seite liegen und wandten fich Links 
abwärts nach einem Eleinen Nebenpförtchen, durd welches man 
in den hinter dem Palaſte ſich bindehnenden Garten gelangte, 
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und an diefes Pförtchen klopfte der Polizeilientenant dreimal in 
beitimmten Pauſen mit dem Sinopfe feines Degens. Nach dem 
dritten Klopfen öffnete fi die Thüre geräufchlos und Die drei 
Männer traten ein; hinter ihnen aber ward die Thüre fogleid, 
wieder feſt verſchloſſen. 

„Königliche Hoheit,“ ſagte jetzt eine Stimme neben ihnen, in 
welcher der Herzog von Orleans augenblicklich die des Herzog— 
Miniſters von Noailles erkannte, „darf ich Sie bitten, mir Ihren 
Arm zu geben? Es iſt ſehr finſter hier und ich wagte es nicht, 
Fackeln herbeibringen zu laſſen, um nicht die Aufmerkſamkeit der 
Nachbarn und Vorübergehenden rege zu machen. Zugleich,“ fügte 
er mit leiſerer Stimme hinzu, „ergreife ich dieſe Gelegenheit, um 
Eure Königliche Hoheit tiefinnigſt um Verzeihung zu flehen, daß 
ich es einmal gewagt... .“ 

„Still, ſtill, mein lieber Herzog,” unterbrach ihn Bhilipp von 
Drleans in äußerſt gewinnendem Tone, „wir find jegt freunde 
und Verbündete und Tomit jei die ganze Vergangenheit vergeflen 
und begraben. Haben fich Alle eingefunden, von denen wir hofften, 
daß fie unjere Partei ergreifen würden ?“ 

„le ohne Ausnahme,” ermwiderte der Herzog von Noailles, 
fichtlich erleichtert, „und fie brennen ſämmtlich vor Begierde, Eure 
Königliche Hoheit ihrer tiefften Ergebenheit zu verfichern.” 

Raſch ging es nun vorwärts und nach wenigen Schritten 
ftanden jie vor der Sinterfeite des Palaftes. Hier war es nicht 
jo till, fondern man vernahm dumpfe Laute, wie wenn viele 
Stimmen in einem entfernteren Lokale durcheinander jpräden, 
und überdem ſchien der ganze "erfte Stod des Hintern Flügels 
hell erleuchtet zu fein; denn, obwohl die Fenſter durch Gardinen ver: 
hängt waren, fonnte man doch an allen einen Lichtichein unterfcheiden. 
Ich will den Lefer übrigens mit Einzelnheiten nicht ermüden und führe 
ihn jogleich in den großen Saal ein, in welchen der Herzog von 
Drleans mit feinen Vegleitern von dem greifen Kardinal von 
Noailles in Perſon — der Kardinal hatte ihn am Fuße der 
Treppe erwartet — geleitet wurde. Hier waren mehr als dreißig 
Männer verfammelt und zwar theils vom Civil, theils vom Militär. 
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Bon eriteren nenne ich den Herrn von Agueſſeau, Generalprofus 
rator des Parlaments, den Herrn Koli de Fleury, Generaladvofat, 
den Parlamentsrath von Fortia, den Abbe Nucelle, Mitglied der 
großen Kammer und Haupt der unterdrücten janfeniftischen Partei, 
den Intendanten von Gaumont und den Präſidenten von Blamont, 
alle ſechs Männer von größten Einflufje auf das Parlament von 
Paris. Don legteren, den Militärs, find hervorzuheben der 
Herzog von Guiche, Oberft der königlichen Garden, der General: 
Lieutenant von Noailles, welcher nachher in Holland kommandirte, 
und der Marſchall d’Ejtrees, der Kommandant von Paris. Kurz 
aljo, es war eine überaus anfehnliche Verfammlung und der Herzog 
von Orleans ging zu Jedem Einzelnen, um ihm die Hand zu 
drüden und einige freundliche Worte mit ihm zu wechſeln. 

„Herr Herzog von Noailles,” wandte fih, nachdem die Be: 
grüßungen vorüber waren und Alle au einem langen ovalen Tifche 
fich niedergelafjen hatten, Philipp von Orleans an den. Herzog: 
Minifter, „Sie haben verfproden, uns mit dem Inhalt des Teſta— 
ments Seiner Majeftät befannt zu machen. Dürfte ich Sie nun— 
mehr bitten, dieſes Ihr Wort zu löjen ?“ 

„Es iſt nur ein kurzes Aktenſtück,“ erwiderte der Herzog: 
Minifter, „und deswegen erinnere ich mich auch jeines Inhalts 
noch jo genau, als wäre es eben erſt fertig geworden, Den 
eriten und Hauptpunft bildet die Einfegung eines Negentichafts- 
Nathes, welchem während der Minderjährigfeit Ludwigs XV. die 
fönigliche Gewalt in ihrer voiliten Ausdehnung übertragen wird. 
Als Mitglieder deffelben wurden von Seiner Majeftät ernannt: 
eritens der Herzog von Drleans, Königliche Hoheit, zweitens der 
Herzog von Bourbon, drittens der Herzog von Maine, viertens 
der Graf von Touloufe, fünftens der Kanzler von Pontchartrain, 
jechstens, fiebtens, achtens, neuntens und zehntens die Marjchälle 
von Billeroi, von Billars, von Urelles‘, von Tallard und von 
Harcourt, elftens, zwölftens, dreizehntens und vierzehntens Die 
gegenwärtigen vier Minifter des Kriegs, de3 Auswärtigen, des 
Innern und der Juſtiz, endlich fünfzehntens meine Wenigkeit als 
Generalfontrolleur der Finanzen. Alle Maßregeln ſollen durch 
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—— — — u io Een een 
Stimmenmehrheit entfchieden werden und zwar jo, daß bei Stim- | 
mengleichheit dem Herzog von Orleans der Stichenticheid zufällt ; 
fonft aber foll der Herr Herzog feine Stimme haben, fondern nur | 
al3 Präfident fungiven. Was die Perjon des jungen minderjäh- 
rigen Königs anbelangt, jo joll jie dem Herzog von Maine über: 
geben werden, damit diefer über deren Erziehung und Sicherheit 
wache, und eben zu diefem Zwede jollen die Garden und Haus: | 
truppen unmittelbar unter den Befehl des genannten Herzogs 
geitellt werden. Als Stellvertreter dejjelben, eventuell als deſſen 
Nachfolger im Falle eines jchnellen Todes, wurde der Graf von 
Toulouje ernannt und alfo auch bier wieder der Herzog von 
Drleans, obwohl derjelbe der erſte Prinz von Geblüt iſt, abſichtlich 
übergangen. Weiter enthält das Teftament noch die Beltimmung, 
daß der Vater Letellier bei dem jungen Thronerben als Beichtvater 
und Herr Andre Sercule de Fleury, der Biſchof von Frejus und 
defignirte Erzbiichof von Nheims, als DOberlehrer zu inftalliven jei, 
während die Herren von Sommery und von Geoffreville denjelben 
zu bedienen haben. Schließlich verordnete Ludwig XIV., dab nad) 
feinem Tode jein Herz den Jeſuiten in der Straße St. Antoine 
übergeben werden folle und daß man alle diefe feine Dispofitionen 
gerade jo zu rejpeftiven habe, al3 wenn er noch am Leben wäre. 
Alfo lautet das Teſtament des Königs und man ſieht alfo daraus, 
daß es ganz entjchieden gegen die angeborenen Rechte Seiner König: 
lihen Hoheit des Herrn Herzogs von Orleans gerichtet ift.“ 
„Aber dieſe Nechte,“ erklärte der alte Kardinal von Noailles 
mit ftarfer Stimme, indem er fich in feiner ganzen Größe erhob, 
„diefe Nechte jollen nicht umgeftoßen werden, ſondern wir wollen 
fie aufrecht erhalten und wäre es mit Gefahr unferes Lebens. 
Nah den alten Gejeten Frankreichs kann über einen minderjäh- 
rigen König Niemand zum Vormund gejegt werden, als der nächite 
Agnat der Föniglihen Familie, und nit minder Far iſt Die 
Beftimmung jener Geſetze in Beziehung auf die NRegentichaft. 
Diefe gebührt ganz allein dem Herzog von Orleans als dem erjten 
Prinzen von Geblüt und dem nächften volljährigen Verwandten, und 
eben defwegen ift das Teſtament als ungiltig zu verwerfen.” 














— —— — — 








a 511 > 








„Das Parlament,” rief der heftige Generaladvofat Soli de 
Fleury, indem er mit der Fauft auf den Tiich ſchlug, „das Par: 
lament muß es verwerfen. Ich weiß gewiß, daß die Mehrzahl 
der Näthe auf unferer Seite ijt.“ 

„Der Armee,” nahm der Marſchall d’Ejtrees das Wort, 
„der Armee gebührt auch eine Nolle und man muß ihr erlauben, 
den Herrn Herzog zum Negenten auszurufen. Für Die gute 
Gefinnung der Garnifon von Paris ſtehe ich ein.“ 

„Und ich,“ fchrie der Herzog von Guidhe, indem er jeinen 
Säbel halb 309g und dann wieder mit Geräufh in die Echeide 
zurücitieß, „und ich für die Garden und Musketiere in Verjailles.” 

„Meine bochverehrten Freunde,“ erhob ſich jetzt der Herzog 
von Orleans und jchon bei dem erften jeiner Worte trat die tiefite 
Stille ein; „meine hochverehrten Freunde, mein Herz fühlt fich förm- 
lich gehoben durch das, was ich joeben von Ihnen vernommen habe, 
und vor diefem Gefühle verjchwindet die Bitterfeit, die ich empfand, 
als ich hören mußte, wie gehäflig und ungerecht der König, mein 
Dheim, gegen mich zu verfahren gewillt ift. ch glaube übrigens, 
daß es nothwendig jein wird, in unfer Vorgehen gegen das Tefta- 
ment eine zum Voraus beftimmte Drdnung zu bringen, und deß— 
wegen haben Einige von uns eine Art von Feldzugsplan entworfen, 


in weldem jedem der anwefenden Freunde feine jpezielle Rolle 





zugewiefen wird. Wollen wir nun nicht diefen Plan Sat für 
Sat und Punkt für Punkt durchgehen, um daran abzuändern, 
binzuzujegen und zu verbefjern, was etwa räthlich ericheint? Auf 
dieje Art allein fommen wir zum Ziele und wenn Sie damit ein- 
verjtanden jind, jo will ich hiemit dem Herrn Marquis d'Argenſon 
das Wort als Berichterftatter gegeben haben.“ 

So kam Methode in die Berathung und obwohl diejelbe nun 
mehrere Stunden in Anfpruch nahm, jo hatte fie doch das Gute, 
daß nah dem Wunſche des Herzogs von Orleans die Art und 
Meile, wie man unmittelbar nad dem Tode des Königs zu ver: 
fahren habe, ganz genau feitgefegt wurde. Um vier Uhr Morgens 
trennten fich die ſämmtlichen im Palais des Kardinals von Noailles 
verjammelten Männer von einander, um jtill und leife nach Haufe 

















zu gehen; Feiner aber jchied, ohne dem Herzog von Orleans und dem 
Kardinal von Noailles Handſchlag und Wort gegeben zu haben, 
von dem, was vorgegangen, jelbit nicht einmal in der Beichte eine 
Andeutung zu machen, denn von unbedingter Schweigjamfeit hing 
der ganze Grfolg ab. 

In der Ihat bewiefen auch jene Männer, daß fie Männer 
waren, und weder ihre Weiber und Maitreffen noch ihre Beichtväter 
und Hausgeiftlihen erfuhren auch nur eine Silbe ihres Geheim— 
nijjes. Selbſt Frau von Maintenon jchöpfte nicht den geringiten 
Verdacht, obwohl fie in der legten Zeit den Argwohn jo weit trieb, 
daß fie das Poſtamt von Paris anhielt, ihr alle in das Palais 
Noyal gehenden Briefe vor der Ablieferung auf eine Stunde zu 
überlaffen, um deren Inhalt nach ihrer Fünftlichen Eröffnung zu 
prüfen. „Er ift jo jehr,” fagte fie no zu Anfang des Monats 
August zu dem Herzog von Maine, als diefer nach Marly hinausritt, 
um fie und den der Landluft wegen daſelbſt verweilenden, aber 
mit jedem Tag mehr verfallenden König zu befuhen; „er it To 
jehr in den Schlamm der Liederlichfeit verfunfen, der verächtliche 
Philipp von Orleans, daß er jelbjt feinen Ehrgeiz darin ertränft 
hat, und Sie, mein theurer Herzog, werden aljo nad) dem Tode des 
Königs, Ihres Vaters, jeinem Teftamente gemäß der Bormund Ihres 
Großneffen und zugleich der faktiſche Alleinregent von Frankreich ſein.“ 

So dachte übrigens nicht blos fie, fondern faſt ganz Paris 
hatte Ddiefelbe Meinung und konnte auch feine andere haben. 
Führte doch der Herzog von Drleans damals ein Leben, mit 
welhen Moralität und Zucht und Sitte durchaus unvereinbar 
waren, während alle Diejenigen, die feinen Hof bildeten oder ſich 
an denselben anjchloffen, ganz auf diefelbe Weiſe fchlemmten, 
gerade als wären fie lauter Fallftaffsbrüder ! 


Ende des cerften Bandes. 
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